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Johann Friedrich Gmelin 


"A Arzneykunſt Doktor, dieſer außerordentlicher und der 
. nen ee gehrer zu Göttingen. b 


Erſter Theil. 1 


4 
in. dee Weygand ſchen Buchhandlung, 
ee. 


| Ds Menge von Schriften, wel— 


che dieſen wichtigen Theil der Arzneykunſt 


| beruͤhrt haben „wird es vielleicht manchem uͤber⸗ 


die wir noch bisher in die innere Natur der gif⸗ 


tigen Körper haben, manchem zu gewagt fein 


nen, einen Plan der ganzen Geſchichte der Giſte 


zu entwerfen; dieſe vorausgeſehene Einwürfe 


konnten mich jedoch nicht abhalten „einen Vers 


+ 


ſuch zu machen, ob ich nicht einer Wiſſenſchaſt, 
die bisher durch urige Begriffe, Erdichtungen, 
falſche Erfahrungen oder Trugſchlͤſſe aus richti⸗ 
gen Bemerkungen ſo ſehr entſtellt, und von den 
meiſten Aerzten nur als eine Nebenſache angeſe⸗ 

a „ hen 


| hen worden iſt, durch eine genauere Ordnung 
| und forgfäftige Prüfung, due beſſere Geſtalt, 

und wenigſtens Anfängern in der Kunſt einen 
Leitfaden in die Hand geben koͤnnte, vermittelſt | 
deſſen fie: ſich aus dieſem Labyrinthe getduszu fin. | 
den müßten: Ich habe hier vornemlich Beobach? 
tungen an dem menſchlichen Körper ſelbſt, die ich 
| in den Jahrbüchern der Aerzte aufgezeichnet fand 
oder die mir meine Freunde oder meine eigene 
Erfahrung an die Hand gab, zu Rathe gezogen) 
weil ich hier am meiſten geſichert war, keinen | 
Teugſchlus aus den Beobachtungen zu ziehen, 
wie es doch ſo ſehr leicht geſchieht, wenn wir und 
ſere Erfahrungen von den Koͤrpern anderer Thiere 
entlehnen: Erſt da, wo ich keine Wahrnehmun. 
gen an dem menſchlichen Körper vor mir hatte, 5 
hm ich meine Zuflucht zu Verſuchen an Thie. 


wi er ven; 


5 


Mittel, ſich dagegen zu verwahren, und ſeinen 


ſchaͤdlichen Folgen zuvorzukommen, und ſelbſt 
die Art es zum Vortheil der menſchlichen Geſell⸗ 
. gebrauchen, herzuleiten. Aber auch da, | 


wo ich boffen konnte, die innere Natur des Si 
tes zu kentzen; und auf dieſe eine vernünftige oel. 


lung der Zufaͤlle, die es erregt, gruͤnden wollte, i 


glaubte ich mich noch gar nicht vor den Irrthu⸗ 


me geſichert; ich nahm alſo auch hier nichts an, 
was ich nicht durch guͤltige Zeugniſſe und wider⸗ 
holte Erfahrungen beweiſen konnte. Die ganze 
Geſchichte der Arzneykunſt iſt ein redender Be⸗ 


4 weis, wie leicht und wie gefährlich man irren 


kann, „wenn man ohne Erfahrungen vor ſich zu 
baben, fi ſich blos dem Triebe eines köhaften Ge⸗ 


nies überläßt. 


ren; um daraus die wahre Natur des Gifts, die 


915 Vielleicht verwundern ſich einige meiner da 
ſer uͤber die geringe Anzahl natürlicher thieriſcher 
Giſte, die ich hier anführe; ich kann Ihnen aber 
keine andere Antwort geben, als die fie in der 
Geſchichte ſelbſt finden; wann ich hier gefehlt x 
habe, fo habe ich vielleicht eher darin gefehlt, 

daß ich ihre Menge zu ſtark angegeben habe, denn g 

vielleicht entdeckt noch ein kommender Naturfor⸗ \ 
ſcher, daß auch das Schlangengift und andete die 
Folge eines heftigen Zornes oder einer Krank. 


bat iſt. 


| 


- TE Einlel 


Einleitung. 


8 Dowpicologr, Pharmacologie, oder die hre bon 
f den Giften nenne ich diejenige Wiſſenſchaft, 


die uns zeigt, welche unter den uns umgebenden 


Koͤrpern, durch blos koͤrperliche, meiſtens noch 
nicht hinreichend bekannte Kraͤfte, dem Menſchen 
an ſeiner Geſundheit, oder gar an ſeinem Leben ei⸗ 
nen unwiederbringlichen Schaden zufuͤgen, wie 
wir ſie erkennen, was ihre Wirkungen ſeyn, wie 
wir fie durch die entgegengeſetzte Kraͤfte anderer 
Koͤrper aufheben, und wie wir fie ſelbſt zum Vor⸗ 
theil unſers Korpers benutzen ſollen. 

Sie iſt nicht blos ein Theil der Arzneygelahr⸗ 
heit; der Arzt hat zwar die Gifte, als die maͤch⸗ 
tigſte Urſache der gefaͤhrlichſten Krankheiten, er 
hat ſie als die wirkſamſte Heilmittel gegen die 
hartnaͤckigſte Uebel anzuſehen, und daher iſt ihm 
allerdings ihre Kenntniß zu einer gluͤcklichen und 
vernuͤnftigen Ausuͤbung ſeiner Kunſt unentbehrlich; 
allein auch jeder anderer Weltbuͤrger, dem die Er⸗ 
haltung ſeiner Geſundheit, ſeines Lebens am Her⸗ 
zen liegt, ſelbſt der gemeine Mann kann dieß Kennt⸗ 
niß nicht miſſen, ohne ſich tauſend Gefahren blos 
zu 92 5 „ohne tauſend Vortheile zu entbehren. 

A 4 | Wie 


Wie a er find ſchon blos durch die un⸗ 
vorſichtige Verwechſlung einiger Wurzeln, Kraͤu⸗ 
ter, Beeren, Samen, mit eßbaren und unſchaͤdli⸗ 
chen T Theilen anderer Pflanzen entſtanden! Unfälle, 
die man leicht hätte verhuͤten Finnen, wenn man 
dieſen noͤthigen Theil der Naturgeſchichte allgemei⸗ 
ner bekannt gemacht, und ſelbſt dem Landmann, 
dem Koch, dem Kraͤutermann die handgreiflichſte 
Merkmale angegeben haͤtte, an welchen er dieſe toͤd⸗ 
liche Gewaͤchſe erkennen koͤnnte! Und wie kann ſich 
nicht der Landmann eines der giftigſten Gewaͤchſe, 
den Schirling zu Nutzen machen, nachdem er lange 
genug mit einem der furchtbarſten Feinde ſeiner 


Felder, den Maulwurf, gekaͤmpft hat, wenn er 


Nuͤſſe, die Lieblingsſpeiſe dieſes Thiers, in der 
g Bruͤhe von dieſem, dem Maulwurf eben ſo gefaͤhr⸗ 
lichen Gifte kocht, und in die Muͤndungen der 
Gaͤnge ſteckt, in welchen er ſich aufhaͤlt. 

Die Lehre von den Giften, ſo wie ſie aͤchte 
Sohne Aeſculaps vortragen, verdient allerdings den 
| Namen einer Wiſſenſchaft. Sie hat ihre Grund⸗ 
ſaͤtze, die ſie aus der Geſchichte der natuͤrlichen 
Körper, vornehmlich aus der Kraͤuterkunde, aus 
der Natur der thieriſchen, beſonders des menſchli⸗ 


8 chen Koͤrpers, aus der Scheidekunſt, aus der all⸗ 


gemeinen Naturlehre, entlehnt hat. Grundſaͤtze, 
| welche in dieſen Wiſſenſchaften unumſtoͤßlich er⸗ 

f wieſen ſind: und wenn ſie hier und da noch große 
Luͤcken hat; ſo kommen dieſe nur von unſern ein⸗ 
een Kenntniſſen in der Geſchichte der Na⸗ 
tur b De, 


Wenn 


\ 
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Wenn es gewiß iſt, daß die Gifte insgeſamt 
ſchaͤdlich ſind, ſo ſind doch nicht alle Koͤrper, die 
in den meiſten Faͤllen Gifte ſind, es in allen ohne 
Unterſchied; ſie ſind es meiſtens nur durch einen 
unvorſichtigen, oder boshaften Gebrauch: einen 
großen Theil derſelben kann ein vorſichtiger, und 
einſichtsvoller Arzt ſo verbeſſern, ſo ſehr ihrer 
ſchaͤdlichen Kraͤfte berauben, daß ſie in den hart⸗ 
naͤckigſten Krankheiten die wirkſamſte, die heilſam⸗ 
ſte Mittel werden. 

Laſſen wir der Wirkung der Gifte auf den 
menſchlichen Koͤrper ihren freyen Lauf, ohne die 
Kraͤfte anzuſpannen, welche die Natur ſelbſt in 
den Koͤrper gelegt hat, um ſich gegen ſolche Feinde 
zu vertheidigen, oder ohne die allzuſehr in Bewe⸗ 
gung geſetzte Kraͤfte zu daͤmpfen, ſo muͤſſen noth⸗ 
wendig nach der Natur dieſer Gifte, nach der Na— 
tur des menſchlichen Koͤrpers, Folgen daraus entſte⸗ 
hen, welche dieſen ploͤtzlich, oder nach und nach zu 
Grunde richten. Und, wenn es wirklich Leute ge⸗ 
geben hat, welche die ſtaͤrkſten, die unlaͤugbarſten 
Gifte ohne Schaden zu ſich genommen haben, ſo 
muͤſſen wir dieſe Ausnahme von dem allgemeinen 
Geſetze, von einer nach und nach eingeſchlichenen 
und tief gewurzelten Gewohnheit herleiten, welche 
die urſpruͤngliche Natur des Koͤrpers verändern 
kann. 

Dter Schade, den die Gifte machen, wenn ſie 
frey wirken koͤnnen, wann fie nicht, ehe fie wirken 
koͤnnen, wieder aus dem Koͤrper geſchaft, oder un⸗ 
ſchaͤdlich Wah werden, iſt unwiederbringlich. 

A 5 Ich 


x 


18 as 
Ich will den Fall ſetzen, daß ein unſchuldiges Kind 
an den Arſenik komme; es iſt wahr, daß, wenn 
wir dieſes ſogleich gewahr werden, wenn der Arzt 
ſo gleich denen Folgen, die er davon zu befuͤrchten 
hat, mit Brechmitteln, mit vielem lauen waͤſſerich⸗ 
ten und ölichten Getraͤnke, mit Milch u. d. gl. 
begegnet, das Kind ohne Nachtheil, wenigſtens 
ohne bleibenden Nachtheil an ſeiner Geſundheit zu 
leiden, entwiſchen kann; aber hat das Gift mehre⸗ 
| re Stunden Zeit, daß es feine unſelige Wirkungen 
er jenſeits des Speiſecanals verbreiten, in die 
Blutgefaͤße dringen, ſich mit allen Saͤften vermi⸗ 
ſchen, und durch dieſe an alle Theile des Körpers 
kommen kann, hat es ſeinen ungehinderten Lauf, 
welche Zufaͤlle werden nicht erfolgen? Entzuͤndun⸗ 
gen in dem Magen und in den Gedaͤrmen, die alle 
Augenblicke, in den Brand uͤbergehen koͤnnen, eine 
Aufloͤſung des Blutes und aller Säfte, das Ab⸗ 
ſterben einzelner Theile, die heftigſte Zuckungen an 
andern, u. d. g. Zufaͤlle, die dem Arzt den nahen 
Tod des lenden ankuͤndigen, und die Hoffnung 
zum Leben ſo ſchwach machen, daß er ſich noch 
gluͤcklich ſchaͤtzen muß, dieſes mit einem geringen 
aber daurenden Uebel, mit einem Geſchwuͤr in dem 
Magen, oder in den Gedaͤrmen, mit einem unbe⸗ 
zwinglichen Magenkrampf, mit einer unheilbaren 
Neigung zum Brechen, u. d. g. zu erkaufen. — 
vollends der Ungluͤckliche der Wuth des grauſamen 
Gifts gänzlich uͤberlaſſen, iſt er in Umſtaͤnden, in 
welchen man dieſen keine Graͤnzen, keine Mittel 
entgegen ſetzt, wie unvermeidlich iſt da ſein Tod, 
5 und 
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und wie gewiß koͤnnen wir ihn aus der Ueberein⸗ 
ſtimmung mit ſo vielen andern aͤhnlichen Wien 
Fallen voraus ſehen? 

Allein nicht alle Korper, die dem Menſchen 
ſchaͤdlich, die ihm in dieſem oder jenem Betrachte, 
ſchaͤdlich ſind, ſind deswegen Gifte. Wann ein 
Dummkopf von einem Arzte die Brechwurzel, die 
einem geſunden Menſchen unſchaͤdlich iſt, die man⸗ 
chem Kranken die erwuͤnſchteſte Huͤlfe leiſtet, in ei⸗ 
ner Entzuͤndung des Magens verordnet, ſo aͤußert 
fie die ſchaͤdlichſte Wirkung, aber fie iſt deswegen 
noch kein Gift; wenn ein andrer von gleichem 
Schlage in der faulendem Ruhr gleich an dem erſten 
Tage Ruhrwurzel (Tormentilla) verordnet, ehe er 
den faulenden Stoff aus dem Leibe geſchafft hat, 
ſo muß er nothwendig Schaden anrichten, und da⸗ 
durch die Krankheit verſchlimmern; aber deswegen 
ift es noch niemand eingefallen die Ruhrwurzel un⸗ 
ter die Gifte zu zählen: Milch und Mehl find wohl 

die unſchaͤdlichſte Dinge, die uns die Natur ſelbſt 
zu unſerer Nahrung angewieſen zu haben ſcheint, 
und doch leiten große Aerzte aus dem allzuhaͤufigen 
Gebrauch eines Gemenges von dieſen beyden, bey 
ganz geſunden Kindern, die ſchlimmſte anhaltende 
Folgen auf ihre Geſundheit her. | 

Es iſt alfo zum Begriffe eines Gifts nicht ge⸗ 
nug ſchaͤdlich zu ſeyn, nicht genug blos durch ei⸗ 
nen unrechten Gebrauch ſchaͤdlich zu werden; die 
ſchaͤdliche Wirkung muß aus der innern Natur des 
Koͤrpers ſelbſt fließen; ſie muß auf Kraͤften beru⸗ 
hen, welche dieſem Körper eingepflanzt find; fie 

muß 


12 oo 
muß fich daher in allen Fällen, wo ihr nicht durch 
die Vorſicht des Arztes Schranken geſetzt werden, 

bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher zeigen. a 
Die Gifte aͤußern aber dieſe Wirkung blos aus 

koͤrperlichen Kräften; fie verlieren, und ſelbſt die⸗ 
ige, die nur durch ihre feinfte, durch ihre fluͤch⸗ 
tigſte Theilchen wirken, immer etwas an ihrem 
Gewichte, wann es auch noch ſo wenig ſeyn ſollte. 
Dieſer abgehende Theil vermiſcht ſich mit den Säf- 

ten innigſt, lebt ſich in ihnen auf, und durchdringt 
den ganzen Koͤrper, oder er wirkt auf die Nerven, 


und feſte Theile des Korpers, die ſich, vermoͤge 


ihrer koͤrperlichen Kraͤfte, zuſammen ziehen: wir 
haben alſo nicht noͤthig, um die Wirkungen der 
Gifte zu erklaͤren, unſere Zuflucht zu uͤbernatuͤrli⸗ 
chen Kräften, zu Zaubereyen und Hexereyen zu 
nehmen, wie es in den letzt verfloſſenen Jahrhun⸗ 
derten fo gewohnlich war; da nicht nur der Poͤbel, 
nicht nur die Mönche, die ihren Vortheil darunter 
hatten „ fondern da ſelbſt Gelehrte, und Gelehrte 
von ausgebreiteten Kenntniſſen und aufrichtiger 
Denkungsart 4) dieſen Traͤumereyen glaubten, bis 
Thomaſius mit dem durchdringenden Scharffinn, 
und dem feurigen Genie eines Reformators den er⸗ 
ſten Verſuch wagte, dieſen der Menſchheit ſo un⸗ 
wuͤrdigen Aberglauben zu vertilgen. 

Die Gifte find Korper; fie find natürliche 
. doch aus dieſen durch chemiſche Kunſt⸗ 
| griffe 
| 10 Codronchi de wokbis ‚venehcis et veneficiis Lib. IV. 

Mediol. 1618. 
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griffe hervorgebracht. Wollen wir alſo die Gifte 
kennen, ſo muͤſſen wir die Naturgeſchichte und ihre 
Theile, vornehmlich die Kraͤuterkunde zu Huͤlfe 
nehmen, aus dieſen die aͤußerliche Merkmale erler⸗ 
nen, an welchen wir die Gifte von unſchaͤdlichen, 
von eßbaren, und vornehmlich von heilſamen K = 
pern unterſcheiden, an welchen wie fie untereinan⸗ 
der ſelbſt, an welchen wir fie, wann fie auch ſchon 
in etwas veraͤndert ſeyn ſollten, wann ſie durch 
mechaniſche Handriffe etwas an ihrer aͤußerlichen 
Geſtalt verloren haben, wenn ſie ſich ſchon in dem 
Magen und in den Gedaͤrmen befinden, ſich daſelbſt 
mit dem natuͤrlichen Schleim, und den uͤbrigen 
Saͤften dieſer Eingeweide vermiſcht, und bereits 
die erſte Wirkung der thieriſchen Verdauung erfah⸗ 
ren haben, erkennen koͤnnen; ſo kann ein Arzt, der 
in der Kraͤuterkunde bewandert iſt, die Beeren der 
Wolfskirſchen, die Samen des Stechapfels, u. d. g. 
erkennen, wenn ſie der Vergiftete durch den Mund, 
oder Stuhlgang von ſich giebt, oder wann er ſie 

nach ſeinem Tode, in dem Magen oder in den 758 
daͤrmen findet O). 

Allein bey Mineralien, vornehmlich, wenn fe 
fein zerſtoßen, wenn fie in Fluͤßigkeiten aufgeloͤßt 
ſind, ſind auch dieſe aͤußerliche Kennzeichen lange 
nicht hinreichend, den Arzt in einem ſolchen Falle 
ſeiner Sache zu verſichern. Hier muß er den 

9 25 ng 


00 Boucher in lournal de Medecine etc. T. XXIV. 
S. 310. u. f. 55 


Er 


eg 


Scheidekünſler zu Rothe ziehen, der ihn die Ben 
ſtandtheile, die Miſchung der Korper lehrt, der 


g ihm zeigt, wie er dieſe Koͤrper in ihre Beſtandthei⸗ 
le zerlegen koͤnne, was jeder der abgeſonderten Be⸗ 


ſtandtheile für Eigenſchaften habe, und zu den Eis 
genſchaften des ganzen Körpers beytrage: ſo wird 
der bloße Naturforſcher den Arſenik nicht erkennen, 

wenn er fein zerſtoßen, mit andern Körpern, mit 
Speiſe und Trank, mit den Saͤften des Magens 
und der Gedaͤrme vermiſcht iſt; aber der Scheide⸗ 


kuͤnſtler ſagt ihm, daß der Arſenik, wenn er auch 


mit noch fo vielen, und mit noch fo mancherley 


andern Körpern vermiſcht wird, ſich dadurch ganz 


offenbar verrathe, daß, wenn er auf Kohlen ge | 
een wird, er nach Knoblauch riecht. rs Sie. 


Noch giebt es aber Fälle, wo ihn alle dieſe 
Merkmale verlaſſen, wo er ſich weder aus der Na: 
turgeſchichte, noch aus der Scheidekunſt Raths er⸗ 
holen kann. Einmal giebt es Gifte, die durch 
aͤußerſt feine, auch dem ſchaͤrfſten Auge unmerkli⸗ 
che Theilchen wirken, oder doch in ſo geringer Men⸗ 
ge ihre toͤdliche Kraft aͤußern, daß ſie ſich unter 
den Saͤften des menſchlichen Korpers verlieren, 
und dann giebt es viele unter ihnen, wie z. B. die 
thieriſche Gifte, welche, ohne in den Magen und 
die Gedaͤrme zu kommen, ihre unſelige Kraͤfte wir⸗ 
ken laſſen: wo fol fie dann der Arzt aufſuchen? 


Wie ſoll er dann ihre Natur erforſchen? Hier muß 
er durch Verſuche an geſunden Thieren, durch 
Vermiſchung der Gifte mit den thieriſchen Saͤften 
außer, dem Körper, durch Ferbheber genen von 


Menſchen 


vs. 
Menſchen und Thiere, die am Gift geſtorben find, 
klug zu werden trachten; vornehmlich aber muß 
er bey ſeinen Verſuchen und Wahrnehmungen die⸗ 
jenige Veraͤnderungen ausleſen, die ſich am haͤu⸗ 
figſten, am beſtaͤndigſten auf den Genius einer be⸗ 
ſtimmten Art von Giften ereignet haben, und, wo 
moͤglich, ſolche aufſuchen, welche jeder beſondern 
Art von Giften eigen ſind. 

And denn muß der Arzt die Geſchichte feiner 
Kunſt zu Rathe ziehen, er muß aus Bemerkungen, 
die andere vor ihm an ſolchen Elenden gemacht 
haben, denen die verdammungswuͤrdige Bosheit, 
unentſchuldbare Nachlaͤßigkeit, gefließentliche Un⸗ 
wiſſenheit, oder, wann es Miſſethaͤter waren, 
ruͤhmliche Neugierde rechtſchaffener Aerzte Gift bey⸗ 
gebracht hat, ſich die Wirkungen aufzeichnen, und 
ſammlen, welche dieſe oder jene Gifte auf einen 
ſolchen Koͤrper geaͤußert haben, aus dieſen Wir⸗ 
kungen diejenigen ausleſen, welche am deutlichſten 
in die Sinne fallen, am gewöhnlichften bey einee 
gewiſſen Art von Giften vorkommen, und am beſtaͤn⸗ 
digſten ſind, aus dieſen die Natur der Gifte erken⸗ 
nen, und in denen Faͤllen, die ſich ihm darſtellen 
zum Vortheil ſeiner Mitbuͤrger, und zur Ehre ſei⸗ 
ner Kunſt benutzen. 

Allein in ſo enge Graͤnzen ſind die Pflichten ei⸗ 
nes rechtſchaffenen Arztes noch lange nicht einge⸗ 
ſchloſſen, daß es ihnen genug ſeyn ſollte, die Gif⸗ 
te zu erkennen, und ihre Wirkungen auf den menſch⸗ 
lichen Korper zu wiſſen. Der Arzt, der die allge- 
meine Pflichten der * der die beſon⸗ 
dere 


dere pfichten ſeines Amtes kennt, und zu erfüllen 
trachtet, muß noch weiter gehen: da es unver⸗ 
meidlich iſt, daß ſich nicht zuweilen Faͤlle ereignen 


ſollten, wo bald aus freventlichen Abſichten, bald 


aus Verſehen oder Dummheit Gifte in den menſch⸗ 


lichen Koͤrper kommen, ſo muß der Arzt M ittel 
wiſſen, wie er die Macht dieſer Gifte eutkraͤften, 


und ihren ſchaͤdlichen Wirkungen Einhalt thun ſol⸗ 


le. Einem Arzte, der mit feinen Wiſſenſchaften 


recht bekannt iſt, der die Schriften der aͤltern und 
neuern Aerzte mit Beurtheilung geleſen, und feine, 
eigene Erfahrungen mit dem wahren Beobachtungs⸗ 
geiſte anſtellt und benutzt, wird es leicht ſeyn, 
durch Beyhuͤlfe der Naturgeſchichte und Scheide⸗ 
kunſt ſolche Gegengifte zu finden; er weiß, daß es 
gewiſſe Körper giebt, welche durch ihre Beymi⸗ 
ſchung die ſchaͤdliche Kraft anderer mildern, oder 


gar aufheben; er weiß, daß der die Natur nachahmen⸗ 


de Scheidkuͤnſtler täglich ſolche Erſcheinungen her⸗ 
vorbringe, und daß es in ſeinem freyen Willen 
iſt, dieſe zu ſeinem Vortheil zu benutzen, er weiß, 
daß die Natur ſelbſt den draſtiſchen Spiesglaskoͤ⸗ 


nig durch die Beymiſchung des Schwefels, den 
giftigen Arſenik durch das gleiche Mittel mildert, 


den aͤußerſt ſcharfen und aͤtzenden Salzgeiſt durch 
den Zuſatz von Laugenſalz oder Erde, die eben ſo 
ſcharfe Vitriolſaͤure durch Eiſen, durch brennbares 


Weſen, durch Laugenſalz nicht nur unſchaͤdlich, | 
ſondern ſo gar heilſam macht; er weiß, aus der 


Geſchichte ſeiner Kunſt, und aus der Natur dieſer 
Korper. daß das Del alle Schärfe überhaupt, daß 
das 
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das Waſſer alle Schärfe, welche die Natur eites 
Salzes hat, entkraͤftet; er weiß, daß die Scheide⸗ | 
kunſt Mittel hat, den ſchaͤrfſten Sublimat und an: 
dere aͤhnliche Zubereitungen aus Queckſilber mild 
zu machen, daß fie Mittel hat, allen Giften, deren 
Schaͤdlichkeit ihren Grund in flüchtigen aaa 
gar dieſe e, zu nee," | 


Aber auch da bleibt der Eifer des Währen A. 
tes, „dem menſchlichen Geſchlecht nuͤtzlich zu wer⸗ 
den, noch nicht ſtehen; es iſt ihm nicht genug, die 
Gifte zu kennen, nicht genug, Mittel zu wiſſen, 
wodurch er dieſe Gifte unſchaͤdlich machen und 
ſeine ungluͤckliche Mitbruͤder von ihren traurigen 
Folgen retten kann. Er ſieht, daß dieſe Gifte mit 
einer außerordentlichen Heftigkeit wirken; er ſieht, 
daß ſie ihre Wirkung ſehr ſchnell verrichten; er 
traut es der Guͤte der Vorſehung zu, daß fie dieſe 
Koͤrper nicht zum Schaden der Menſchen, nicht 
ohne vaͤterliche Abſichten auf ihr Wohl in die Welt 
geſetzt hat; es kommen ihm anhaltende „8aͤußerſt 
langwierige Uebel vor, Uebel, die auf den anhal⸗ 
tenden Gebrauch der wirkſamſten unter den gewoͤhn⸗ 
lichen Heilmitteln, nichts beſſer werden; es duͤnkt 
ihm alſo wahrſcheinlich, daß in einem ſolchen Falle 
der Gebrauch eines ſolchen heftigen Mittels allein 
noch etwas ausrichten koͤnne, und die Wirkung 
der draſtiſchen Arzneymittel beſtaͤrkt ihn in ſeiner 
Vermuthung, er macht alſo einen Verſuch mit der 
aͤußerſten Behutſamkeit; er giebt das erſte Mal ganz 
Gmelins Gifte. 1 Tb. B UVͤw, wenig 


wenig davon, und ſteigt damit langſam auf, bis 
er eine Veraͤnderung darauf erfolgen ſieht; er nimmt 
eine gluͤckliche Veraͤnderung wahr, er ſetzt alſo den 
Gebrauch ſeines Mittels fort, und erreicht ſeinen 
Endzweck; er glaubt ſich daher in aͤhnlichen Säle 
len berechtigt und verpflichtet, das gleiche M ittel 
wieder zu gebrauchen. Er bemerkt bey andern 
Giften, die, ſo lange ſie unveraͤndert ſind, immer 
noch zu heftig wirken, daß ſich ihre Wirkung auf 
fluͤchtige Theile gruͤndet; er jagt alſo von dieſen 
ſo vieles davon, daß fie immer noch wirkſam ge⸗ 
nug bleiben, aber doch das Schaͤdliche verlieren; 
er beobachtet bey andern, daß ſich ihre allzugroße 
und ſchaͤdliche Wirkſamkeit durch leichte Kunſtgrif⸗ 
fe mildern, und zu einer Helene Wege 
5 laͤßt. 


Vun dem Begriff und der Wanne 
des Giftes. 122 4 „ 4 1 7 


92 in E en Mutterſprache hat das 
Wort Gift, mit welchem wir die Gegenſtaͤnde der 
Toxicologie bezeichnen, eine etwas beſtimmtere 
Bedeutung. Die Griechen, eines der erſten Vol⸗ 
ker, deſſen Verſtand ſich durch das Licht der Wiß⸗ 
ſenſchaften aufklaͤrte, legten anfaͤnglich das Wort 
rog o- nur einigen beſondern Arten des Gifts bey, 
deren Wirkungen vornehmlich furchtbar waren. 
Der Urforung des Wortes von rage, einem Bo⸗ 
Aan mit Pfeilen, und einige Stellen in den alten 
Linz dt & 1 e 


nn — ö 19 2 


f Schriftſtellern Y) machen es ſehr wahrſcheinlich, 
daß man anfangs nur diejenige zuſammengeſetzte 
Gifte H darunter verſtand, womit die Griechen 

ihre vergiftete Pfei le beſchmierten, und die ſie nach 

ziemlich ſichern Vermuthungen von der Schlange 
entlehnten; wenigſtens iſt dieſe Muthmaßung weit 
gegruͤndeter, als diejenige, nach welcher das Wort 
reti von dem Taxbaum herſtammen ſoll, den 
die e fuͤr giftig hielten. | 
Eben diefe Griechen nannten die Gifte wer« 
und Dapuaxa; fie legten ihnen alſo dergleichen 

Namen, „oft ohne eine nähere Beſtimmung bey, 

welche die Arzueymittel hatten: ſchon dieß weiſe 

Lehrer des Alterthums ſahen zu wohl ein, wie nahe 

die Gifte in ihrer Wirkungsart mit den Arzney⸗ 

mitteln, vornehmlich mit den draſtiſchen, heroi⸗ 
ſchen Arzneymitteln verwandt ſind. Hippocrates 
giebt ihnen den Beynamen naxcueya, oder Ka 
ca; Divfeorides, Theophraſt und Galen nen⸗ 
nen fie bald Iavarına, bald dnAnengız, bald 
! Bene und Ariſtoteles Yavorodcox Dap- 
faut, um ſie von den Arzneymitteln z un⸗ 
B 2 fkter⸗ 


) Ino (feil, toxico) Gorraei nomades populusque 2 5 
Qui colit Euphratem, armat fua tela veneno, 
Quae poftquam haeſerunt, et non ſanabile vulnue 
Inflixere, caro liuet, virusque putreſcit 
Vipereum, atque cutis fe tabo focda reſoluit. 
N K Gorraeo interpr, Parif, 1629, 
av. 243. u. f. 
I) Aelius rents c rig. Ten A, a Pagan. 
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terſcheiden. Die ehemalige ſchlimme Bedeutung 
hat ſich noch bis nahe an unſere Zeiten in den 
Alexipharmacis erhalten, wovon die Aerzte zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts ſo viel zu ſchwatzen 
wußten, und G ue ſie ſolche Mittel verſtanden, 
die das Gift, aber das Gift im weitlaͤuftigſten Ver⸗ 
ſtande genommen, baͤndigen, und feine en ſchreckli⸗ 
chen Wirkungen a den menſchlichen Körper m 
halt thun. a 


Selbſt mit den lateiniſchen Benennungen: 
Venenum et virus gieng es im Grunde nicht beſ⸗ 
fer. Ich will hier von der uneigentlichen Bedeu⸗ 
tung nicht ſprechen, welche Redner und Dichter, 
ſo wie andern, alſo auch i Worte gegeben 
haben. Dann 5 
ö 1) gebraucht: man das Wort: Venenum, % | 
fehl für Arzneymittel, als fuͤr Giftez denn ſo 
ſagt n Qui venenum dicit, debet adiicere, 
num malum, vel bonum; nam et medicamenta 
venena ſunt, quia eo de continetur quod 
exhibitum natura eius, cui adhibitum ellet, 


mutat 6). N 


2) Gebraucht man es fuͤr Zaubereyen, fuͤr 
Kunſtgriffe von Hexen und Hexenmeiſtern; Vene- 
na, ſpricht Horaz ® 5 magnum fas abkakuegen | 

valent conuertere Manana vicem . 


2 Ge. 


88 38 ans e a 5 5 
el. # 0 . 4 


er Digeh; Lö: 236. De verborum e 
S0) Fpod. Cd. V. S. uuch Codronchi am ang. O. an 
— a 


3) Gebrauchen es einige, um eine Farbe oder 
Schminke damit anzuzeigen. So ſagt Ovid: 


und Virgil: 
Alba nec Affyrio fucatur lana veneno 3 


So beſtimmt aber immer die Bedeutung des 
Worts Gift in unſerer Sprache iſt; ſo ſchwer iſt 
es doch die Begriffe, die ſich damit verbinden, fo 
zu ſammlen und auszudrücken, daß man weder zu 


viel, noch zu wenig ſagt. Dieß iſt die Klippe, an 


welcher ſelbſt die groͤßte 0 unſerer Zeiten ge⸗ 


ſcheitert haben. 

Ich will hier nichts von den Beſtnmungen der 
Alten ſagen, nichts von der Drftlenung, die uns 
Friccius ) und Sommer 2) gegeben haben, ſelbſt 
die größte Aerzte El. Cammrer A), Boerhave ), 


Cranz 1), Spielmann E) und Gaubius 0) haben 


den Begriff des Gifts entweder nicht ganz erſchoͤpft, 
oder zu weit ausgedehnt. Wann man von etwas 


n, ſoll, daß es ein Gift ſey, ſo muß es 


* 3 2 8 1) ein 


) 1. I. de arte amandi verf. 352. 

3) Georg. E. 465. | 88 

1 Paradox, de venen, Aug. Vindel. 1710, S. 6. 

*) Venenor, diſcrim. ſummat. excuſſ. Tub. 1765. 

2) De venenorum Adele ac diiudicar, Tub. 1725. S. 4. 
tr) Praelect. in inftit, propr. Medic. 5. 1119. Vol. VI. S. 374. 

i 5 Mater. medic. et chirurgic. T. III. Vienn. 1762. S. 3. 
E) Inftitur, mater. med. Argentor. 1774. S. 2. f. 11. 
„ Inſtitut. patholog. medicinal, Leid. 1758, 6. 496. u. f. 


* 
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Tum qugque ſua collinet Ora venenis dr 


22 a 182 


1) ein irbiſcher Korper ſeyn. Wir haben nicht 


noͤthig, die Kraft der Gifte, ſo unerwartet ſt ie auch 
oft iſt, aus der Einwirkung uͤberirdiſcher Geiſter, 


oder dem Einfluß der Geſtirne herzuleiten. Die 
Wirkung dieſer Gifte, wenigſtens derjenigen, die 
wir kennen, fließt aus ihren Eigenſchaften, von 


welchen wir freylich den Grund nicht immer anzu⸗ 


geben wiſſen. Der Sublimat hat eine aͤtzende 


freſſende Schaͤrfe, durch dieſe aͤußert er, es mag 


nun dieſes oder jenes Geſtirn am Himmel ſeyn, ſei⸗ 


ne Wirkungen. Dieſe hat er der mit Queckſilber 
vereinigten Saͤure zu danken; warum aber dieſe, 
in dieſer Verbindung, eine ſo ausnehmende Schaͤr⸗ 


fe annehme, das wiſſen wir nicht zu erklaͤren. 


Daraus folgt aber auch ſo viel, daß wir im Stan⸗ 


de ſind, ihren Kraͤften durch andere körperliche 


Kraͤfte Einhalt zu thun. 


2) Die Gifte ſind ſolche Koͤrper, welche ſich ö 


nicht in die Natur des thieriſchen Koͤrpers ums» 


ſchaffen, nicht von den Kräften der Verdauung 


bezwingen laſſen, ſondern oͤfters noch gleichſam, 
wie ein Ferment, die thieriſche Saͤfte in eine an⸗ 
dere Natur verwandeln. So bringen die meiſte 


betaͤubende Gifte, ſo bringt das Gift der Schlan⸗ 


gen das Blut ganz geſchwind in eine Faͤulung, 
und es kommt kein einiges Gift in die thieriſche 
Saͤfte, das ihnen ihren natuͤrlichen Zuſammen⸗ 
hang laſſen ſollte. 


3) Sind die Gifte ſolche Koͤrper, welche, wann | 


man ihrer Wirkung den freyen Lauf laͤßt, fie nicht 


allen, doch den meiſten Menſchen den Tod brin⸗ 


gen. 
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gen. Ein Wensch, der es nicht gewohnt iſt, wird 
von 81. Opii in einen tiefen Schlaf verfallen, den 
Gebrauch ſeiner Sinne und ſeiner willkuͤhrlichen 
Muß keln verlieren; bleibt er dieſen Wirkungen des 
Mohnſafts ungehindert ausgeſetzt, und ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, ſo folgt vielleicht in wenigen S tunden 
der Tod unvermeidlich, und doch ſpeiſen die mor⸗ 
genlaͤndiſche Volker, eben dieſen Mohnſaft zu gan⸗ 
zen Drachmen, ohne toͤdliche Folgen davon zu 
empfinden; doch ſahe Clauder ſelbſt in Deutſch⸗ 
land einen Menſchen, der ſich ſo daran gewoͤhnt 
hatte, daß er 18 Monate hintereinander taͤglich 3ij 
verſchluckte, ohne eine ſchaͤdliche Wirkung davon zu 
haben. Indeſſen bleibt doch der Mohnſaft ein Gift, 
wenn er auch nicht in allen Fällen toͤdliche Wir⸗ 
kungen aͤußert, weil er fie doch in den meiſten 
aͤußert; ſo wie es auf der andern Seite Koͤrper giebt, 
die aber eben deswegen keine Ste lle unter den Gif⸗ 
ten verdienen, welche nur bey wenigen gewiſſen 
Leuten ſchaͤdliche Wirkungen aͤußern. 
4) Muß das Gift ſeine Wirkung aͤußern, wenn 
es in einen ſchwachen Gewichte gegeben wird; da⸗ 
durch unterſcheidet es ſich wieder von vielen an⸗ 
dern ſchaͤdlichen Körpern, Der Sublimat zu 
gr. jij der Arſenik zu wenigen Granen Spiesglas 
Butter zu wenigen Granen gegeben, bringen fihon, 
in einem Korper, der nicht dazu vorbereitet iſt, der 
nicht durch die Kunſt des Arztes gegen ihre Wir⸗ 
kung geſchuͤtzt wird, den Tod zuw ege: Weingeiſt 
kann auch tödliche Wirkungen aͤußern, und man 
hat SEHEN, daß ein einiger ſtarker Trunk einen 
4 Schlag⸗ 
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Schlagfluß, u kat der ſich mit dem Tod 


endigte. Wein, wenn er taͤglich in großer Menge 


getrunfen wird, kann allerdings eben ſo wirken, 


. 


wie ein langſames Gift, und durch eine ſchleichen⸗ 


de Schwindſucht nach und nach das Leben auslo⸗ 


ſchen. Kaffe, das ſchaͤdliche Mordgetraͤnk unſe⸗ 


res Zeitalters, aͤußert, aber nur durch den Miß⸗ 
brauch, den wir davon machen, eben die ſchlimmen 


Wirkungen auf unſere Lebenskraͤfte, als jemals die 


eigentliche langſamen Gifte. Allein, wem wird es 
deswegen einfallen, Weingeiſt, Wein, Kaffe im ei⸗ 


gentlichen Verſtande Gifte zu nennen, da ſie nur 


alsdann ſchaͤdlich ſind, wenn wir ſie in zu großer 


Menge, gegen die Beſtimmung der Natur zu is 


nehmen? 

5) Muß die Art, wie das Gift wirkt, aich 
fo offenbar ſeyn. Wenn ein M enſch mit dem Stricke 
erwuͤrgt wird, wenn er im Waſſer ertrinkt, wenn 
er im Feuer verbrannt, wenn ihm ein Dolch, oder 
ein andres Mordgewehr das Herz, oder ein andres 
edles Eingeweide durchbohrt, oder ſonſt verwundet, 
fo fällt es einem jeden, der; nur einige Kenntniß 
von dem menſchlichen K 1 ſehr leicht, die 


Urſache einzuſehen, warum dieſe Korper. diefe Wir⸗ 
kungen aͤußern muͤßten, die blos auf ihren mecha⸗ 


niſchen Eigenſchaften beruhen; aber warum bringt 
das Bley, das eher ſuͤß, als ſcharf ſchmeckt, in 
dem man nichts hauendes, nichts ſtechendes, nichts 


ſpitziges, mit einem, auch noch ſo gut bewaffneten, 


Auge gewahr wird, in einer doſi, da es nicht durch 


Mn au unter einer Geſtalt, da es nicht 


durch 
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durch feine Eken wirken, zerreiſſen, oder verwun⸗ 
den kann, in milden Eßig, oder ſuͤßem Wein auf: 
geloͤßt, warum bringt dieſes erſchreckliche ufaͤle, 
und einen langſamen Tod hervor? N 

6) Muß dieſe Wirkung immer ſtaͤrker kopen, 
als wir nach der geringen Menge des Gifts ver⸗ 
muthen ſollten. Wenn der Schwelger, der alle 
Tage herrlich und in Freuden lebet, der ſeinen Ma⸗ 
gen täglich mit den niedlichſten Speiſen uͤberladet, 
ſeine Saͤfte durch hitzige Getraͤnke in einer beſtaͤndi⸗ 
gen Wirkung erhaͤlt, wenn ein ſolcher endlich nach 
vielen durchſchleuderten Jahren uͤber Mangel an 
Eßluſt, über Traͤgheit und Mattigkeit klagt, wenn 
ihn endlich ein plötzlicher Schlagfluß dahin rafft, 
oder eine langſame Waſſerſucht das Leben nimmt, 
ſo wundern wir uns nicht, es iſt nicht wider unſere 
Erwartung. Wenn ein Kranker auf etliche Lothe 
Salz, die ihm der Arzt verordnet, oͤfters zu Stuhl 
geht, als er nach der Natur thun follte, fo iſt uns 
dieſes nicht unerwartet: aber, wenn ein geſunder 
maͤſiger Menſch, der den Geſetzen der Natur, in 
Abſicht auf ſeinen Koͤrper vollkommen gemaͤß lebt, 
vielleicht von DR. Bleyzucker, den ihm ein Unmenſch 
heimlich beybringt, Mangel an Eßluſt, Abnahme 
der Kraͤfte, die grauſamſte Schmerzen, Verſto⸗ 
pfungen u. d. g. empfindet, wenn er, ohne ſich einer 
andern Urſache bewußt zu ſeyn, in der Bluͤhte ſei⸗ 
ner Jahre verwelket, und nichts als den Tod vor 
ſich ſieht; wann ein andrer durch die Liſt eines ab⸗ 
ſcheulichen Boͤſewichts von etlichen Granen Arfe- 
nik in die unertraͤglichſte Bauchſchmerzen, in einen 
en | B 5 ſtarken 
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ſtarken unheilbaren Binh; in ein heftiges Er- 
brechen verfällt, und in kurzer Zeit ein Raub des 
Todes wird: wie unerwartet iſt uns ie N 


a) Roinme es hier auch ſehr viel auf bie Ye 

und Abſicht an, auf welche, und in welcher ein 
Koͤrper in den menſchlichen Körper gebracht wird; 
dieß kann den gleichen Koͤrper zum Gift, und kann 
ihn zum Arzneymittel machen. Wann Athen fei- 
ne Mitſſethaͤter mit Schierling hinrichtet, wann 

ein unmenſchlicher Thraſyas aus Schierling einen 
Trank zubereitet; womit er ſeinen unſchuldigen Ne⸗ 
benmenſchen nach Willkühr das Leben verkuͤrzen 
kann, ſo hatten beyde den Tod des Menſchen, dem 
ſie den Schierling beybrachten, zur Abſicht; bey 
dieſen war alſo der Schierling ein Gift. Wann 
ein unwiſſender Bauer die Schierlingswurzel aus⸗ 
graͤbt, und als Paſtinackenwurzel genießt; wenn 
er gleich auf ihrem Genuß mit dem Tode ringt, ſo 
wirkt ſie bey ihm als Gift. Wann ein Waghals 
von Aerzten den Schierling in Krankheiten gebraucht, 
mit welchen ein ſtarkes Fieber verknuͤpft iſt, ſo 
wirkt er als ein Gift; wann aber ein kluger, vor⸗ 
ſichtiger Arzt in Faͤllen, wo der Gebrauch anderer 
Mittel fruchtlos war, und wo er ſich nur von 
dem Schieling Hoffnung zu einem gluͤcklichen Er⸗ 
folg machen kann, das behutſam zubereitete, und 
ſeiner ſchaͤdlichſten Theile beraubte, doch aber noch 
wirkſame Schierlingsextrakt gebraucht; fo wird 
der Schierling unter ſeinen Haͤnden zur Arzney. 


Von 
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Von der Art wie wir die Gifte erkennen 
a können. | | 


% bene nun darauf, zu zeigen, wie wir dieſe 
Gifte erkennen ſollen. Ich habe erſtlich darzuthun, 
wie wir uns verſichern koͤnnen, daß Körper, von 
denen wir noch nicht gewiß ſind, ob ſie zu den Gif⸗ 
ten gehören, wirklich Gifte find; und dann habe 
ich zu zeigen, wie wir die Koͤrper, welche nach den 
Erfahrungen der guͤltigſten Schriftſteller Gifte ſind, 
erkennen koͤnnen. 

Wir koͤnnen dadurch auf die ee kom⸗ 
men, daß Koͤrper, die wir noch nicht genau kennen, 
Gifte ſind. | 
1) Wenn ſie einen widrigen, betaͤubenden, er⸗ 
ſtickenden Geruch haben: So hat das Bilſenkraut 
einen widrigen, betaͤubenden; fo hat der Schwer 
fel, wenn er brennt, einen ſcharfen erſickenden . 

Geruch. . 
22) Wenn fie auf der Haut Blaſen erregen, 
oder nur mit der aͤußerſten Spitze der Zunge geko⸗ 
ſtet, einen ſehr ſcharfen Geſchmack aͤußern: So 
wiſſen wir dieſes von den meiſten Arten des Hah⸗ 
nenfußes. 

3) Wenn ſie aus einer Ordnung von Geſcha⸗ 
pfen ſind, aus welcher wir mehrere giftige kennen; 
wenn fie in ihren aͤußerlichen zoologifchen, botani⸗ 
ſchen, mineralogiſchen Merkmalen nahe mit ihnen 
verwandt ſind. So ſind uns alle Schlangen ver⸗ 
daͤchtig, ſo lange wir nicht gewiß ſind, daß ihr 
Biß nicht toͤdlich iſt, weil viele unter den Schlan⸗ 

| gen 
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gen ganz gewiß giftig find: fo ſtellen uns die Kraͤu⸗ 
terkenner ganze Ordnungen auf, die, ſo wie in ih⸗ 


ren aͤußerlichen Eigenſchaften, alſo auch in ihren 
3 innerlichen Merkmalen mit einander uͤbereinkom⸗ 
men; obgleich dieſe ſo lange noch ſehr unvollſtaͤn⸗ 


dig ſind, ſo lange wir noch an einer, und eben der⸗ 
ſelben Pflanze, an einer, und eben derſelbigen 


Frucht, Theile von ganz verſchiedenen Kräften 


unter einer, und eben denſelbigen Geſchlechtar⸗ 
ten, welche ganz unſchaͤdlich ſind, giftige Arten 
finden. Unter dieſen Ordnungen ſind nun die 


Nachtſchattenarten und die Doldengewaͤchſe die 


im Waſſer wächfen, verdächtig: fo ſchließen wir 


aus dem Knoblauchgeruch, den ein mineraliſcher 


Korper im Feuer von ſich giebt, auf eine giftige 


Eigenſchaft, weil wir dieſen an dem Arſenik em 


merken. 


— 


4) Wann fe von dem Vieh, es werde dann 
durch Hunger, oder Liſt dazu verleitet, oder durch 


Krankheit in ſeinem Naturtrieb geſtoͤrt, nicht be⸗ 


ruͤhrt und gefreſſen, ſondern vielmehr verachtet 


werden. Dieſes Merkmal gilt vornehmlich von 


den Giften aus dem Pflanzenreich, in deren Ge⸗ 


ſchichte ich auch noch ausfuͤhrlicher davon reden 


werde. Es gilt aber auch von giftigen Thieren, 
denn die meiſten fliehen von den Schlangen davon. 
Bey den Mineralien geht es deswegen nicht an, 
weil ohnehin nur ſehr wenige Thiere ihre Nahrung 
in dieſem Naturreiche ſuchen. | 
5) Noch mehr, wenn die Thiere, denen wir 
trat zweifelhafte Koͤrper durch Liſt oder Gewalt, 

entweder 


7 


# / 


entweder durch den Mund, oder durch eine Wun⸗ 
de beybringen, Schaden leiden: wenn bey ihnen 
auf den Genuß ſolcher Körper plotzlich, ohne daß 
ſie zuvor krank geweſen wären, die grauſamſte, hef. 
tigſte Zufaͤlle, Gichter, Schmerzen, Ohnmachten, 
Schlafſucht, Blut u. d. g. erfolgen, noch mehr, 
wenn wir bey der Zergliederung des Koͤrpers Lo⸗ 
cher in dem Magen und in den Gedaͤrmen, Brand⸗ 
flecken in dieſen Theilen, die wir keiner andern Urs 
ſache zuſchreiben konnen, ein ſtark aufgeloͤßtes, bey⸗ 
nahe faulendes Blut, einen ſtark aufgetriebenen 
Bauch finden: Solche Umſtaͤnde koͤnnen uns hier 
belehren und ein helles Licht aufſtecken. Dieſen 
Weg, die Kraͤfte der Koͤrper auf die thieriſchen Koͤr⸗ 
per zu erfahren, betraten ſchon die aͤlteſte Aerzte, 
und in neuern Zeiten, vornehmlich Wepfer E) mit 
einigen ſeiner Zeitgenoſſen und Freunde, Sproͤgel o) 
und Hillefeld 7), und in der That haben ſie auf 
dieſe Art dieſe Dunkelheit ziemlich aufgeheitert. 
So gab einer von Wepfers Freunden einer zwey⸗ 
jährigen Katze nach und nach Fix zerſtoßener bit 
terer Mandeln; bald darauf war ihr Mund und 
Rachen voll eines duͤnnen Waſſers, welches immer 
zaͤher wurde, fie zitterte am ganzen Leibe, und als 
dieſes auf hoͤrte, fo fiel fie in einen tiefen Schlaf, 6 
am e und ſchloß die a zu; nach 
, eilt 
1 50 Hiſtoria Cicut. aqua. Ball 1716, en muß 
4 ) Experim circa varia venena in viuis animalibus infitien, 
71 Goett. E N N Fa 
15 ”) Experimenta quaedam eirca vencna, Ooett. bend 
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einer halben Stunde erſchuͤtterte ſich ihr Kopf eini⸗ 
ge Mal ſtark, dadurch wurde ſie aus dem Schlaf 
geweckt, oͤffnete die Augen, ſahe die Umſtehende an, 
ſchrie, und wollte davon laufen; allein ſie konnte 
ſich nicht von der Stelle bewegen, denn als man 
ihr einen Stoß gab, um ſie fortzujagen, kroch fie 
nur wie ein Wurm, und ſchleppte die hintern Fuͤße 
nach ſich, kam aber nur bis in die Mitle des Zim⸗ 
mers, wo ſie ſich auf die rechte Seite legte, die 

heftigſte Kraͤmpfe im Magen erlitte, und alles was 
ſie zuvor zu ſich genommen hatte, von ſich geben 
mußte: aber auf dieſes ſich bald wieder erholte, 
nur daß ſie noch eine Zeitlang immer wieder S Ine 


chel im Mund hatte. 


Allein auf dieſe Erfahrungen ik nicht immer 
zu trauen, wenn wir auch verſichert ſind, daß das 
Thier, dem wir einen ſolchen verdaͤchtigen Koͤrper 
beygebracht haben, vollkommen gefund iſt; dann 

1) iſt der koͤrperliche Bau der verſchiedenen Thie⸗ 
re, zu ſehr von dem Bau des menſchlichen Korpers 
verſchieden, den wir hier zum Augenmerke haben, 
als daß der gleiche Koͤrper auch alle den gleichen 
Einfluß haben koͤnnte. Wir wiſſen aus der Na⸗ 
turgeſchichte, was für ein großer Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den niedern Claſſen der Thiere und den obern | 
iſt: der Wurm, und das Inſekt haben ein ganz 
kaltes ungefaͤrbtes Blut, deſſen Umlauf ſehr lang⸗ 0 

ſam iſt; ſie ziehen die Luft auf eine andere Art ein, 
und ſelbſt ihre Nahrungs⸗ und Verdauungswerk⸗ | 
zeuge find ganz anders befchaffen. Der Fiſch, die | 
Schlange, der Froſch; die noch naͤher an den koͤr⸗ 
perli⸗ 


perlichen Bau des Menſchen graͤnzen, wie weit find 
ſie doch von ihm unterſchieden! immer ein kaltes 
Blut, immer noch ein ſehr ſangſamer Umlauf der 
Saͤfte, immer noch andere Werkzeuge des Athem⸗ 
holens, immer noch eine große Verſchiedenheit in 
den Werkzeugen der Verdauung, auf welche die 
meiſten Gifte zuerſt wirken. Auch die Vogel, die 
zunaͤchſt an den ſaͤugenden Thieren ſind, haben ei⸗ 
nen ganz andern Magen, fo wie er bey den ſaͤu⸗ 
genden Thieren haͤutig iſt, ſo beſtehet er bey dieſen 
aus ſtarken Fleiſchfaſern, durch welche er die haͤr⸗ 
teſten Koͤrper zu bezwingen im Stande iſt, die, nach 
dem Lauf der Natur, den ſaͤugenden Thieren, wo 
nicht toͤdlich, doch gewiß ſehr ſchaͤdlich ſeyn wuͤr⸗ 
den; ſo wiſſen wir, z. B. von vielen Voͤgeln, daß 
ſie kleine Steine, und zwar harte Kieſelſteine hin⸗ 
unterſchlucken. Aber ſelbſt die ſaͤugende Thiere, die 
ſo viele Aehnlichkeit mit dem Menſchen haben, daß 
ſie die groͤßte Naturforſcher mit dieſem in eine 
Claſſe geſetzt haben, wie weit weicht auch bey die⸗ 
ſen der koͤrperliche Bau von dem koͤrperlichen Bau 
des Menſchen ab? Ich will hier nur von dem Ma⸗ 
gen reden, weil dieſes derjenige Theil iſt, der von 
den meiſten Giften am erſten, am meiſten zu leiden 
hat, derjenige, von welchem ſich die traurigen Wir⸗ 
kungen des Giftes erſt auf die uͤbrigen verbreiten. 
Betrachten wir den Magen der wiederkaͤuenden 
Thiere, bey welchen er vierfach iſt; betrachten wir 
den Magen der Pferde, welchen die Natur oben 
eine Klappe gegeben hat, daß er ſich durchaus 
nicht erbrechen kann, den Magen der uhr 3 
EZ 55 der 
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der in Her Mitte an ee den Magen der 
Elephanten, der, im Verhaͤltniß zu dem ganzen 
Thiere, ſehr klein, den Magen der Maus, der klei⸗ 
ner, als der blinde Darm iſt, die Gedaͤrme des Af⸗ 
fen, die an dem blinden Darm keinen Anſatz haben, 
immer werden wir Verſchiedenheiten finden, die es 
uns ſehr wahrſcheinlich machen muͤſſen, daß der 
gleiche Koͤrper, der dem einen Thiere ein Gift iſt, 
es nicht immer auch dem andern ſeyn muͤſſe. Aber 
was uns davon noch gewiſſer uͤberzeugen kann, 
ſind die haͤufige Wahrnehmungen, die man gemacht 
hat, daß Koͤrper, welche dem einen Thier ein un⸗ 
vermeidliches Gift ſind dem andern, wo nicht zur 
Nahrung dienen, doch unſchaͤdlich ſind. Viele 
dem Menfihen giftige Pflanzen ſind die Wohnung 
und Nahrung vollkommener und unvollkommener 
Inſecten; in ihren waͤſſerichten Aufguͤſſen ſchwim⸗ 
men Myriaden von mikroſcopiſchen Thierchen, oder 
Infuſionsthierchen; verſchiedene Arten von Kaͤfern 
haͤlt weder Arſenik, noch Sublimat von unſern Bü: 
cher⸗ und Kraͤuterſammlungen ab. Die Bienen 
in Pontus freſſen die giftige Azalea, und bereiten 
daraus den berüchtigten Honig, der, nach Xeno⸗ 
phons Erzählung ein ganzes griechiſches Heer zu 
Boden ſchlug, ohne Schaden ihres eigenen Koͤr⸗ 
pers. Die Fiſche und Amphibien der ſuͤßen Waſ⸗ 
ſer freſſen viele Waſſerpflanzen, die dem Menſchen 
ein Gift find. So freſſen viele Vogel von dem 
Samen des Schirlings gerne, und freſſen ihn oh⸗ 
ne Schaden: ſo kann man nach C. Bauhin bey ei⸗ 
. Gebrauch, * Huͤhner, Wach⸗ 
teln, 
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teln, und ſelbſt Gaͤnſe mit dem Samen des Som⸗ 
merlolchs maͤſten: ſo ſchadet der kleine Schirling 
den unvernuͤnftigen Thieren nichts. Die Schwei⸗ 
ne laſſen ſich nach C. Bauhin mit Samen vom Toll⸗ 
korn maͤſten; die Pferde freſſen das Eiſenhuͤtlein 
getrocknet; die Schafe, nach Aelians Bericht, den 
Schirling und die Kuͤchenſchelle, die Ziegen dieſe 
beyde, und die ſcharfe Wolfsmilchsarten, Hunde 
die Schirlingswurzel, ohne Schaden. Und ſo ha⸗ 
ben wir umgekehrt viele Bemerkungen, welche uns 
belehren, daß Koͤrper, die dem Menſchen nicht im 
mindeſten ſchaͤdlich ſind, oder doch keine toͤdliche 
Wirkungen auf ihn aͤußern, andern Thieren wahre 
Gifte find: Mildes Oel, womit ihre ganze Ober- 
flaͤche uͤberſchmiert wird, iſt faſt allen Wuͤrmern 
und Inſekten; Queckſilber den runden Wuͤrmern 
und den Laͤuſen; Kalk, Aſche, Rus, gemeines 
Salz den Gartenſchnecken und Blutigeln; Cam⸗ 
phor den meiſten kleinen Inſekten; Fiſchkoͤrner und 


die Samen von einigen Arten der Wolfsmilch den 


Fiſchen; das gemeine Salz dem Waſſerſalaman⸗ 
der; die Hollunderbeern den jungen Huͤhnern; die 
bittere Mandeln den meiſten Vögeln, und ſelbſt, fo 
wie die Fiſchkoͤrner unvernuͤnftigen vierfuͤßigen 
Thieren; die Gundelrebe den Pferden; der Pfeffer 
den Schweinen, das Riedgras dem Rindvieh u. d. m. 
ein toͤdliches Gift. Aus dieſen Erfahrungen ſo⸗ 
wohl, als aus demjenigen, was ich denſelben 
vorausgeſchickt habe, ſehen wir alſo ganz offen⸗ 
bar, daß, ob es gleich viele Koͤrper, die nicht 
nur in Abſicht auf den Menſchen, ſondern auch 
Gmelius Gifte. 1 Th. * Ve 
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ſolche giebt, die auch in Abſicht auf andere ſaͤu⸗ 
gende Thiere, zugleich Gifte ſind, und ob es gleich 
ſelbſt ſolche giebt, die beynahe allen Thieren den 
unvermeidlichen Tod bringen, man durchaus nicht 
ſchließen darf; dieſer Korper aͤußert in dieſem oder 
jenem Thiere ſchaͤdliche und toͤdliche Wirkungen, 
alſo muß er ſie auch in dem Menſchen aͤußern; 
oder dieſer und jener Korper iſt dieſem oder jenem 
Thiere, oder allen uͤbrigen unſchaͤdlich, alſo iſt er 


es auch ganz gewiß dem Menſchen. Wir ſehen 


daraus, daß wir mit dieſen Erfahrungen noch 
lange nicht zurecht kommen, wenn wir unſerer Sa⸗ 
che gewiß ſeyn wollen. Es bleibt uns alſo als⸗ 
denn, und auch in dem Fall, wann der verdaͤchti⸗ 
ge Körper, den wir unterſuchen, gar keine Wir 
kung auf den Koͤrper anderer Thiere aͤußert, nichts 
uͤbrig, als Verſuche an dem menſchlichen Koͤrper 
ſelbſt zu machen. Dieſes geſchieht aber auf drey⸗ 
erley Art: 

1) Mit dem Blute „ oder andern Saͤften eines 
gefunden Menſchen, außer dem lebendigen Korper; 
2) Mit Miſſethaͤtern, und 3) an unſerm eignen Leibe. 


Die Verſuche von der erſten Art erlaͤutern lan⸗ 
ge nicht ſo viel in dieſer Sache, als viele, die ſie 


gemacht haben, glaubten. Die meiſten Gifte wir⸗ 


ken auf den menſchlichen Körper, in fo fern er le 


bendig iſt. Die meiſten ſtuͤrmen auf die Lebens⸗ 


a kraͤfte los, und ſchlagen ſie ploͤtzlich, oder nach } 


und nach darnieder; und einige unter ihnen äußern 


ihre volle Wirkung, ohne gerade in den Saͤften 


| 


eine ſehr merkliche Veränderung hervorzubringen. Ä 


Die 
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Die Aerzte alfo, welche ohne Beurtheilungskraͤfte 
aus ſolchen Verſuchen und ihrem Erfolg auf aͤhn⸗ 
liche Wirkungen der Gifte in dem lebendigen Koͤr⸗ 
per ſchloſſen, find allerdings zu uͤbereilt geweſen; 
fie. haben den wichtigen Umſtand, daß der Arzt den 
Einfluß der Gifte auf den lebendigen Körper zu 
betrachten hat, zu ſehr aus den Augen geſetzt, und 
auf dieſen Grund viele ſinnreiche Hypotheſen er⸗ 
bauet, wovon ein großer Theil alle Tage Gefahr 
laͤuft, in ſein altes Nichts zuruͤckzufallen: ſo ſa⸗ 
hen ſie, daß, wann ſie den Mohnſaft mit friſchem, 
eben gelaffenen Blute vermengten, dieſes davon 
ſehr duͤnne ward, und einen weit groͤßern Raum 
einnahm: fie erflärten alſo die Wirkung des 
Mohnſafts daraus, daß er das Blut ſehr verduͤn⸗ 
ne, die Gefaͤße gewaltig ausdehne, und da er die⸗ 
ſe Wirkung auch in dem Hirn aͤußere, die 
Werkzeuge der innerlichen Sinnen und den Ur⸗ 
ſprung der Nerven drucke. Allein warum aͤußert 
der Mohnſaft ſeine Wirkung gerade im Gehirn, 
und nicht vielmehr in einem andern Eingeweide, 
3. B. in der Lunge, deren Gefaͤſe eben ſo weich 
ſind, eben ſowohl nachgeben, und ſich ausdehnen 
laſſen? Warum aͤußert eine Pille von Mohnſaft, 
die unveraͤndert, ohne etwas koͤrperliches an ihrem 
Gewichte verloren zu haben, wieder durch den 
Stuhl abgeht, ohne daß wir nur vermuthen koͤnn⸗ 
ten, es ſey etwas davon in die Blutgefaͤſe uͤberge⸗ 
gangen, ſchon ihre ſchlafmachende Kraft? 

Allein das iſt noch nicht alles. Solche Ver⸗ 
ſuche koͤnnten uns verleiten, Koͤrper für Gifte an⸗ 
L 2 zuſe⸗ 
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zuſehen, welche es nicht ſind, und umgekehrt, an⸗ 
dere Korper für unſchaͤdlich zu halten, welche wah⸗ 
re Gifte ſind. Die Aufloͤſungen der Metalle in mi⸗ 
neraliſchen Saͤuren, welche groͤßtentheils Gifte 
find, die concentrirte mineraliſche Säure ſelbſt, des 
nen Niemand ihre Anſpruͤche an dieſe Claſſe von 


Koͤrpern ſtreitig machen wird, haben eine Kraft die 


thieriſche Saͤfte zu gerinnen; aber dieſe Kraft 
kommt auch den mineraliſchen Saͤuren zu, wenn 
ſie noch ſo ſehr mit Waſſer verduͤnnt ſind, wenn 
fie ſchon laͤngſt alle giftige Schärfe verloren ha⸗ 
ben: ſie kommt dem Weingeiſte zu; wuͤrden wir 
alſo nicht ungereimt ſchließen, wenn wir deswegen, 
weil die verduͤnnte mineraliſche Saͤuren, weil der 
Weingeiſt die Saͤfte gerinnt, dieſe unter die Gifte 
zaͤhlen wuͤrden; oder umgekehrt, weil dieſe letztere 
unſchaͤdlich ſind, auch die metalliſche Aufloͤſungen 
fuͤr unſchaͤdlich halten wuͤrden. Nur denn koͤnnen 
uns ſolche Verſuche etwas nutzen, wenn wir ſchon 
einmal wiſſen, daß dieſe oder jene Körper Gifte 
find; denn konnen wir uns belehren, unter welche 
Claſſe von Giften wir ſte zu ordnen haben. Denn 
ſo haben die meiſte betaͤubende Gifte, die meiſte 
thieriſche Gifte die Eigenſchaft, das Blut gewal⸗ 
tig aufzulöfen, die concentrirte mineraliſche Saͤu⸗ 
ren, und die Aufloſung metalliſcher Korper in den⸗ 
ſelbigen, Zink und Eiſen ausgenommen, eine Kraft 
die fe zu verdicken. 1 


Bey der Unzulänglichkeit dieſer Beweiſe haben 
Kar laͤngſt die Aerzte, 0 oft ihnen Korper vor- 
kommen, 
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kommen, von welchen fie noch nicht verſichert wa⸗ 
ren, ob ſie uͤberhaupt, und ob ſte eine ſchaͤdliche 
oder heilſame Wirkſamkeit auf den menſchlichen 
äußern würden „ihre Zuflucht zu Miſſethaͤtern ge⸗ 
nommen, die die Gerechtigkeit ohnehin zum Tod 
beſtimmt hatte, und die, auf dieſe Art, der Welt 
noch nutzen konnten, und ihnen nach der verſchiede⸗ 
nen Art des Giftes, das Gift bald auf dieſe, bald 
auf jene Art beygebracht; bald innerlich eingege- 
ben, bald, weil viele Gifte ihre Wirkung nur dann 
äußern, wenn fie unmittelbar mit dem Blut ver⸗ 
miſcht werden, aͤußerlich angebracht. So wurde 
der erſte Verſuch mit der Einimpfung der Kinder⸗ 
blattern in England an einer Kindermoͤrderin ge 
macht; ſo verſuchte Matthiol die Kraft des Eiſen⸗ 
a hütchens an einigen Boͤſewichtern. | 
Allein das letzte Mittel iſt nicht immer in uns 

ſerer Gewalt; dann bleibt uns alſo kein Mittel 
uͤbrig, uns von der Natur eines ſolchen Koͤrpers 
gewiß zu verſichern, als dasjenige, das C. Geſner 
und in neuern Zeiten Stoͤrk, Krapf, Alexan⸗ 
der, und andere ſo oft zum groͤßten Vortheil der 
Arzneykunſt gebrauchten, nehmlich Verſuche an un⸗ 
ſerm eignen Leibe zu machen. Diet. Foderung, 
die ich hier an die Aerzte mache, ſcheint zwar fuͤrch⸗ 
terlich, ſie verliert aber ihre fuͤrchterliche Seite, 

wann ich die Bedingungen, unter welchen, und die 
Vorſichtigkeiten, nach welchen wir dieſe Vepſſich 
anzuſtellen haben, vortrage. 
Wann wir alſo auf keinem der bbrher ange⸗ 
| zeigten Wege ſo weit gekommen fi nd, daß wir die 
C 3 Natur 
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Natur des Körpers, mit deſſen Unterſuchung wir 
uns beſchaͤftigen, haͤtten ergründen koͤnnen, fo 
bringen wir den verdaͤchtigen Koͤrper, und zwar, 
wenn er dadurch nicht zu ſehr veraͤndert wird, in 


fluͤßiger Geſtalt an die Haut, am beſten an die 


aut zwiſchen den Fingern, und wann er trocken 
iſt, reiben wir ihn davon, oder laſſen ihn eine Zeit⸗ 
lang darauf liegen; frißt er die Haut entweder 
plotzlich, oder doch nach einiger Zeit an, erregt 
er Entzuͤndung, Blaſen, gewaltige Schmerzen, 


Geſchwuͤre, Kraͤmpfe, u. d. gl. ſo koͤnnen wir ſicher 


ſchließen, daß er noch viel gewaltſamer auf die in⸗ 
nere mehr blos liegende und empfindlichere Haut 
des Magens und der Gedaͤrme wirken werde; wir 
koͤnnen einen gegruͤndeten Verdacht ſchoͤpfen, daß 
dieſer Koͤrper ein Gift ſey. 

Allein auch hier giebt es Ausnahmen. Es 


giebt Koͤrper, welche auf der Haut mehrere dieſer 
Zufaͤlle verurſachen, und doch keine Gifte, ja ſo 


gar eßbar ſind, und es giebt andere, die keinen 


dieſer Zufaͤlle verurſachen, und doch wahre Gifte 


ſind. Wann wir uns alſo dadurch noch nicht ver⸗ 


ſichern koͤnnen, fo unterſuchen wir die verdaͤchtigen 
Korper behutſam durch die Werkzeuge des Geruchs; 


hat er da etwas widriges, betaͤubendes oder außer⸗ 
ordentlich ſcharfes, und erſtickendes, oder riecht 
er, wenn wir ihn auf Kohlen ſtreuen, nach Knob⸗ 
lauch; ſo iſt es die groͤßte Wahrſcheinlichkeit, daß 
er giftig iſt. Aber auch da koͤnnen uns noch im⸗ 
mer Koͤrper entwiſchen, welche warhaftige Gifte 
We Das Bley hat keinen Geruch, a wann 
a wir 
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wir es auf Kohlen ſtreuen, bemerken wir nichts 
verdaͤchtiges; und doch iſt das Bley eines der 
maͤchtigſten, der unbezwinglichſten Gifte. Koͤn⸗ 
nen wir uns alſo auch dadurch noch nicht von der 
Natur eines Koͤrpers, der uns verdaͤchtig ſcheint, 
verſichern, fo muͤſſen wir uns, aber mit der größe 
ten Behutſamkeit, durch den Geſchmack zu verſt⸗ 
chern ſuchen, und ganz wenig davon ganz vorſich⸗ 
tig an die Spitze der Zunge, und ſogleich wieder 
aus dem Munde bringen: Zeigt er da eine aus 
nehmende Schaͤrfe, erregt er Krampf, Roͤthe, Ent⸗ 
zuͤndung, Erſtarrung der Zunge, brennende hart⸗ 
naͤckige Schmerzen, Unempfindlichkeit und Mangel 
des Geſchmacks, ein Abſchaͤlen der Oberhaut und 
Spruͤnge auf der Zunge, und im Rachen ähnliche 
Zufälle, ein Bluten aus dem Zahnfleiſche, eine voͤl⸗ 
lige Unvermoͤgenheit, oder doch einen betraͤchtli⸗ 
chen Wiederſtand in der Ausſprache, einen haͤufigen 
und ſtarken Zufluß des Speichels, erregt er ſo gar, 
warn nicht fo gleich durch oͤlichte, lindernde, ſaure 
der Faͤulnis wiederſtehende Mittel geſteuert wird, 
ſo gar einen kalten Brand; folgen die erwaͤhnte Zu⸗ 
faͤlle bald auf den gemachten Verſuch, ſind ſie et⸗ 
was anhaltend, geſellen fi ſich ihnen Verwirrung im 
Kopf, Bangigkeit und Angſt, Gichter in entfern⸗ 
ten Theilen bey, ſo koͤnnen wir gewiß ſeyn, daß ein 
ſolcher Koͤrper ein Gift iſt, und dann iſt es Zeit, 

ſeinen fernern Wirkungen Einhalt zu thun. 
Aober auch da koͤnnen uns noch viele Gifte uns 
bekannt bleiben. Der König und das Glas von 
h Pirslh, haben feinen Geruch weder roh 
„ Ma noch 


% 0 . = 
40 „ 8 


15 wenn man ſie auf Kohlen ſtreut; ſie ſind aber 
auch ganz ohne Geſchmack, und doch werde ich 
zeigen, daß dieſe Koͤrper unter den mineraliſchen 
Giften eine der erſten Stellen behaupten. | 
Einige Aerzte find, vielleicht aus einer die 
Selbſtliebe beleidigenden Liebe zur Wahrheit, noch 
weiter gegangen; fie haben ſich der Wirkung fol- 
cher Körper noch mehr blos geſtellt, und ſelbſt ihr 
Leben nicht geachtet, um ihre Natur zu ergruͤnden; 
ſo beſchuldigten einige Schriftſteller den beruͤhmten 
C. Geſner, wie Herr von Haller deutlich dargethan 
hat, ungerechter Weiſe, eines ſolchen Selbſtmords, 
ſo viel iſt aber gewiß, daß er viele verdaͤchtige 
Pflanzen nicht nur durch die Werkzeuge des Ge 
ruchs und Geſchmacks gepruͤft, ſondern ſie ſo gar, 
um ſich von ihrer Wirkſamkeit zu verſichern, ver⸗ 
ſchluckt hat. Bey einem ſolchen Verſuche muß 
ſich alſo der Arzt ſehr wohl vorſehen; von dem 
verdaͤchtigen Korper nur wenig zu ſich nehmen; ſich, 
ehe er ihn zu ſich nimmt, mit Brechmitteln und an⸗ 
dern lichten, waͤſſerichten und ſauern Gegengiften 
verſehen/ damit, wenn die Wirkſamkeit des Gif⸗ 
tes zu ſtark wird, er dieſelbigen ſo gleich nehmen 
kann, und, „indem er ſich dieſen Wirkungen aus⸗ 
fett, nicht allein bleiben, weil ſich leicht Zufaͤlle 
| ereignen loͤnnen, die ihm den freyen Gebrauch. fei- 
ner Sinne rauben, die ihn hindern, das zu beobach⸗ 
ten, was er beobachten wollte, und ſelbſt ſolche, 
die ihn den ſchleunigen Beyſtand anderer noth⸗ 
| wendig machen. Wann er dann die Zufaͤlle in ih⸗ 
den Anfange zu erleiden hat, welche auf den Ge⸗ 
brauch 


* 


brauch dieſes oder jenes Giftes erfolgen, welche, 
wann ihnen kein Einhalt geſchieht, dem Leben ſelbſt 
ein Ende machen wuͤrden; dann kann er ſich frey⸗ 
lich, allein mit der aͤußerſten Gefahr ſeines Lebens, 
| verfi chern, daß ſolche Korper Gifte find. | 


o kann man ſich alſo durch den Geruch, durch 
den Geſchmack, durch aͤußerliche Merkmale, nach 
| welchen er mit einem der bekannten Gifte überein 

kommt, durch den Abſcheu, den die Thiere, vor⸗ 

nehmlich Pferde, Rind- und Wollvieh, dafür ha⸗ 
| ie" durch den Schaden, den er den Thieren, wenn 

er ihnen entweder durch eine Wunde, oder durch 
den Mund beygebracht wird, durch ſeine Wirkung 

auf die Saͤfte des menſchlichen Koͤrpers außer 
dem Koͤrper, am beſten aber durch den Eindruck, 
den er auf die Werkzeuge der Sinnen, auf die 
Werkzeuge der Verdauung, auf die feſte und fluͤßi⸗ 
ge Theile eines g geſunden lebendigen Menſchen macht, 
verſichern, ob man ein Gift, oder einen unſchaͤdli⸗ 
chen Körper vor ſich hat; ob der Koͤrper, den wir 
noch nicht als Gift kennen, unter die Gifte gehoͤrt 
oder nicht. Belehrt uns das eine Merkmal noch 
nicht genug, ſo ſchlagen wir den andern Weg ein, 
Ni und fo ſteigen wir ſtufenweiſe bis zu den gefährlich. 
1 ſten Verſuche an unſerm eigenen Leibe. So haben 
ſich die wuͤrdigſten Aerzte von der ſchaͤdlichen oder 
unſchaͤdlichen Wirkſamkeit der Koͤrper unterrichtet; 
ifo find fie in dieſer wichtigen Kenntniß fo weit ges 
kommen, daß uns nun eine ziemliche Anzahl von 
. ern bekannt iſt, die wir an ihren aͤußerlichen 
f C 5 Merk⸗ 
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baͤtten folgen wollen. 


Me: Zum 


Merkmalen als Gifte 1 und vermeiden 

koͤnnen. a 
Nun habe ich alſo zu zeigen, wie wir 1 
koͤnnen, daß der Korper, den wir vor uns haben, 
ein wahres Gift, nach dem einmuͤthigen Zeugniſſe 
aller Aerzte, nach dem uͤbereinſtimmenden Reſultat 
aller Erfahrungen ein Gift iſt. 
Dier weiſe, und gegen das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht unendlich guͤtige Schöpfer hat allen Koͤr⸗ 
pern, deren Gebrauch einen ſchaͤdlichen Einflus 
auf den unſrigen haben kann, gewiſſe Merkmale 
eingepraͤgt, durch die er uns gleichſam warnen 
wollte. Die unvernuͤnftige Thiere, deren Natur⸗ 
trieb noch un verdorben iſt, rohe Voͤlker, die der 
Natur noch getreu ſind, die ihre Sinnen noch nicht 
durch die feine Lebensart unſerer Gegenden ſtumpf 
gemacht haben, benutzen dieſe Merkmale auf die 
beſte und leichteſte Art; aber wir, die wir uns mit 
dem Namen der aufgeklaͤrten Erdenbewohner brü- 
ſten, indem wir durch unſere eigene, und die Ver⸗ 
gehungen anderer Welttheile, unſere Koͤrper taͤg⸗ 
lich mehr ſchwaͤchen, und uns durch unſere ganze 
Lebensart immer mehr von dem Plane entfernen, 
den der Schoͤpfer für unſern Körper beſtimmt hat, 
ſind blind, ſind unempfindlich genug, uͤber alle 
dieſe Merkmale hinaus zu gehen, wenn ſie nicht 
aͤußerſt auffallend ſind, und dadurch genoͤthigt, das 
durch lange Umwege zu ſuchen, was wir auf dem 
leichteſten und kuͤrzeſten Weg hätten finden koͤnnen, 
wann wir der Natur, unſerer getreueſten Fuͤhrerin 
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Die Gifte unterſchriden ſich ſo, wie ale andere 
liche Körper, durch gewiſſe aͤußerliche, in 
die Sinne fallende Eigenſchaften, ſowohl unter ſt ch, 

als von jedem andern natuͤrlichen Koͤrper. Wir 
muͤſſen uns alſo bey dem Naturforſchern Raths 


erholen, von ihm die Unterſcheidungsmerkmale die⸗ 
ſer Koͤrper erlernen, und nach dieſen den Koͤrper, 


den wir vor uns haben, unterſuchen. Oefters 


aber mangeln uns dieſe Merkmale, weil die Koͤr⸗ 


per nicht mehr ihre natuͤrliche Geſtalt haben, oder 
ſie laſſen uns im Zweifel, oder ſie überzeugen ung 


wenigſtens noch nicht, daß wir dieſes oder jenes 
Gift vor uns haben, wir ſind immer noch unge⸗ 
wiß. Das gilt vornehmlich von den mineraliſchen, 


und unter dieſen beſonders von den durch Kunſt 


hervorgebrachten Giften. In einem ſolchen Falle 
muͤſſen wir unſere Zuflucht zu der Scheidekunſt neh⸗ 


men, von ihr die Merkmale, wodurch ſie die Koͤr⸗ 


per unterſcheidet, entlehnen, unſern Koͤrper mit 
Salzen von mancherley Art, mit andern Auflo⸗ 
ſungsmitteln vermiſchen, ſie rein und unvermiſcht, 
aber mit andern Koͤrpern verſetzt, in ein offenes 
oder geſchloſſenes Feuer bringen, die Erſcheinungen, 
die ſich bey allen unſern Arbeiten zeigen, genau be⸗ 


merken, ſie mit denjenigen vergleichen, welche der 
Scheidekuͤnſtler bey Behandlung bekannter Gegen⸗ 


fände beobachtet, und aus ihrer Uebereinſtimmung, 
oder Verſchiedenheit auf die innere Natur der Koͤr⸗ 
per ſchließen. Wenn wir alſo einen Koͤrper haben, a 


der auf Kohlen geſtreut, ganz davon fliegt, der 


dabey einen dicken, weiſſen, nach Knoblauch rie⸗ 


chenden 
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chenden Dunſt von ſich giebt, der in verſchloſſenen 
Gefaͤſſe, in einem ſtarken Feuer getrieben, ſo lange 
er allein iſt, einen weiſſen, wenn er aber mit Schwe⸗ 
fel verſetzt wird, einen gelben oder rothen Subli⸗ 
mat giebt, der roh, oder in ſeinen Duͤnſten, dem 
Kupfer feine Röthe nimmt, und es weiß macht, 
u. d. g. ſo wiſſen wir ſicher, daß wir Arſenik haben. 
Allein auch dadurch erlangen wir nicht immer 
Gewicheit wir haben oft ſo wenig von einem ſol⸗ 
chen verdaͤchtigen Korper zu unterſuchen, daß es 
ſich nicht der Muͤhe verlohnt, ihn chemiſch zu pruͤ⸗ 
fen, wann dieſes auch angehen ſollte, daß wir aus 
dem Erfolg unſerer Verſuche guͤltige Schluͤſſe zie⸗ 
hen koͤnnten; dann muͤſſen wir einen Hund, oder 
ein anderes geſundes Thier zum Schlachtopfer unſe⸗ 
rer Wißbegierde waͤhlen, ihm etwas von dem verdaͤch⸗ 
tigen Koͤrper entweder durch den Mund, oder durch 
eine Wunde beybringen, auf die Zufaͤlle genau acht 
haben, fie mit denjenigen vergleichen, welche wir 
auf den Gebrauch bekannter Gifte bey ſolchen Thie⸗ 
ren wahrnehmen, und daraus ihre innere Natur zu 
ergruͤnden ſuchen. Wenn ein Hund gleich auf den 
Genuß eines ſolchen Koͤrpers in die gewaltſamſte 
Zuckungen verfaͤllt, wann er durch Mund und Af⸗ 
ter häufigen ſtinkenden blutigen Unrath von ſich 
giebt, wann er ſo gleich ermattet, und zu Boden 
ſinkt, wann er in wenig Minuten darauf mit dem 
Tode ringt, wann wir bey feiner Zergliederung Loͤ⸗ 
cher und Brandflecken in dem Magen und in den 
Gedaͤrmen finden, wann ſein Aas ganz geſchwind 
in die Faͤulung geht; ſo koͤnnen wir mit einer der 
Gewiß⸗ 


rn 0 
Gewißheit zu nächte: kommenden Wahrſtheinlichket 
ſchließen, daß dieſer Koͤrper giftig war. 

Wenn alſo der Arzt in einen ſolchen Fall kommt, 
wenn er zu einem Kranken, von dem man arg⸗ 
wohnt, daß er Gift bekommen, oder eingenommen 
habe, berufen, oder beordert wird, ſeinen Leichnam 
zu zergliedern, und ſein Urtheil daruͤber zu faͤllen; 
ſo muß er nicht blos als Arzt zu Werke gehen: er 
muß auch andere Umſtaͤnde mit dazu nehmen, um 
ſich ſeiner Sache zu verſichern. Er muß ſich 

1) nach der Gemuͤthsfaſſung ſeines Kranken erfuns 
digen: ob er heiter und aufgereimt, Herr uͤber ſeine 
Leidenſchaften geweſen, oder ob ihn eine unbe⸗ 
zwingliche Schwermuth, Raſerey, ein innerlicher 
Kummer, eine heimliche oder offenbar zuͤgelloſe | 
Leidenſchaft, fehlgeſchlagene Hoffnung, eine ge⸗ 
zwungene Unempfindlichkeit und Verachtung des 
Todes, gefaͤhrliche Neugierde oder aͤußerliche Um⸗ 
ſtaͤnde haben zu dem verzweifelten Entſchluß brin⸗ 
gen koͤnnen, ſich ſelbſt das Leben zu nehmen. Kann 
er von dem letztern ſichere Nachrichten einziehen; 
fo hat er ſchon den erſten Schritt bey feiner Unter: 
ſuchung gemacht. So erzaͤhlt Plinius Secundus 
von dem Vater Licinius Cecinna, daß, da ihm ſei⸗ 

ne lange Krankheit das Leben uͤberdruͤßig ie 
er ſich mit Mohnſaft das Leben nahm 90. 
229) Muß ſich der Arzt nach feinen Einfi chten 
nicht nur überhaupt, ſondern vornehmlich in dies 
em Theil der Keek } erkundigen; laſſen 
\ ihn 
) Hiſtor. natur. I. xx. 2 Me 
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ihn dieſe vermuthen, daß er leicht einen giftigen 
mit einem heilſamen, oder doch unſchaͤdlichen Koͤr⸗ 
per verwechſeln konnte, Tb. verſtaͤrkt ſich der Arg⸗ 
wohn. | | 

3) Muß er ſich erkundigen, ob die Leute, mit 
welchen der Kranke umgegangen, mit welchen, und 
aus deren Haͤnden er geſpeiſet hat, von einer ſol⸗ 
chen Denkungsart, und beſonders von einer ſolchen 
Geſinnung gegen ihn ſind, daß er ihnen auch von 
ferne die verruchte Abſicht zutrauen konnte, den 
Kranken aus dem Wege zu raͤumen, ob ſein Ver⸗ 
halten gegen fie fo geweſen iſt, daß fie feinen 
Tod haͤtten wuͤnſchen koͤnnen; ſo war die Magd in 
dem Falle, den Wepfer 6) anfuͤhrt, der abgelebte 
Hurer in dem Falle von Kaus Boerhave 10, fo 


war der griechiſche Kaiſer Emanuel 5), als das 


ganze Heer des abendlaͤndiſchen Kaiſers Conr. III. 
drauf gieng, allerdings in einem ſtarken Verdacht, 
daß ſie ſich Gift beygebracht haͤtten. 

4) Muß er ſorgfaͤltig nachforſchen, ob der 
Menſch, von dem er vermuthet, daß er Gift ge⸗ 
nommen habe, zuvor ganz geſund war; dann eine 
Krankheit muß nothwendig in die Wirkung eine 
große Aendrung machen, ſie in dem einen Falle 
ſchwaͤchen, in dem andern verſtaͤrken, und man 
kann leicht das fuͤr die Wirkung des Gifts anſe⸗ 
| | hen, 

6) Hiſtor. Cicut, aquat. Baſil. 1716. S. 275. 
) Kaauw Boerhave Imp. fac. Hippecr. Lugd. 1745. S. 282. 
vu) Stenzel in Lindeſtolpe Lib. de Venenis, Franck, et Lip, 
1739, S. 444. re 
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hen, was doch im Grunde eine Wirkung der Krank- 


heit war; er muß, wann ihm alſo dieſer Fall vor⸗ 
kommt, die Zufaͤlle genau mit denjenigen verglei⸗ 
chen, die ihm in einem andern Falle in der gleichen 


Krankheit vorkommen, wo er aber nicht den min⸗ 
deſten Verdacht von einem gegebenen Gift hat: 


wann ein ganz geſunder Menſch auf einmal unver⸗ 
muthet die Zufaͤlle erfaͤhrt, von welchen ich hernach 
reden werde, ſo iſt der groͤßte Argwohn, daß er 
Gift bekommen habe: Wenn bey einem Kranken 
ſich auf einmal wider den Lauf der Krankheit, ohne 

daß man eine andere Urſache davon anzugeben 
wuͤßte, die Zufaͤlle auf das Aeußerſte verſchlim⸗ 
mern, und den Kranken dem Tode geſchwind na⸗ 
he bringen; ſo haben wir alle Urſache einen Ver⸗ 


dacht auf ein Gift zu werfen; ſo war der Fall bey 
Wepfern O). Wann ſich zu der Krankheit ploͤtz⸗ 


lich fuͤrchterliche, bey dieſer Art von Krankheit 
ganz ungewoͤhnliche Zufaͤlle, die zwar nicht gerade 
zu toͤdlich, aber doch unheilbar ſind, geſellen; und 


wann uͤberhaupt die Zufaͤlle fo gemiſcht find, daß 


es einem geuͤbten Arzte leicht iſt, von der einem 


Seite die Zufaͤlle der Krankheit, von der andern, 


die Wirkungen des Gifts zu erkennen X). 

5) Muß er ſich verſichern, ob der Menſch, den 
er vor ſich hat, nicht durch langwierigen nagen⸗ 
den Kummer, durch eine anhaltende, verdorbene, 
unordentliche und liederliche e vornehm⸗ 

lich 
9) Am ang. O. S. 274. 
x) Wepfer am ang. O. S. 254. 
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lich durch den allzuſtrengen Gebrauch hitziger Ge⸗ 5 
traͤnke, Wein, Brandewein u. d. gl. durch Verge⸗ 
hungen wider das ſechſte Gebot, ſich nach und nach 
eine Auszehrung zugezogen habe, die mit den Wir⸗ 
kungen eines langſamen Gifts viele Aehnlichkeit 
hat. Dann ſo ſind z. B. die Geſchichtſchreiber noch 
nicht einig, ob Alexander der Große an feinen Suͤn⸗ 
den, oder am Gift geſtorben iſt. Hier iſt die aͤußer⸗ 
ſte Behutſamkeit noͤthig, und bey der Beurtheilung 
und Unterſcheidung dieſer Gifte findet der Arzt die 
größte Schwierigkeiten, weil ihre Wirkungen nicht 
ſo ſehr in die Sinne fallen; inzwiſchen werde ich, 
wann ich an die beſondere Betrachtung der Gifte 
komme, einige Merkmale angeben, woran ſich auch 
dieſe erkennen laſſen. | 
9) Muß er nachforfchen, ob nicht zu der glei⸗ 
chen Zeit mehrere Leute in der gleichen Gegend, die 
nicht die gleiche Koſt genießen, und auch ſonſt nicht 
zuſammen kommen, an der gleichen Krankheit dar- 
nieder liegen. Denn es giebt unter den epidemi⸗ 
ſchen boͤsartigen Fiebern einige, deren Zufaͤlle, de⸗ 
ren Wirkungen einem Gifte ſo gleich ſehen, daß 
große Aerzte dadurch veranlaßt worden ſind, die 
Schuld davon auf ein, in einem der allgemeinen 
Elemente ſchwebendes Gift zu werfen. Wenn wir 
z. B. die boͤsartigen Petechen betrachten; auch hier 
fallen die Lebenskraͤfte ploͤtzlich, ohne daß man ei⸗ 
ne Urſache davon anzugeben wüßte; ploͤtzlich ſtellt 
ſich Betaͤubung und Schlummer, oft auch Raſe⸗ 
rey, oft Gichter in dem ganzen Korper , oder in 
N rn oft auch heftiges Erbrechen, 
gewalt⸗ 


gewaltſame Bauchfluͤſſe ein; es zeigen ſich, wie 
bey dem Arſenik, rothe, zuweilen ſchwarzblaue, 
gleichſam Brandflecken auf der Haut. Der Leich⸗ 
nam blaͤhet ſich ſogleich nach dem Tode ſtark auf, 
und geht ſchnell in die Faͤulung: Bey ui Ueber⸗ 
einſtimmung der Zufaͤlle muß alſo der Arzt ſeht 
ſorgfaͤltig ſeyn, und wann er bemerkt, daß noch 
viele andere, die nicht die gleiche Koſt genießen, 
bey denen er nicht den mindeſten Argwohn von ei⸗ 
nem Gifte hat, mit den gleichen Uebeln kaͤmpfen, 
bebutſam unter den Zufaͤllen einer ſolchen boͤsarti⸗ 
gen Seuche, und unter den Wirkungen eines Gifts 
unterſcheiden. 
7) Muß er dachfragen ob andere, die mit 
dem Kranken an dem gleichen Orte geweſen, in 
dem gleichen Hauſe wohnen, ſich mit der gleichen 
Arbeit beſchaͤftigen, an dem gleichen Tiſche geſpei⸗ 
‚fer haben, nicht aͤhnliche Zufaͤlle leiden, wenn. fie 
auch nicht gerade ſo heftig ſind, findet er dieſes, 
ſo giebt ihm das ſchon ein großes Licht in der Sa⸗ 
che, und Anlaß zu weitern Unterſuchungen. So 
ſah Boerhave ) acht Kranke, die mit einander 
auf dem Felde gelaufen waren, auf einmal in 
Bangigkeit, Wahnwitz, Reiz zum Erbrechen, und 
Gichter verfallen, er ſchloß alſo auf eine ihnen al⸗ 
len gemeinſchaftliche Urſache, und fand ſie in dem 
Schierling, den ſie gegeſſen hatten. So ſahe 
ee 8 das ganze Bau eines Zinngießers, 
der 
0 Praele&. in n plopt. Infic, ee 7. VL. G. 388. 
&) Opuſc. path. pract. T. II, S. 426. 
Gmelins Gifte, 1 Th. e 
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der Arſenik mit Kupfer ſchmelzte, in ſehr kurzer 
Zeit ausſterben. So iſt die Huͤttenkatze, die er⸗ 
schreckliche Folge der giftigen Bleyduͤnſte, denen 
Bergleuten gemein, die ſich vornehmlich mit dem 
Ausgraben und Ausſchmelzen des Bleyes beſchaͤf⸗ 
tigen. So war in dem Falle, den uns Wepfer 
‚erzählt ), leicht zu merken, daß die Urſache die⸗ 
ſes Unfalls in der Speiſe liegen mußte. 

8) Wann er alſo dadurch auf einige Spur 
kommt, muß er zu erfahren ſuchen, mit welcher 
Arbeit ſich der Kranke kurz vor dem Anfall beſchaͤf⸗ 
tiget habe, was ſein Gewerbe iſt; er muß das Kuͤ⸗ 
chengeraͤthe ſorgfaͤltig durchſehen, ob nichts von 
Bley und Kupfer darunter iſt, ob dieſes nicht durch 
ſaure Fluͤßigkeiten, die man darinnen aufbewahrt, 
oder gar gekocht hat, aufgeloͤſt, angefreſſen iſt; 
er muß die Keller durchſehen, ob der Wein nicht 
mit Bley verfaͤlſcht iſt, die Pumpen und Eiſternen, 
in welchen das Waſſer aufbewahrt, die Deichel, 
durch welche es gefuͤhrt wird, und, venn es Re⸗ 
genwaſſer iſt, ſelbſt die Daͤcher und Rinnen, uͤber 
welche es herunter laͤuft, unterſuchen, ob er nicht 
in dieſen die Quelle des Uebels findet. So erfuhr 
man bald, daß Hermann, der große Leidenſche Arzt, 
über der Zubereitung des Spiesglasoͤls fein Leben 
einbuͤſte: So find gewiſſen Gewerben, die ſich mit 

giftigen Koͤrpern, Queckſilber, Bley, Arſenik und 
andern beſchaͤftigen, Gold- und Silberarbeitern, 
Schmelzern, Toͤpfern, Bergleuten und dergleichen 
or 
=) Am angef. Ort S. 230. 
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gewiſſe Krankheiten eigen, die ihren Grund blos 
darinn haben: So fand Scheuchzer ) in dem Klo. 


ſter Engelsberg die Urſache einer endemiſchen toͤd⸗ 


lichen Krampfcolik, in dem kupfernen oder meſſin⸗ 
gernen Geſchirr, das gar nicht mehr verzinnt, und, 
weil man alles ohne Unterſchied darinnen kochte, ſo 


angefreſſen war, daß es alle Speiſen, und ſelbſt 
die Blaͤtter, die man darinnen aufbewahrte, blau 


faͤrbte: So ſah Camerer die Bleycolik haͤufig auf 
den Gebrauch, des mit Bley verfaͤlſchten Weins, 


a Percival auf den Genuß eines Getraͤnks, das 
in einem bleyernen Gefaͤße gegohren hatte; ein an⸗ 
derer Arzt 9) auf den Genuß des Waſſers, das 


über ein mit Mennig bemaltes Dach herunter floß: 


und Percival auf den taͤglichen Gebrauch von Waſ⸗ 
ſer, das aus einer bleyernen Pumpe, ausgepumpt 
wurde, erfolgen. 


9) Dann muß er den Garten beſichtigen, aus 
welchem die Kuͤche des Kranken verſehen wird, un⸗ 
terſuchen, oͤb kein giftiges Gewaͤchs darinnen iſt, 
und nachfragen, ob der Koch oder Gaͤrtner dieſes 
fuͤr ein unſchaͤdliches eßbares angeſehen, oder in 
die Küche gebracht hat; er muß nach dem Ort ſelbſt 
hingehen, von dem der Kranke, oder die Seinigen 
ſagen, daß er die Wurzeln, das Kraut, oder die 
Fruͤchte genommen hat, von denen er vermuthet, 
daß f e ihm ſo ſehr zugeſetzt haben, wenn er ſich 

O 2 deſſen 

8) Itin. alp. I. S. 12. 5 A, 

9) Magazin für Aerzte 3. St. S. 288, 
) Ebend. S. 281. 
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andere fanden ſie in dem Walde, oder auf dem 
Kraͤutermarkte. E HERR 


x 


in Ohnmacht verfällt, von Sinnen kommt, und 
in Zeit von einem halben Tage dahin ſtirbt, wenn 
die Aerzte, denen die Unterſuchung dieſer Begeben⸗ 
heit aufgetragen wurde, keine andere Urſache dieſer 
Todesfälle entdecken konnen; fo iſt ſtark zu vermu⸗ 


then, daß dieſer Afterarzt in der Abſicht, eine Arz⸗ 
ney zu geben, ein Gift gegeben habe. Einen aͤhn⸗ 
lichen Todesfall hat Wepfer y), und fo bemerkt 
Millek, der berühmte engliſche Gärtner, daß die 


Apotheker in London zu einer gewiſſen Zeit die Wur⸗ 
Wan g e 


€) Matthiolus in Comment. in Diofcorid. Librum VItum 
S. 4418. 8 8 N ae e 
2) Ain angef. Ort S. es4⸗ 256. 
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zeln des Bilſenkrauts ſtatt der Enzianwurzel ge⸗ 
braucht, und die Kranke, ohne daß man hinter die 
Urſache kommen konnte, die grauſamſte Zufaͤlle auf 
den Genuß dieſer falſchen Enzianwurzel empfunden 
hätten. Der Arzt muß alſo bey einem ſolchen Falle 
ſeinen Kranken, wenn ihm die uͤbrigen Umſtaͤnde 
nicht genug Licht in der Sache geben, fragen, ob, 


und welche Mittel er ſchon gebraucht, und von 


wem er ſie gebraucht habe; er muß die Verord⸗ 
nungen in der Apotheke ſelbſt nachſehen, und, wenn 
er in dieſen keinen Fehler findet, die Beſtandtheile, 
die dazu kommen, ſorgfaͤltig durchgehen, und ER 
Urſache des Unfalls nachſpuͤren. > 

11) Dann muß er ſich 40 nach Nebenum⸗ 


ſtaͤnden erkundigen: ob der Kranke nichts an einem 


verdaͤchtigen Ort genommen, und gegeſſen habe, 
ob er nicht, wann es in waͤrmern Gegenden iſt, von 


einer Schlange, oder einem andern giftigen Thiere, 
wie z. B. in Deutſchland in der größten Hitze, oder 


in der grimmigſten Kaͤlte von einem Hund, oder 
andern wuͤthendem Thiere gebiſſen worden iſt; ob 
er ſich eine Zeitlang in einem neu getuͤnchten, oder 
mit Bleyfarbe angeſtrichenen, verſchloſſenen, oder 
mit allerhand an ſich nicht ſchaͤdlichen Duͤnſten, 


wann ſie ihren freyen Lauf haben, angefuͤllten Zim⸗ 


mer aufgehalten habe, u. d. gl. So nehmen Kin⸗ 


der oͤfters das Gift, das man Mäufen gelegt hat, 


und erfahren dadurch alle die Zufaͤlle, welche Arſe⸗ 
nik und Sublimat nach ſich ziehen, wie uns 


Wepfer einige en Geschichten erzählt 9). 


DI N 32} 7 
9 Am ange, Ort S. 3907282, . 
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Bad Muß der Arzt von dem Kranken ſelbſt, 
wenn er noch bey Sinnen iſt, eine Beſchreibung 
desjenigen Körpers herauszulocken ſuchen, dem er 
an ſeinem Ungluͤck die Schuld giebt; ſo unvollkommen 
dieſe auch immer nach der verſchiedenen Art, und 
den mancherley Einſichten des Kranken, ſeyn mag, 
ſo kann ſie ihm doch bisweilen einen Weg zeigen, 
auf welchem er in ſeinen Unterſuchungen weiter 
kommen kann: fo ſchloß E. R. Camerer in ſei⸗ 
nem Falle aus den Umſtaͤnden, daß die Kinder 
Beeren, wie Wachholderbeeren, mit ſich nach Hau⸗ 
ſe gebracht hätten, die aber ſuͤß geweſen wären, 
auf die Beeren, des gemeinen Nachtſchattens; und 
ſo ſchloß er in einem andern Falle *) aus der Er⸗ 
zaͤhlung des Kranken, daß er um die Herbſtzeit 
Waldkirſchen gegeſſen, und bald darauf dieſe Zu⸗ 
faͤlle erlitten habe, auf die Tollkirſchen. Hier muß 
er aber immer die Zeit des Jahres, zu welcher 
ein ſolches Unglück geſchieht, mit zu Nathe ziehen, 
er muß ſie mit derjenigen vergleichen, zu welcher 
dieſer oder jener Theil der Pflanze vorhanden, oder 
in feiner groͤßten Wirkſamkeit if. So ſind die 
Tollkirſchen zu Ende des Sommers reif; ſo ſind 
die meiſte Wurzeln im Fruͤhling, die meiſte Kraͤu⸗ 
ter, ehe die Pflanze bluͤhet, am kraͤftigſten. 8 
13) Muß der Arzt von dem Koͤrper ſelbſt zu 
bekommen ſuchen / dem der Kranke, oder fein Freund 
die Quelle des Uebels zuſchreiben, dieſen ſorgfaͤltig 
* re wenn es noch unverſehrt und 
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x b unver⸗ 
aa Ebenda. S. 226, 
4) Ebendoſ. S. 2. 
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unverandert iſt, aus feinen aͤußerlichen Eigenſchaf⸗ 


ten ſeine Natur zu beſtimmen ſuchen, und ſein Ur⸗ 
theil darauf gruͤnden. So fand Lobſtein in ſeinem 
Falle die Quelle des Uebels ungezweifelt in dem 
Zimmer des Kranken A); fo fand fie ein anderer 
Arzt a) nahe an den äußern Theilen des Vergifteten. 
14) Allein öfters leiſten dieſe aͤußerliche Merk⸗ 
male noch lange kein Genuͤge, fie verſchaffen dem 
Arzte nicht die mindeſte Gewißheit, oder ſie man⸗ 
geln ihm gänzlich; dann muß er den Korper che⸗ 
miſch unterſuchen, ihn auf Kohlen ſtreuen, deſtilli⸗ 
ren, fublimiren, mit andern Korpern verſetzen, und 
aus den Erſcheinungen, die ſich ihm hier zeigen, 
nachdem er ſie ſorgfaͤltig mit denjenigen verglichen 
hat, die ich bey der beſondern Abhandlung der 
Gift anfuͤhren werde, auf ihre innerliche Natur 
ſchließen: da kann er verſichert ſeyn, daß der 
Knoblauchgeruch, den der Koͤrper von ſich giebt, 
wenn er auf Kohlen geſtreuet wird, eine ziemlich 
ſichere Anzeige von Arſenik iſt, und daß ſich dieſer 
dadurch verraͤth, wann er auch mit einer großen 
Menge anderer Theilchen vermengt iſt; ſo verraͤth 
ſich eben dieſer auch dadurch, daß das Kupfer von 
ſeinem Dunſt weiß anlauft, u. d. gl. 
15) Aber oft bekommt der Arzt von diesem 
ere Koͤrper, ſo ungemein wenig, daß er 
ehe j aus 
a 5 In dem Anhange zu Querin diſſert de Venenis vegera- 
bilibus Alfatiae. Argent. 1766. ; 


e) Screta a Zavorzig in er hiſt. Cicut, aquat. stc, 


S. 282. 
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aus bem Verſuche, den er damit anſtellt, keinen gel⸗ 
kenden Schluß ziehen kann; dann muß er es Thie⸗ 
ren, vornehmlich fäugenden vorwerfen, ihnen auch 
etwa mit einer, ihnen ſonſt angenehmen Speiſe zu 
freſſen geben, und ſehen, ob ſte es freſſen, was 
für Zufälle darauf folgen; will es das Thier gar 
nicht freffen, fo iſt es ſchon ein ſehr verdaͤchtiges 
Kennzeichen; ſtirbt es auf den Genuß dieſer Spei⸗ 
ſe, oder erfaͤhrt es doch grauſame Zufaͤlle, die de⸗ 


nen gleichkommen, welche er an dem Kranken be⸗ 


merkt, zeigen ſich auch nach dem Tode des Thiers 
ſolche Erſcheinungen in ſeinem Koͤrper, wie ich ſie 
unten von dem menſchlichen Korper beſchreiben 
werde, allenthalben Brandftecken, ein ſchneller Ue⸗ 
bergang in die Faͤulung, eine ſtarke Aufblaͤhung 
des Unterleibs, Entzuͤndungen und Löcher in dem 
Magen und den Gedaͤrmen de. fo iſt es aͤußerſt 
wahrſcheinlich, daß dieſer Koͤrper ein Gift, und 
der Kranke vergiftet iſt. So giebt man als ein 
Kennzeichen eines wuͤthenden Hundes an, wann ein 
Stuͤck Fleiſch, das man ihm nach ſeinem Tode an 
dem Maule ſtalk reibt, einem andern gefunden Hund 
vorgeworfen, von dieſem nicht gefreſſen wird. So 


ſchloß Wepfer ) aus dem Umſtande, daß alle Flie⸗ 
gen, die an einem gewiſſen Waſſer tranken, daran 


ſtuͤrben, aus dem Umſtande, daß ein Schwein auf 
die gleiche Art getoͤdet worden war, auf die giftige 
Eigenſchaften der Körper, uche ein Kind au ſich 
we a Ä 
10 16) Oft 
9 Am man ort S. 278, 868 8 


16) Oft aber kann der Arzt gar nichts mehr 
von dieſem Koͤrper haben, den man im Verdacht 
hat, hier kommt ihm zuweilen das Erbrechen und 
der Bauchfluß des Kranken zu ſtatten, wodurch 
manchmal wieder etwas von dieſem Gift aus dem 
Körper geſchafft, und ihm alſo die Unterſuchung 
leichter gemacht wird. Der Arzt muß auf das, 
was durch den Mund, und den Stuhlgang ausge⸗ 
leert wird, ſorgfaͤltig acht geben, mit demſelbigen 
die gleiche Unterſuchung, wie 13, 14, 15, anſtel⸗ 
len und auf die gleiche Art das Reſultat daraus 
ziehen. So ſah El. Camerer &) in dem, was 
der Kranke durch den Mund von ſich gegeben hat⸗ 
te, viele ganze und zerdruͤckte Beeren und Samen 
der Wolfskirſche mit ihren Haͤutchen. 

17) Allein ſehr oft reichen alle dieſe Keunzei⸗ 
chen zu einer vollkommenen Gewißheit lange nicht 
zu, oder es verlaſſen den Arzt alle Merkmale, die 
ich bisher angefuͤhrt habe. Von allen dieſen Huͤlfs⸗ 
mitteln entbloͤſt, bleibt ihm die einzige Zuflucht zu 

ſeiner Kunſt uͤbrig. Mit den Schriften und Er⸗ 
fahrungen feiner Vorgaͤnger und Zeitgenoſſen be 
kannt, in feiner eigenen Erfahrung aufmerkſam ge 
nug, muß er aus dieſen Quellen die Mittel ſchoͤ⸗ 
pfen, durch welche er hier ſeinen Zweck erreichen 
kann, aus ihnen muß er die Zeichen entlehnen, an 
welchen er ſeinen Feind erkennen kann, die Zufaͤlle 
ſammlen, welche andere Schriftſteller, und er ſelbſt 
ir den Genuß von are e Giften ſowohl 
5D 5 pen 

st * In n Hiſt, Cie, agar, S. 227. 
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uͤberhaupt, als in ihren beſondern Arten, wahrge⸗ 
nommen haben, ſeinen Fall mit einem aufmerkſa⸗ 
men Blick, und mit einem beobachtenden Geiſt 
uͤberſehen, und die Zufslle, die ſich ihm dießmal 
darſtellen, mit jenen mit der aͤußerſten Sorgfalt 
vergleichen: dann erſt kann er mit einem Grade 
der Wahrſcheinlichkeit, welcher der Gewißheit ziem⸗ 
lich nahe kommt, in zweifelhaften Faͤllen entſchei⸗ 
den. Aber nirgends hat der Arzt einen aufgellaͤr⸗ 
ten Verſtand, einen durchdringenden Scharfſinn, 
und eine gruͤndliche Gelehrſamkeit mehr noͤthig, als 
eben hier, wenn er nicht gar zu oft einen Schuldi⸗ 
gen losſprechen, oder einen Unſchuldigen verdam⸗ 
men will. Die Wirkungen vieler Gifte kommen 
oft fo nahe mit den Zufaͤllen boͤsartiger Krankhei⸗ 
ten uͤberein, die eine andere Urſache haben koͤnnen, 
daß es aͤußerſt ſchwer haͤlt, zu unterſcheiden, und 
die verruchte Bosheit der Unmenſchen, der Giftmi⸗ 
ſcher, die ihre ungluͤckliche Kunſt in Italien auf eis 
nen ſo hohen Gipfel der Vollkommenheit gebracht 
haben, hat ihren Giften eine ſolche Feinheit zu ver⸗ 
ſchaffen gewußt, daß ihre Wirkungen gar nicht in 
die Sinne fallen, lange ganz verborgen bleiben, 
und nur ganz unmerklich das Licht des Lebens aus⸗ 
loͤſchen: Ich will alfo hier nur zuerſt die allgemei⸗ 
ne Zufaͤlle anführen, welche auf den Gebrauch ei⸗ 
nes Gifts erfolgen, und denn bey den Claſſen und 
' Malene Arten die uͤbrigen erzaͤhlen. = 
„Die Wirkungen, welche die Gifte äußern, find 
meiftens plößlich; es geht plößlich auch in dem ge⸗ 
ane Koͤrper, nachdem er dieſes oder jenes ver⸗ 
daͤchtige 


19 


daͤchtige Gericht oder Getraͤnk zu ſich genommen, 
ſich dieſer oder jener Gefahr blos geſtellt hat; zu⸗ 
weilen, wie bey den langſamen ſchleichenden Gif⸗ 
ten, ohne daß der Menſch ſogleich bemerkt, eine 
nachtheilige Veraͤnderung vor. Die Lebenskraͤfte 
liegen auf einmal ganz darnieder, oder ſind doch 
auf einmal ſehr merklich geſchwaͤcht; es zeigt ſich 
meiſtens ein wahres Fieber. Der Aderſchlag geht 
undeutlich, meiſtens ſchwach, bald widernatuͤrlich 
langſam, bald widernatuͤrlich ſchnell, und bleibt 
einigemal aus, und der Elende faͤllt in Ohnmacht. 
In den meiſten Theilen des Koͤrpers iſt eine uner⸗ 
traͤgliche Hitze, in einigen eine unbezwingliche Kaͤl⸗ 
te, meiſtens zeigt ſich auch in einem, oder dem alt 
dern Theile des Körpers eine widernatuͤrliche rothe, 
blaue, blaſſe, gelbe, oder ſchwarze Farbe; zuwei⸗ 
len in einem Theile dieſe, in einem andern eine an⸗ 
dere Farbe. Oft ſchwillt der ganze Koͤrper, oder 
einzelne Theile deſſelben auf einmal uͤbermaͤßig auf; 
oft nimmt der ganze Korper, oder einzelne Theile 
auf einmal ab, und werden ganz mager; oft ver⸗ 
liert der Vergiftete auf einmal den vollen und rech⸗ 
ten Gebrauch aller aͤußerlichen Sinne, oder eines 
unter denſelbigen; er faͤllt von einen Schlummer in 
den andern, oder gar in einen tiefen Schlaf, von 
welchem er faſt nicht zu erwecken iſt. Sehr oft ge⸗ 
raͤth ſeine Einbildungskraft in die groͤßte Verwir⸗ 
rung; er verliert alles Gedaͤchtniß, allen Zuſam⸗ 
menhang der Begriffe, allen Gebrauch der Vernunft, 
in mehreren ſeiner Eingeweide finden ſich Verſto⸗ 
An Entzuͤndungen, Verhaͤrtungen, Kraͤmpfe 

und 
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und der Brand. Das Athemholen iſt oft fehtwach, 


ſchnell, tief, ſchwer, ſchmerzhaft, bang, unterbro⸗ 
chen, oder hort ganz und gar auf. Die Stimme 


iſt unvertändlich, hohl, oder mangelt gaͤnzlich. 
Es zeigt ſich Fehr oft, und zuweilen zum Gluͤcke des 
Vergifteten ein ſtarkes, aͤußerſt ſchmerzhaftes, oft 


blutiges, und durch die kraͤftigſte Mittel nicht zu 


ſtillendes Erbrechen, unertraͤgliche Magenkraͤmpfe, 
und Bauchgrimmen, und ſehr ſtarke, ſehr oft blu⸗ 
tige, und allen Mitteln hartnaͤckig wiederſtehende 


Bauchfluͤſſe; ein andermal die hartnaͤckigſte Ver⸗ 


ſtopfung des Leibes. Oft zeigt ſich ein unmaͤßiger 
Schweiß, oft ein unmaͤßiger Harnfluß, oder auch 
eine aͤußerſt ſchmerzhafte Verhaltung deſſelben: 


Nicht ſelten klagen die Kranke uͤber Schmerzen in 


allen Theilen des Korpers, und über einen unaus⸗ 


loͤſchlichen Durſt und Trockenheit; oft brechen die 


grauſamſte Gichter in dem ganzen Leibe, oder in 
einzelnen Gliedern aus; zuweilen werden dieſe ge⸗ 


laͤhmt; meiſtens, und darinnen ſuchen viele Aerzte 


ein ſehr beſtaͤndiges Merkmal eines genommenen 
Gifts, zeigt ſich auch ein Aufſpingen der Sehnen 
an den Haͤnden. Zuweilen zeigt ſich auch ein 
Kinabackenzwang, auch der Mangel an Eßluſt, 
und das Schluchzen iſt ein ziemlich gemeiner Zufall, 
das auf den Genuß ſolcher Gifte erfolgt, und mei⸗ 


* 


ſtens find die Säfte ſehr aufgeloͤſt, ſelten widerna⸗ 


tuͤtlich dick, aber immer von ihrer natürlichen Art 


weit entfernt, und auch dieſe letztere Zufaͤlle zeigen 


ſich ſehr oft ſehr ſchnell auf den Genuß des Gifts. 


* Allein 
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Allein auch bey dieſen Kennzeichen bleibt der 


Arzt oft noch ſehr ungewiß, wenn ihm nicht die 
Merkmale der beſondern Arten, die ich unten bey 
ihrer Geſchichte angeben werde, heller leuchten. 


18) Oft aber verlaſſen ihn alle Merkmale, die 
er aus den Erſcheinungen in dem lebendigen Kor⸗ 


pern entlehnen koͤnnte, und denn bleibt ihm nichts 


uͤbrig/ als ſich bey den Toden Raths zu erholen. Oft 


wird er auch zu ſpaͤt gerufen, und es iſt ihm mehr 
darum zu thun, zu wiſſen, ob der Verſtorbene an 
einem Gift, oder an einer, aus einer natuͤrlichen 


Urſache entſprungenen Krankheit ſein Leben verloren 


habe. Er muß alſo den Leichnam, ſo bald als 


moglich nach dem Tode, aufmerkſam nach allen 


ſeinen Theilen beſichtigen, die Veraͤnderungen, die 


er erblickt, ſorgfaͤltig mit den Zufaͤllen, die der 
Verſtorbene kurz vor ſeinem Tode gehabt, verglei⸗ 
chen, ſte von denjenigen, welche die Folgen eines 


natuͤrlichen Todes, oder andern Krankheiten ſind, 
auch in ſeinem Falle ſeyn koͤnnen, wohl zu unter⸗ 


ſcheiden wiſſen, und dann erſt mit Scharffinn, 


Vehutſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit ſein Urtheil 


fällen. Oft findet er noch in dem Magen oder den 
Gedaͤrmen, und ihren Theilen die materielle Urſa⸗ 
che des Todes, die er, nach den oben angegebenen 
Merkmalen, alsdenn unterſuchen muß. Dann ge⸗ 
ben ihm folgende Zeichen an der Leiche, nach der 
Beſchreibung und Verſicherung der Aerzte, einen 


ziemlich gegruͤndeten Argwohn, daß der Verſtorbe⸗ 


ne an Gift geſtorben ſey: Wann gleich nach dem 
ee die fine Faͤulung ſich zeigt, ohne daß fünfte 
liche, 


* 


liche, oder natürlich Wärme fie befoͤderten; wenn 
der ganze Leib ſo gleich nach dem Tode uͤber die 
Maßen aufſchwillt, wann ſich das Oberhaͤutchen 
ſehr leicht von der Haut abloͤſt, wann ſich auf der 
ganzen Oberfläche ſchwarze, rothe, braune oder N 
blaue Flecken zeigen; wann einzelne Glieder, z. B. 
die Zunge, maͤnnliche Ruthe, und andere außeror⸗ 
dentlich aufgedunſſen und ſchwarz ſind; wann die 
Naͤgel eine ganz fremde Farbe haben, und leicht 
abfallen; wann die Haare zu ganzen Haͤnden voll 
abfallen; wann man in den Eingeweiden, vor⸗ 
nehmlich in den Lungen, in dem Magen und in 
den Gedaͤrmen deutliche Spuren von Entzuͤndung 
und Brand, eine gelbe, blaue oder ſchwarze Farbe, 
oder dergleichen Flecken, wenn man darinnen Loͤ⸗ 
cher, an der einem Stelle ſtarke Zuſammenſchnuͤ⸗ 
rungen, an der andern ungemeine Erweiterungen 
antrifft, ſo kann man mit einer ziemlichen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, wenn man die oben angezeigte Um⸗ 
ſtaͤnde ſorgfaͤltig damit vergleicht, ſchließen, daß 
der Verſtorbene Gift bekommen habe. 

Man konnte mir einwenden, daß auch dieſe 
Merkmale, von denen ich geſagt habe, daß ſie ſich 
ſowohl an dem lebendigen, als an dem toden Koͤr⸗ 
per des Vergifteten zeigen, den Arzt nothwendig 
in ſehr vielen Faͤllen ungewiß laſſen muͤſſen. Man 
wird mir ſagen, daß ſie niemalen alle zuſammen 
kommen; daß einzelne unter ihnen nichts entſchei⸗ 
den, ſelbſt denn nichts entſcheiden, wenn einige 
von ihnen zuſammen kommen; daß faſt keines der⸗ 
rag ſo allgemein ſey, daß es auf den Genuß 

aller 
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aller Gifte uͤberhaupt, und ohne Unterſchied ſich 
zeigte; daß keines unter ihnen ſo entſcheidend ſey, 


daß ſich der Arzt nicht betruͤgen, und die Zufaͤlle 


einer andern boͤsartigen Krankheit mit den Wirkun⸗ 


gen eines Giftes verwechſeln koͤnnte. Ich habe be⸗ 
reits bezeugt, wie ſchwer es überhaupt ſey, in ſol⸗ 
chen Faͤllen zu entſcheiden, wo die verruchte Bos⸗ 


heit oft die liſtigſte Raͤnke anwendet, ihr Vergehen 


zu verbergen; ich habe geſagt, wie der Arzt alle 
Kraͤfte des Verſtandes, allen Scharfſinn, allen 
Beobachtungsgeiſt, alle ſeine Einſichten zuſammen 
nehmen müff: je, um durch dieſe Dunkelheiten hin⸗ 
durch zu ſehen; wie er von allen Seiten alles zu⸗ 


ſammen ſuchen, keine Umſtaͤnde unbemerkt, unge⸗ 


pruͤft laſſen muͤſſe, um nur einiges Licht zu bekom⸗ 


men; ich geſtehe es gerne, daß viele, daß faſt alle 
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dieſe Merkmale fehlen koͤnnen, wie man dieſes von 


einigen italieniſchen Giften behauptet, und der 


Kranke doch Gift bekommen hat, doch ſeinem Tod 


unmerklich entgegen eilt, daß ein kleines Gewicht 
eines Gifts zwar gelindere und wenigere Zufaͤlle 
hervorbringen, und doch toͤdlich ſeyn koͤnne; daß, 
beſonders bey den langſamen Giften, andern die 
Wirkungen nicht ſo auffallend ſind, obgleich der 
Kranke ſelbſt bald darauf eine große nachtheilige 
Veraͤnderung in ſeinem Koͤrper verſpuͤren muß, 
wann er nur in mindeſtem darauf acht haben will, 
daß ein kalter Trunk in einem erhitzten Koͤrper, ei⸗ 
ne andere ploͤtzliche Erkaͤltung, oder auch andere 
Urſachen, welche vornehmlich den Werkzeugen des 
Athemholens zuſetzen, We Folgen, als die 

langſa⸗ 
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langsamen Gifte haben koͤnnen, ohne daß man ſo⸗ 
gleich hinter dieſe Urſache kommt. Ich geſtehe 
auch gerne, daß es außer der letztern Wirkung, 
dem Tode, wenige Wirkungen giebt, worinnen 
alle Gifte insgeſamt mit einander uͤbereinkom; nen, 
daß viele unter denſelbigen nur gewiſſen Claſſen der 
Gifte, andere nur beſondern Arten derſelben eigen 
‚find, daß einige mehr unmittelbar auf die Nerven, 
aubggennnebt auf die Säfte, andere mehr auf die 
feſte Theile, einige mehr auf die Bewegungen, die 
DA: dem wechſelweiſen Einfluß der Seele auf den 
„Körper abhänge u, auf die Werkzeuge der innerli⸗ 


5 Ae und aͤußerlichen Sinne, auf die willkuͤhrliche 


Bewegungen, andere mehr auf die Werkzeuge der 
Lebensbewegungen, auch auf den Umlauf der Saͤf⸗ 
te, auf die Lunge, noch andere mehr auf die uͤbri⸗ 
ge Eingeweide, den Magen, die Gedaͤrme, die 
Harnwege, die Leber, u. d. gl. wirken. Allein 
eben dieſer Umſtand kann dem Arzte, wie ich in der 
Folge darthun werde, wann er ihm auf der einen 
Seite die Kenntniß des Gifts uͤberhaupt in etwas 
erſchwert, ſehr zu ſtatten kommen, indem er ihm 
die Natur dieſes beſondern Gifts zeigt, und wenn 
er dieſe einmal kennt, auch ſeine Bemuͤhungen, den 
ſchrecklichen Wirkungen dieſes Giftes zuvor zu kom⸗ 
men, ungemein erleichtert. So zeigten ſich bey 
den acht Kindern, die von dem? Vuͤterich geſpeiſt 
hatten o), Magenſchmerzen, Gichter, und dieſe in 
einem hohen Grade; aber nur das eine, welche 
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mehr davon gegeffen IE verlor den Gebrauch 
ihrer Sinne; nur dieſe bekamen ein Schluchzen, 
ein Klopfen in der Gegend des Herzgruͤbchens, 
Erbrechen, oder Reiz zum Erbrechen, einen Kinn⸗ 
backenzwang; nur eines von ihnen verfiel in einen 
tiefen Schlummer, aus welchem es faſt nicht auf⸗ 
zuwecken war; nur bey einem zeigte ſich ein Erkal⸗ 
ten der aͤußern Glieder; nur bey zweyen zeigte ſich 
ein ſchwarzblauer Ring um die Augen; nur bey 
einem erfolgte ein wahres Erbrechen, das nicht 
durch Arzneymittel hervorgebracht worden war; 
nur Pen einem ein a Harnfluß. 


Von den ee gegen 
die Gifte. 


Ich komme nun daran, zu zeigen, wie man ſich 
gegen die Wirkungen dieſer Gifte, noch ehe man 
weiß, von welcher beſondern Art fie find, zu ſchuͤ⸗ 
Ben habe. So weit ich entfernt bin, die abge⸗ 
ſchmackte Lehre von einem allgemeinen Verwah⸗ 
rungsmittel, oder von einem allgemeinen Gegen 
gifte, das durch die Scheidekunſt hervorgebracht 
werden muß, eine Lehre, die nur bey Schwaͤrmern, 
Leichtglaͤubigen, Unwiſſenden und Betruͤgern, Bey⸗ 
fall gewinnen, aber bey einem denkenden Kopfe 
niemals ſtatt finden kann, vorzupredigen: ſo bin 
ich doch ganz feſt uͤberzeugt, daß der guͤtige Schoͤ⸗ 
pfer der Natur uns Mittel genug an die Hand ge⸗ 
geben hat, uns gegen dieſe Gefahren zu ſichern, 
Gmelins Gifte, 1 Th. E wenn 
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wenn wir nur dieſer getreuen Fuͤhrerin getreu fol⸗ 
gen wollen. | Bes, 
Wir ſchuͤtzen uns aber gegen die Wirkungen 
dieſer ſchaͤdlichen Körper entweder, ehe fie noch 
auf unſern Korper wirken, oder, wann fie bereits 
einen oder andern Theil angegriffen haben. 

Die Mittel, durch welche wir die erſtere Abſicht 
erreichen, nennt man Praͤſervative, oder Verwah⸗ 
rungsmittel; diejenigen hingegen, durch welche wir 
der letztern entſprechen, im engern Verſtande, Ge⸗ 
gengifte. Beyde zielen darauf, die Kraͤfte der 
ſchaͤdlichen Körper, welche in unſerm Leibe tödliche. 
Wirkungen hervorbringen, zu ſchwaͤchen, und bey 
de theilen ſich daher in ſolche, welche die Kraft 
aller, oder doch der meisten Gifte, und in ſolche, 
welche nur die Kraͤfte beſonderer Claſſen, oder ein⸗ 
zelner Arten von Giften ſchwaͤchen, in allgemeine, 
und beſondere Verwahrungsmittel und Gegengifte. 


Mittel, welche allen Giften ohne Unterſchied 
mit gleicher Kraft wiederſtehen, ſind ſo gut, als 
allgemeine Arzneymittel, eine Chimaͤre, ein Un⸗ 
ding. Ich weiß es zu wohl, daß ich die Meynung 
des Alterthums, daß ich das laute Geſchrey der 
Paracelſiſten und Boͤhmianer gegen mich habe: 
aber ich bin zufrieden, wann die Vernunft, wann 
die Erfahrung wahrer Aerzte auf meiner Seite iſt, 
wann ich die unendliche Verſchiedenheit der Gifte 
betrachte, wann ich ſehe, wie fie oft aus ganz ent⸗ 
gegen geſetzten Kräften ihre ſchaͤdliche Wirkungen 
aͤußern, wann ich bemerke, daß das eine wirkt 

PPT indem 
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indem es auf eine, uns noch unbekannte Art, ploͤtz⸗ 
lich und mit Ungeſtuͤm auf die Quelle des Lebens 
ſelbſt losſtuͤrmt, die wachſamen Nerven, die die 
Natur deswegen durch den ganzen Korper zertheilt 
hat, um durch den Schmerz, der in ihnen ent⸗ 
ſteht, den Koͤrper vor der bevorſtehenden Gefahr zu 
warnen, betaͤubt, und die reizbare Faſern, die das 
Schaͤdliche wieder aus dem Korper ſtoßen ſollten, 
ganz unthaͤtig macht: Wie ein anderes Gift durch 
eine Schaͤrfe, welche bald auf einem Salze, bald 
auf etwas anderm beruht, den ganzen Koͤrper in 
die gewaltſamſte und heftigſte Bewegung ſetzt, die 
willkuͤhrlichen, die natuͤrlichen Bewegungen in die 
groͤßte Unordnung und Zerruͤttung bringt, Schmer⸗ 
zen, Entzuͤndungen u. d. gl. erregt; wie ein andres 
nur nach und nach, indem es die Gefaͤße, durch 
welche die Nahrung zu dem Blute gebracht, die 
Gefaͤße, durch welche feinere Saͤfte von dem Blut 
abgeſondert werden, verſtopft, durch eine langſa⸗ 
me Auszehrung den Menſchen ſeinem Tode naͤher 
bringt: Wie das eine durch eine Schaͤrfe, welche 

mehr die Natur einer Saͤure, das andere durch ei⸗ 
ne Schärfe von der Art der Laugenſalze, ſchadet; 
ſo wird man mir deſto eher glauben, daß ein all⸗ 
gemeines Verwahrungsmittel gegen alle Gifte ohne 
Unterſchied, die ungereimteſte, aller geſunden Ver⸗ 
nunft ſchnurſtracks zuwiderlaufende Erdichtung ſey. 
Man ſetze den Fall, ich hätte, um mich gegen die 
Gifte zu verwahren, ohne zu wiſſen, welche Art 
von Giften ich bekommen wuͤrde, Mohnſaft, oder 
eine Zubreitung aus demſelben, Theriak, Mithri⸗ 
| E 2 dat 
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dat ꝛc. zu mir genommen; diefer Mohnſaft wuͤrde 
mich allerdings in etwas ſchuͤtzen, wann das Gift, 
das nachher auf mich wirkt, ſcharfer Art iſt, in⸗ 
dem jenes das Gefuͤhl der Nerven ſtumpfer macht, 
und alſo in dieſem Falle verhindert, daß keine ſo 
lebhafte Bewegungen ausbrechen; aber wann das 
Gift aus der Claſſe der betaͤubenden Gifte, wann 
es mit dem Mohnſaft aus dergleichen Claſſe iſt, 
dann muß der Mohnſaft ſtatt feinen Wirkungen 
Einhalt zu thun, ſeine Wirkungen nothwendig ver⸗ 
ſtaͤrken, und verſchlimmern. Man wird mir, und 
zwar mit dem groͤßten Rechte einwenden, daß 
man in ſolchen Dingen nicht blos allein nach Ver⸗ 
nunftgruͤnden handeln, ſondern auch die Erfahrung 
zu Rathe ziehen muͤſſe; man wird mir das Beyſpiel 
eines Mithridats anfuͤhren, der nach der Verſiche⸗ 
rung der Geſchichtſchreiber ein Mittel gehabt ha⸗ 
ben ſoll, welches ſo kraͤftig geweſen iſt, daß ihm 
kein Gift geſchadet habe. Der Einwurf iſt ſchein⸗ 
bar, aber er iſt nicht unwiederleglich: Mithridat 
gewoͤhnte ſeine Natur nach und nach ſo ſehr an 
viele der Gifte, die zu ſeiner Zeit bekannt waren, 
daß ihm auch ein etwas ſtaͤrkeres Gewicht davon 
keinen Schaden zufuͤgte, und dann waren zu ſei⸗ 
ner Zeit nicht ſo verſchiedene Arten von Giften, als 
Gifte bekannt, man kannte faſt nur die thieriſchen, 
und die ſcharfen Gifte, alſo faſt nur eine einige 
Claſſe von Giften; alſo faͤllt hier das Widerſpre⸗ 
chende weg, das zu unſern Zeiten, da wir weit mehrere, 
himmelweit in ihrer Natur und Wirkungsart von 
wende A 8 kennen, der Begriff 

eines 
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eines allgemeinen Berwahrungsmitteld nothwendig 
mit fich bringt. Wann ſich andere auf das Bey⸗ 
ſpiel eines Paracelſus, und ſeiner Anhaͤnger beru⸗ 
fen, fo frage ich fie erftlich nach den Proben, die 
dieſer große Prahlhanns von der Wirkſamkeit ſeines 
Verwahrungsmittels abgelegt hat, und ich frage 
ſie, wie ſie einem Manne glauben koͤnnen, der ſich 
ruͤhmte, ein allgemeines Arzneymittel zu haben, 
wodurch er ſich ſein Leben nach Belieben verlaͤngern 
koͤnnte, und ſeiner großen Liebe zum Leben ungeach⸗ 
tet, es doch nicht auf 50 Jahr brachte. | 
Andere werden mir noch das Beyſpiel der 

Markſchreier entgegenhalten, welche ſich ruͤhmen, 
daß ihnen kein Gift ſchaden koͤnne, und ungeſcheuet 
alle Arten von Giften zu ſich nehmen, die man ih⸗ 
nen zu koſten giebt. Ich will eben nicht ſagen, 
daß ſie alle ihre Zuſchauer immer im eigentlichen 
ſtrengſten Verſtande betruͤgen, und dieſe Gifte gar 
nicht einmal hinunterſchlucken, ſondern durch aller⸗ 
ley Raͤnke und Schwaͤnke wieder herauszubringen, 
und Leichtglaͤubigen einen Dunſt vor die Augen zu 
machen wiſſen; aber das iſt gewiß: 1) daß ſich 
einige nach und nach an Gifte gewoͤhnen, 2) daß 
ſich diejenigen, welche nicht bloſe Betruͤger und auch 
nicht tolle Wagehaͤlſe find, ehe fie ihre Bühne betre⸗ 
ten, Mund, Kehle, Magen und Gedaͤrme zuvor 
recht dicht mit Butter, oder einem andern Fette be⸗ 
ſchmieren, und da die meiſten Gifte, die man ih⸗ 
nen darreicht, von der ſcharfen Art ſind, da ſie 
vornehmlich auf die feſten Theile, die ſie zuerſt be⸗ 
ae durch den heftigen Reiß, den ſie darauf 
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machen, durch ihre freſſende Eigenſchaft wirken, 
di ſe feſten Theile, und dadurch den ganzen Koͤrper 
gegen dieſe Gifte zu ſchuͤtzen wiſſen. 100 
Endlich laͤugne ich nicht, daß es auch hier ſol⸗ 
che Ausnahmen von dem allgemeinen Geſetze der 
Natur giebt, denen auch die ſchaͤdlichſten Gifte nicht 
ſchaden, ſo wie es Leute gegeben hat, welche, ohne 
merklichen Schaden dadurch zu leiden, Kieſelſteine, 
Glas, und allerley ſchneidende, ſtechende und 5 
hauende Werkzeuge verſchlungen haben. * 

So vergeblich uͤbrigens die Muͤhe iſt, ein Mit⸗ 
tel auszuſinnen, wie wir den Giften, welche erſt 
in unſere Koͤrper kommen koͤnnen, ohne daß wir 
wuͤßten, von welcher Art ſie ſind, gleich ſtark wie⸗ 
derſtehen koͤnnen; ſo entſchieden iſt es, daß wir 
uns gegen ihre Wirkung, wenigſtens in etwas ſchuͤ . 
tzen koͤnnen, wenn wir wiſſen, von welcher Art ſie 
ſind; wenn uns unſere Beſchaͤftigungen der Ge- 
fahr ausſetzen, ſolche Gifte einzuhauchen. So 
hilft den Bergleuten, vornehmlich ſolchen, welche 
in Arſenikgruben arbeiten, Schmelzern, welche mit 
Arſenik und Bleyerzen oder Erzen, die, wann ſie 
auch nicht darauf bearbeitet werden, doch etwas 
von dieſen metalliſchen Koͤrpern bey ſich haben, zu 
thun haben, Toͤpfern und andern Kuͤnſtlern und 
Handwerkern, welche den ſchaͤdlichen Duͤnſten des 
Bleyes ausgeſetzt find, Gold - und Silberarbeitern, 
die die Queckſilberduͤnſte einathmen, daß ſie ſehr 
vieles Fett, Butter, Speck, u. d. gl. mit und un⸗ 
ter ihren uͤbrigen Speiſen genießen. So hilft dem 
Scheidewaſſerbrenner und andern Fabrikanten, 
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welche beſtaͤndig in einer Atmoſphaͤre voll der ſchaͤd⸗ 
lichen Duͤnſte der mineraliſchen Saͤuren ſchweben, 
der fluͤchtige Salmiakgeiſt, oder andere fluͤchtige 
Laugenſalze, welche fie öfters vor die Naſe halten. 
Und ſo werde ich bey der Geſchichte der beſondern 
Arten von Giften noch mehrere Beyſpiele anfuͤhren. 


Ein vorzuͤgliches Verwahrungsmittel, das 

zwar die Gifte nicht unſchaͤdlich macht, nicht ganz 
entkraͤftet, aber ihren Wirkungen doch einige 
Schranken ſetzt, beruht auf der Lebensart eines je⸗ 
den Menſchen. Ein Korper, der durch Ausſchwei⸗ 
fungen von dieſer oder jener Art, oder von aller⸗ 
ley Arten zugleich, durch Krankheiten, durch inner⸗ 
lichen Kummer, durch allzuſtarke, anhaltende An⸗ 
ſtrengung der Seelenkraͤfte, durch unmaͤßige Stra⸗ 
pazen, oder eine gaͤnzliche Enthaltung von aller 
Bewegung, geſchwaͤcht iſt, leidet weit mehr von 
der Macht der Gifte, als ein geſunder Koͤrper, 
den wir durch eine, ſeiner Beſchaffenheit und un⸗ 
ſerer Beſchaͤftigung angemeſſene Lebensart in ſeiner 
natürlichen Staͤrke erhalten haben. So wie die⸗ 
ſes von den Giften uͤberhaupt richtig iſt, ſo gilt es 
vornehmlich von denjenigen, welche durch eine lang⸗ 
ſame Auszehrung toͤden. 


Man wird mir vielleicht einwenden, daß die 
ſcharfen Gifte, welche durch den heftigen Reiz, den 
ſie auf die feſten Theile machen, alles in die aus⸗ 
ſchweifendſte Bewegungen ſetzen, daß dieſe auf ei⸗ 
nen Koͤrper, deſſen Lebenskraͤfte noch unverſehrt 
n deſſen Fleiſchfaſern noch dem natuͤrlichen 
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Grad der Reizbarkeit, deſſen Nerven die gehoͤrige 
Empfindlichkeit haben, weit heftiger wirken müßten, 
als auf einen andern, deſſen Kraͤfte geſchwaͤcht, 
deſſen Fleiſchfaſern nicht reizbar, deſſen Nerven 
nicht ſo empfindlich ſind, und daß alſo mein Satz 
eine Einſchraͤnkung leide. Ich gebe das erſtere 
gerne zu; aber iſt es nicht eben ſo gewiß, daß ein 
recht ſtarker Koͤrper ſolche widernatuͤrliche, heftige 
Bewegungen weit eher aushalten kann, als ein ge⸗ 
ſchwaͤchter, wenn ſie auch in der letztern weit nicht 
ſo heftig ſeyn ſollten. „ 


Von den Gegengiften. 


Von dieſen Verwahrungsmitteln komme ich an 
die eigentlich ſo genannten Gegengifte. 

Auch hier hat es unter den Aerzten, ſelbſt un- 
ter denjenigen, welche ſich unter die wahren Aerzte 
zaͤhlen, zur Schande ihrer Kunſt, Großſprecher 
genug gegeben, welche gegen alle vernünftige Grund» 
ſaͤtze, gegen alle Erfahrung behaupten konnten, daß 
es ein Mittel gaͤbe, daß ſie dieſes Mittel wuͤßten, 
wodurch wir alle Gifte ohne Unterſchied entkraͤften, 

und, wenn fie bereits in den Koͤrper gekommen waͤ⸗ 
ren, unſchaͤdlich machen konnten. Ich habe ſchon, 
aus Gelegenheit der allgemeinen Verwahrungsmit⸗ 
tel, gezeigt, wie ungereimt dieſe Behauptung ſey, 
und die Gruͤnde, die ich angefuͤhrt habe, gelten 
auch hier. Wo iſt das Gegengift, das der ſchaͤd⸗ 
lichen Kraft giftiger Duͤnſte, das dem tödlichen Ei⸗ 
ter der Schlangen, der unmittelbar mit dem Blute 
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vermiſcht wird, das der ſchrecklichen Wirkung an⸗ 
derer Gifte, welche hinunter geſchluckt werden, mit 
gleicher Macht wiederſteht? Wann noch etwas 
Vernuͤnftiges im Begriffe eines allgemeinen Gegen⸗ 
gifts ſteckt, ſo gilt es hoͤchſtens von der letztern 
Abtheilung, naͤmlich von den Giften, welche hin⸗ 
unter geſchluckt werden: dieß wieder aus dem Koͤr⸗ 
per zu bringen, ehe ſie noch anfangen zu wirken, 

oder wenigſtens, ehe ſie noch anfangen, ihre furcht⸗ 
baren Wirkungen uͤber das Gebiete des Magens 
auszubreiten, iſt immer der erſte Schritt zu einer 
gluͤcklichen Heilung. Aus dieſem Grunde ſind 

Brechmittel, und alle Mittel, welche dieſe zwar 
widernatuͤrliche, aber heilſame Bewegung des Ma⸗ 
gens befoͤdern, erſchlappende Mittel, laue, olige 

ſchleimige, waͤſſerige Getraͤnke in großer Menge 
gegeben, noch von allen wahren Aerzten, als die 
wirkſamſten empfohlen und befunden worden, 

wo der Argwohn eines genommenen Giftes vorhan⸗ 
den iſt. So befahl ſchon Nicander a. d. a. O. 
v. 22 5. dem Vergifteten den Mund aufzuſperren, 
und den Kopf des Magenſchlundes mit den Fingern 
zu reizen, daß er ſich erbrechen muͤſſe; ſo verordnete 


Boͤrhave einige Pfund gemeines Baumoͤl, und 


nachher eine ſtarke Doſe weißen Vitriol; ſo ſtellte 
El. Camerer 7) mit einem Brechmittel, Kaaw Boͤr⸗ 
have e) mit etlichen Unzen Baumoͤl, einer großen 
Menge Waſſers, dem Glaſe des Spiesglaſes in 
E 5 man 
=) Am angef. Ort S. 227. 
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| paniſchen Wein, und zuletzt mit W mit 
lauen Getraͤnken, die ein Erbrechen zu wege brachten, 
(andere Aerzte ihre Kranken, mit Tabackstrank) ein 
Vater fein Kind c) mit einer großen Menge Oels 
durch Syrup verſuͤßt, und mit Milch, Lobſtein 7) 
zwey vergiftete Kinder wieder her. Und dieſes 
Mittel, das ſich alſo in ſo vielen Faͤllen, als heil⸗ 
ſam gezeigt hat, iſt deſto vorzuͤglicher, weil ſich 
die Natur ſelbſt bey ſtarken Perſonen oͤfters eben 
deſſelbigen bedient, den widernatuͤrlichen giftigen 
Koͤrper durch ein Erbrechen wieder aus dem Koͤr⸗ 
per ſtoßt, und dadurch nicht ſelten die Vergifteten 
errettet. | 
Allein der Gebrauch diefer Brechmittel erfor 
dert außer denen, die er uͤberhaupt erfordert, 
hier noch beſondere Vorſichtsregeln: 
1) Muß man ungefaͤhr wiſſen, wie lange es 
ſchon if, daß der Kranke das Gift eingenommen 


hat. 

c) Iſt es noch nicht lange, und koͤnnen wir alſo | 
vermuthen, daß das Gift noch nicht über den Ma⸗ 
gen hinausgekommen ſey, ſo haben wir gegruͤndete 
Hofnung, daß ein Brechmitrel unſern Abſichten 
5 gaͤnzlich entſprechen werde. Iſt es aber ſchon laͤn⸗ 
ger, und wir koͤnnen vermuthen, daß das Gift be⸗ 
reits in die Gedaͤrme uͤbergegangen ſey, ſo kann 
zwar ein gelindes Brechmittel dazu dienen, um 
das, was auch davon in den Falten des Magens, 
| RR 
= In Wepfers Falle am ang. Ort. 
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und in den Gedaͤrmen haͤngt, 1 und 
dadurch die Wirkung auf dieſen Theil ſelbſt einzu⸗ 
ſchraͤnken; allein in dieſem Falle werden wir durch 
Purgiermittel, durch oft wiederholte ſtarke Clyſtire, 
von Oel, Milch, Waſſer, andern erweichenden mil⸗ 
dern lauen Fluͤßigkeiten vielmehr ausrichten, auf 
der einen Seite die Haͤute der Gedaͤrme gegen den 
Reiz des Giftes ſchuͤtzen, und die Schaͤrfe des letz⸗ 
tern einhuͤllen; auf der andern aber das Schaͤdliche 
durch den Weg, welcher nun naͤher und leichter 
iſt, naͤmlich durch den Stuhlgang aus dem Koͤrper 
ſchaffen: iſt es aber noch laͤnger, und zeigen ſi fich 
ſchon ſolche Zufaͤlle, daß wir vermuthen muͤſſen, 
das Gift ſey bereits aus dem Magen, und den 
| Gedaͤrmen in die Saͤfte uͤbergegangen, ſo wer⸗ 

den allerdings Brechmittel, in ſo fern ſte die ohne⸗ 
hin zu lebhaften Bewegungen durch den Reiz, den 
ſie auf den Magen machen, noch vermehren koͤn⸗ 
nen, das Uebel gemeiniglich verſchlimmern: nur 
leiden in dem letztern Falle die betaͤubende Gifte eine 
Ausnahme v). 

9) Haben wir eine Vermuthung, daß das Gift 
von der ſcharfen Art iſt, ſo iſt es beſſer, wenn die 
Zufaͤlle nicht ſehr heftig ſind, zu verſuchen, ob man 
nicht blos durch den recht haͤufigen Genuß von er⸗ 
ſchlappenden, lauen, oͤligen, oder waͤſſerigen Ge⸗ 
traͤnken ein Erbrechen zuwegebringen kann, oder 
wenn die Heftigkeit der Zufaͤlle eine ſchleunigere 
Huͤlfe erfordert, immer neben dem Brechmittel 

eine 
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eine große Menge ſolcher Getraͤnke nehmen laſſen: 
und denn in dem gleichen Falle ein ſolches Brech⸗ 
mittel verordnen, welches nicht eigentlich ſcharf iſt, 
z. B. Brechwurzel. 

) Muß man in ſolchen Fällen das Brechmit⸗ 
tel in einer ſtaͤrkern Doſe, als die gewoͤhnliche in or⸗ 
dentlichen Krankheiten iſt, geben. 

0) Muß man ſich dann vor den Brechmitteln f 
äußerft hüten, wenn das Gift bereits, nach ſichern 
Merkmalen, Entzuͤndungen in dem Magen, wenn 
es das heftigſte, durch kein Mittel zu ſtillende, aͤu⸗ 
ſerſt ſchmerzhafte und ſchwaͤchende, noch mehr, wenn 
es ein blutiges Erbrechen erregt. 

Ein ſehr maͤchtiges Gegengift, das in bike 5 
Faͤllen, aber freylich auch nicht in allen, die ſchleu⸗ 
nigſte und ſicherſte Huͤlfe leiſtet, hat uns die Natur 
in dem Waſſer angewieſen. Das Waſſer iſt das 
Aufloͤſungsmittel aller Salze; viele Gifte, beſon⸗ 
ders die Gifte aus der Claſſe der ſcharfen, haben 

ihre ſchaͤdliche Wirkſamkeit blos ihren ſalzichten Be⸗ 
ſtandtheilen zu danken, und viele unter ihnen ſind 
ganz und gar wahre Salze. Dieſe loͤſen ſich alſo 
im Waſſer auf, oder es geht doch ihr wirkſamſter 
Beſtandtheil in das Waſſer uͤber; und dann haben 
dieſe Salze die Eigenſchaft, daß ſie ſich mit einer 
ungeheuren Menge Waſſers vermiſchen laſſen, ohne 
ſich wieder davon abzuſcheiden, und daß ſo, wie 
ſie ein geringer Antheil vom Waſſer, wirkſamer 
macht, fie eben ſo die Beymiſchung einer groͤßern 
Menge, nach und nach entkraͤftet. So wird der 
e eines der ſchaͤrfſten Gifte, das wir kennen, 
durch 
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durch die Beymiſchung von 12000 Theilen Waſ⸗ 
ſers unſchaͤdlich. So fand Krapf das Waſſer als 
das ſicherſte Gegengift gegen die Schaͤrfe des Hah⸗ 
nenfußes. Bey dem Gebrauch des Waſſers if fol⸗ 
gendes zu merken: 

1) Schadet zwar das Waſſer, w wenn es rein 
iſt, an ſich in keinem Falle nichts, wo wir einen 
Vergifteten zu beſorgen haben; allein in einigen 
Faͤllen, z. B. wo ſich eine Waſſerſcheue zeigt, nach 
dem Biß wuͤthender Thiere, und in einigen andern 
Faͤllen kann es gar nicht angebracht werden; in 
andern wird es ohne großen Nahen ſeyn, z 1285 in 
dem Biß giftiger Thiere. 

2) Muß das Waſſer durch mehr als einen 
Weg, durch den Mund, durch Clyſtire, durch Bas 
hungen, durch Baden zugleich angebracht werden, 
wann es die uͤbrigen Umſtaͤnde geſtatten, damit, 
wenn das Gift auch ſchon in die Gedaͤrme gekom⸗ 
men, auch ſchon in die Saͤfte gedrungen iſt, es 
noch geſchwaͤcht, N und ausgeſpuͤhlt wer⸗ 
den koͤnne. 

3) Muß man das Waſſer in ſehr großer Men⸗ 
ge geben. Weniges Waſſer wiirde zwar die fehäd- 
lichen Salze auch aufloͤſen; allein es wuͤrde ſie nur 
wirkſamer machen, es wuͤrde nur ihren Uebergang 
in die Milch⸗und Blutgefaͤße beſchleunigen, und, ſtatt 
ihre unſeligen Wirkungen zu hemmen, fie noch be⸗ 
foͤdern. Giebt man hingegen eine große Menge 
Waſſers, fo wird nicht nur jedes Theilchen des 


chuͤllt, und gehindert, ſeine Schaͤrfe zu äußern, ſon⸗ 
dern 


(Giftes in unzaͤhlige Theilchen von Waſſer einge 


. => 
dern die Natur wird auch gereizt, durch dieſen oder 
jenen Weg, durch den Mund, oder durch den After 
die ungeheure Laſt von Waſſer, die auf die Werk⸗ 
zeuge der Verdauung druckt, und fie ausnehmend 
ausdehnt, um mit dieſem das darin aufgelöfte 
Gift aus dem Körper zu ſchaffen. a 
4) Diefe letztere Wirkung vornehmlich, wenn 
das Waſſer die Wirkung der Brechmittel unterſtuͤtzt, 
oder gar ihre Stelle erſetzt, wird noch mehr befo⸗ 
dert, wenn wir das Waſſer lau geben, ein Grad 
der Waͤrme, den der Magen durchaus nicht ver⸗ 
tragen kann, und bey dem er gemeiniglich alles, 
was ihm unter dieſem Grade von Getränken anver⸗ 
trauet wird, wieder von ſich giebt. Aber dieſer 
Grad der Waͤrme leiſtet auch noch von einer andern 
Seite gute Dienſte; das laue Waſſer loͤſt die Salze 
viel geſchwinder, es loͤſt gemeiniglich auch mehr da⸗ 
von auf, es kann alſo, das Gift mag nun noch in 
dem Magen, oder es mag in den Gedaͤrmen, oder 
es mag bereits in den Gefaͤßen ſeyn, ſeine verduͤn⸗ 
nende, verſuͤßende, der Macht der Gifte wiederſte⸗ 
hende Kraͤfte viel ſchneller, weit ſtaͤrker aͤußern. 

5) Das Waſſer kann in jeder Periode der 
Krankheit, welche das Gift erregt, ohne Schaden, 
und wenn das Gift von der ſcharfen Art, und in- 
nerlich genommen worden iſt, immer mit Nutzen 
gebraucht werden, ob es gleich dem Gifte maͤchti⸗ 
ger wiederſteht, wie friſcher es genommen wird. 

6) Gilt das, was ich von dem Waſſer geſagt 
habe, von allen Getraͤnken, an denen das Waſſer 
N, den 
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den groͤßten Antheil hat, die aber zugleich frey von 
allen Salzen ſind. 

Das dritte Gegengift ſind die fügen Oele die 
den Pflanzen⸗ und Thierreiche, Mandeldl, Baum⸗ 
Sl, u. d. gl. Butter, Fett, u. a. m. Ein Mittel, 
deſſen ſich nicht nur die Natur ſelbſt bedient, um 


die ſchuͤdliche Schärfe unthaͤtig zu machen, ſondern 
deſſen ſich auch der Arzt, nach vielfachen Erfahrun⸗ 


gen mit dem gluͤcklichſten Erfolge bedienen kann. 


Dieſe Mittel huͤllen die ſcharfen Theilchen, wie eine 


Scheide das ſcharfe Schwerd, ein, und machen ſie 
dadurch unthaͤtig: man eier die fatgenben Umſtaͤnde 
betrachten: 

1) Muͤſſen die Oele friſch ſeyn, frey von al⸗ 
lem Geruch, frey von allem fremden Geſchmacke, 


vornehmlich frey von der ranzigen Schaͤrfe ſeyn, die 


fie fo oft annehmen, wenn fie etwas zu alt find: 
ſind ſie von der letztern angeſteckt, ſo erreichen wir 
damit die Abſicht, die ſchaͤdliche Schärfe des Gifts 


zu mildern, ſo gar nicht, daß wir ihr vielmehr da⸗ 


durch noch eine neue Verſtaͤrkung geben. 

2) Sind dieſe Oele gegen mehrere Arten von 
Giften, nicht nur gegen die ſcharfen, ſondern auch 
gegen ſolche, welche keine offenbare Schaͤrfe haben, 
gegen die Gifte aus dem Bley, und Spiesglas, ſelbſt 
gegen die betaͤubenden, und, nach einigen Erfah⸗ 
rungen, auch gegen die Gifte der Schlangen mit 
Nutzen zu gebrauchen. 

3) Leiſten ſie ihre Wirkung micht nur zu An⸗ 
fang der Krankheit, die das Gift hervorgebracht 
hat, ob ſie gleich dann am meiſten ausrichten, in⸗ 

A dem 


dem fie vornehmlich, wenn fie lau gegeben werden, 
die Wirkung des Brechmittels unterſtuͤtzen, oder 
gar ſeine Stelle erſetzen, ſondern auch, wenn die 
Krankheit weiter gekommen ift, indem fie die ſcharfen 
Theile des Gifts einhüllen, die ſich entweder noch 
in den Gedaͤrmen aufhalten, und ihre Haͤute zu 
widernatürlichen Zuſammenziehungen reizen, oder 
bereits in das Gebluͤt uͤbergegangen ſind; die feſten 
Theile, welche dadurch gereizt und geſpannt wee⸗ 
den, und in die gewaltſamſte Bewegungen ausbre⸗ 
chen, ſchluͤpfrig und ſchlaff machen. 1 
J) Muͤſſen fie auch in großer Menge, und 
pfundweiſe, auf mehr als eine Art durch den Mund, 
als Clyſtire, und als Baͤhungen beygebracht 
werden. | 49171 
5) Können fie ſelten ſchaden, diejenige Faͤlle 
ausgenommen, wo das Gift von der Natur eines 5 
ranzigen Oels iſt, oder auch bey betaͤubenden Gif⸗ 
ten, die ohnehin die Empfindung der Nerven ſtumpf, 
und die Reizbarkeit der Fleiſchfaſern traͤge machen, 
wenn ſie nicht zugleich ſcharfer Art ſind. ne 
6) Gilt das, was ich von den füßen Oelen 
geſagt habe, auch von den Mitteln, die aus oli⸗ 
gen Samen gemacht werden. | | 
Das vierte Gegengift ſind die Schleime, ge⸗ 
ſchmackloſe, geruchloſe, und im Waſſer leicht auf⸗ 
lösliche Körper, wie Quittenſchleim, Tragant⸗ 
ſchleim, der Schleim von Eibiſchwurzeln, Kaͤſe⸗ 
pappeln ꝛc. Vipernſalz, u. d. gl. in ſehr vielem lauen 
Waſſer verduͤnnet. Von dieſen gilt eben das, 
was ich von den Oelen geſagt habe: Zwar iſt ihre ein⸗ 
haltende 


| 
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baftenbe Kraft nicht fo tt, als bey den dean; 
allein fie haben wieder auf einer andern Seite ihre 


Vortheile. 


1) Sie vermiſchen fi fi ch leichter mit dem Waſ⸗ 
ſer, loͤſen ſich daher leichter in unſern Saͤften auf, 
und gehen mit ihnen leichter und geſchwinder in die 
Milch ⸗ und Blutgefäße über; ſie leiſten alfo, wenn 


das Gift bereits außer dem Bezirk des Magens 
und der Gedaͤrme iſt, ihre ie a und 


geſchwinder. 
229) Sie bleiben nicht ſo lange an 5 Haͤuten 
des Magens und der Gedaͤrme hängen; wir laufen 


alſo nicht Gefahr, indem wir auf der einen Seite das 


Gift entkraͤften, auf der andern dieſe Theile zu ſehr zu 


ſchwaͤchen, und die Muͤndungen der Milch und Blut⸗ 


gefaͤße, die ſich darin oͤffnen, zu verſtopfen. 
3) Verderben die Schleime nicht ſo leicht; da 


hingegen, die ſuͤße Oele, wann ſie lange in dem 


Magen, und den Gedaͤrmen bleiben, durch die na⸗ 


tuͤrliche Waͤrme des menſchlichen Koͤrpers ranzig 


werden, und dadurch mehr ſchaden koͤnnen, als ſie 
jemalen nuͤtzen. 

Unter dieſe Mittel, die uns die Natur zur Ge⸗ 
genwehre gegen ſo maͤchtige Feinde unſers Lebens, 
wie die Gifte ſind, gegeben hat; gehoͤrt mit Recht 
auch die Milch, eine Fluͤßigkeit, in welcher Schleim, 
Oel und Waſſer mit einander, aber ſo mit einan⸗ 
der vereinigt ſind, daß ſie ſich nicht nur von ſelbſt, 


ſondern auch auf die Beymiſchung verſchiedener 


Korper ſehr leicht von einander ſcheiden, und ſo 
ſcheiden, daß ſie ſich nicht wieder mit einander ver⸗ 
Gmelins Gifte 1 Thb. 8 einigen 
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einigen laſſen; der fchleimige, oder kaͤſige Theil 
loͤſt ſich niemals wieder in den Molken, niemalen 
in dem Waſſer auf. So ſicher, ſo heilſam, und 
ſo bewaͤhrt alſo der Gebrauch der Milch in allen Faͤl⸗ 
len, wo ſuͤße Oele, Waſſer und Schleime Nutzen 
ſchaffen koͤnnen, und unter den gleichen Umſtaͤnden 
und Vorſichtsregeln iſt, fo giebt es doch einige Faͤlle, 
wo wir uns davon keinen gluͤcklichen Erfolg, we⸗ 
nigſtens keine ſchleunige Huͤlfe verſprechen koͤnnen. 


1) Wann die ſcharfen Gifte ſaurer Art find, 
vornehmlich, wenn fie mineraliſche Sauren find; 
dieſe machen die Milz gerinnen, die geronnenen 
Milchklumpen, die ſich in keinem unſerer Saͤfte 
mehr aufloͤſen, werden dem ohnehin ganz in Un⸗ 
ordnung gerathenen Magen zur Laſt, und hindern 
die Wirkung der uͤbrigen Beſtandtheile der Milch 

gaͤnzlich. 

2) Wann das Gift von der Natur des Wein⸗ 
geiſtes iſt; dann auch dieſer macht die Milch gerinnen. 

Sechſtens rechne ich dahin den Eßig, der noch 
zu allen Zeiten von allen wahren Aerzten unter die 
kraͤftigſten Gegengifte gezaͤhlet worden iſt, er mag 
aus Wein oder Bier, oder einem andern Pflan⸗ 
zenſafte genommen ſeyn, und mit ihm alle 
Saͤuren des Pflanzenreichs: Weinſtein, Sauerklee⸗ 
ſalz, den Saft von Sauerampfer, Erbſen, Limo⸗ 

nien, Johannisbeeren, ſaure Kirſchen, und ſelbſt 
die Molken, Mittel, die, weil ſie wegen ihrer An⸗ 
nehmlichkeit gern von dem Kranken genommen wer⸗ 
den, und alſo recht wirken koͤnnen, dem Arzte deſto 
EEE 1 erwuͤnſch⸗ 


man ſich folgende Umſtaͤnde bemerken: 


Der Effig, und die übrigen Säuren wieberſtes 
hen der Faͤulung maͤchtig; die meiſten Gifte aus 


dem Thierreiche, die betaͤubenden Gifte aus dem 
Pflanzenreiche, und viele der ſcharfen Gifte, vor⸗ 
nehmlich ſolche, welche aus einem laugenhaftſal⸗ 


zigen Grundſtof wirken, haben eine Kraft, das 
Blut, und die übrigen. Säfte aufzulsfen, daß es, 
wo nicht noch bey lebendigem Leibe, doch ſogleich 
nach dem Tode in Faͤulniß uͤbergeht: alſo kann der 
Eßig gegen die Wirkungen des Schlangengifts, gegen 


die Wirkungen der ſpaniſchen Fliegen, gegen die Wir⸗ 
kungen von dem Biß wuͤthender Thiere dem größten 
Nutzen, nach einer Menge richtiger Erfahrungen 

gegen die Folgen der betaͤubenden Gifte, der ſchar⸗ 
fen Laugenſalze, und ſelbſt gegen die ſchaͤdlichen 


Kraͤfte des Arſeniks, nach mehrern haͤufigen Er⸗ 
fahrungen auch gegen verſchiedene ſcharfe Gifte aus 
dem Pflanzenreiche: ſchwarze und weiße Nieswurz, 


Zeitloſen, Meerzwiebeln, Aronswurz, Zaͤunruͤbe, 


Wuͤterich, Schierling, und die Schwaͤmme, mit 


einer zuverſichtlichen Hoffnung eines erwuͤnſchten 
Erfolgs gebraucht werden. So erzaͤhlt uns Cor⸗ 
nelius Celſus O), die Geſchichte eines Knaben, 
welcher von einer Schlange gebiſſen war, und als 
er darauf ſehr ſtarken Durſt bekam, und doch 
nichts anders haben konnte, durch einen guten 
Trunf Eſſigs gelabt, und gerettet wurde. So 
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verordnet Cramer x) ein bis zehn Grane zerſtoßener 
ſpaniſcher Fliegen, die er in Zi) ſehr guten Eſſigs 
kochen ließ, um ihre ſchaͤdliche Schaͤrfe zu mildern, 
in der Waſſerſcheue. 5 


2) Loͤſt der Eſſig verſchiedene Metalle auf; 
wir koͤnnen ihn alſo in verſchiedenen reinen metal⸗ 
liſchen Giften, ſelbſt in einigen mechaniſchen Gif⸗ 
ten mit Nutzen, und auch in dieſen Faͤllen weit 
ſicherer gebrauchen, als jede mineraliſche Saͤure, 
die zwar das Metall ſtaͤrker angreift, und ſchneller 
aufloͤſt, aber auch die Haut des Magens anfrißt, 
wann ſie nicht ſo gleich Metall genug findet, und 
gemeiniglich ihre Schaͤrfe durch die Beymiſchung 
von dieſem noch verſtaͤrket. So iſt der Eſſig, und 
die meiſten uͤbrigen Saͤuren des Pflanzenreichs ein 
milderndes, und zum Theil maͤchtiges Gegengift 
des Spiesglaskoͤnigs, und ſeines Glaſes, des 
Bleyes, des Kupfers, und des Eiſens, wann das 
Letztere, ſo in dem Koͤrper gebracht wird, daß es 
nach ſeinen mechaniſchen Eigenſchaften ſchaden 
kann, in ſo fern er naͤmlich dieſe Metalle auf⸗ 
loͤſt, ihre Schaͤrfe mildert, oder ihre Ecken abrun⸗ 
det, oder doch ihre Ausförderung aus dem Wee 
Ae macht. | | 


3) Aeuſſert der Eſſig auch einige Kraft auf 
dle Harze, ob er ſie gleich nicht wahrhaftig che⸗ 
miſch aufloͤſt. Viele Gifte haben ihre wirkſamſten 
Sheife in diggen dane, fe kennen alfa durch dn 
Eſſig. 


0 Hennes litt. Norinb, 1736. S. 83, 


Eſſig am beſten entkraͤftet, am beſten ihrer ſchaͤdli⸗ | 
chen Schärfe beraubet werden. 

4) Iſt der Effig eine Shure alle Säuren 
verwandeln fich mit Laugenſalz in Mittelſalze, da⸗ 
durch werden Saͤuren und Laugenſalze, wann ſie 
zuvor auch noch ſo ſcharf geweſen ſind, mild und 
unſchaͤdlich; deswegen iſt der Eſſig ein ſtarkes Ge⸗ 
gengift gegen alle Laugenſalze, fie mögen in feſter, 
oder fluͤßiger, in handgreiflicher, oder in Geſtalt 
von Dünften ſeyn: fo iſt der Eſſig ein herrliches 
Mittel gegen die ſcharfen Duͤnſte des fluͤchtigen 
Salmiakgeiſtes; wenn er gleichfalls durch die Naſe 
ein den Körper gebracht wird; und ſo haben die 
Aerzte ſchon laͤngſt ſeine Duͤnſte gegen die faulende 
Diuͤnnſte, die aus verſchiedenen Koͤrpern aufſteigen, 
ſelbſt gegen die Ausfluͤſſe, die den Stoff zu anſte⸗ 
ckenden, und epidemiſchen Eee in ſich ha⸗ 


ben, empfohlen. 


5) Allein eben daher, weil er eine Säure iſt, 
muß er in andern Faͤllen gaͤnzlich unterlaſſen wer⸗ 
den: 1) Wenn das Gift ohnehin ſchon von ſaurer 
Art iſt, z. B. Scheidewaſſer, Vitrioloͤl, u. d. gl. 
oder wenigſtens eine wirkſame Saͤure in ſich hat, 


|: dann da würde man, wo nicht ſchaden, doch ge⸗ 


wiß nichts nutzen. 2) Wann das Gift, oder die 
Arzneymittel, die man bereits ſchon gebraucht hat, 
von der Art ſind, daß der Eſſig ihre Miſchung 
zerſtoͤrt, oder fie gerinnend macht. Wenn man 
alſo bereits Seife, wenn man Milch gegeben hat, 
a muß man den 1 des Eigs a 
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6) Giebt es mehrere Gifte von der ſehr ſchar⸗ 
fen Art, von welchen man eben nicht gerade zu 
behaupten kann, daß ſie die Natur einer Säure 
Hätten, bey welchen der Eſſig und andere Gau | 
ren aus dem Pflanzenreiche fruchtlos gebraucht 
werden. So bemerkt dieſes Krapf von der Schaͤr⸗ 
fe des Hahnenfuſes, mit welcher er wiederholte 
Verſuche von diefer Art gemacht hat; und fo hat 
die Wurzel des gelben, und die Blumen und Bluͤ⸗ 
the des blauen Eiſenhuͤtchens, ob fie gleich mit Eſ⸗ 
ſig als Salat geſpeiſt worden ſind, in mehrern Ge⸗ 
ſchichten toͤdliche Zufaͤlle erregt. 0 
7) Loſt der Eſſig zwar einige Metalle, und 
unter dieſen auch Bley und Kupfer auf; allein er 
benimmt dem erſtern ſeine verſtopfende, und dem 
letztern ſeine beiſende Eigenſchaft nicht: im Gegen⸗ 
‚heil vereinigt er ſich mit dieſem zu einem Salze, 
das ſich in allen Saͤften unſers Koͤrpers aufloͤſt, 
und nur gar zu leicht aus dem Magen nnd den 
Gedaͤrmen in die Milch⸗ und Blutgefaͤße dringen, 
und dadurch ſeine traurigen Wirkungen uͤber den 
Sanzen Koͤrper verbreiten kann. Wenn wir uns 
alſo in dieſen Fallen von dem Gebrauche des Eſſigs 
einen Nutzen verſprechen wollen; ſo muͤſſen wir 
auf der einen Seite die Haͤute des Magens und der 
Gedaͤrme gegen die Schaͤrfe der Aufloͤſungen zu 
ſchuͤtzen, auf der andern aber die Säure, fo bald 
wir vermuthen koͤnnen, daß fie das widernatuͤrli⸗ 
che in dem Korper befindliche Metall aufgeloſt 
habe, wieder aus dem Koͤrper zu ſchaffen ſuchen. 
Wir muͤſſen alſo hier mit dem Gebrauche des Ef 


ſigs 
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ſigs den Gebrauch oͤliger und ſchleimiger Getraͤn⸗ 
ke verbinden, und ſo gleich auf demſelbigen mit ab⸗ 
fuͤhrenden Mitteln unfere: Abſecht zu erreichen 
fuhe 
8) Muß der Eſſig ebenfalls, ſo, wie die bis⸗ 
her angezeigten Gegengifte, wenn wir uns eine 
gluͤckliche Wirkung davon verſprechen wollen, in 
ziemlicher Menge, und, wie, nachdem das Gift un⸗ 
ter dieſer oder jener Geſtalt, auf dieſe, oder jene 
Art beygebracht worden, bald ſo, bald anders ge⸗ 
geben werden, durch die Naſe, durch die Schweis⸗ 
loͤcher der Haut, durch den After, und ya 
lich durch den Mund. 
9) Darf der Eſſig zwar nicht ſehr ſtark, aber 
er muß rein, vornehmlich muß er rein von metalli⸗ 
ſchen Theilchen, von Kupfer und Bley ſeyn; ein⸗ 
mal weil ihn dieſe an ſich ſchon ſchaͤdlich machen, 
und alſo ſchon an ſich, ſtatt Nutzen zu ſchaffen, 

Schaden anrichten, und dann, weil durch dieſe 
Beymiſchung der Eſſig einen großen Theil ſeiner 
mildernden und aufloͤſenden Kraͤfte verliert. 

| 10) Aeußert er feine Wirkung zwar am gewiſ⸗ 
ſeſten und geſchwindeſten, wann er gleich zu An⸗ 
fang, da das Gift ſich noch in dem Magen und in 
den Gedaͤrmen aufhält, gebraucht wird; allein er 
iſt auch noch ſehr kraͤftig, wenn dieſes bereits in 
die Saͤfte uͤbergegangen iſt. 

Alle uͤbrige Koͤrper, welche die Aerzte, auer | 
den bereits angeführten, als Gegengifte nennen, 
| find lange nicht von dem allgemeinen, von dein 
| 


er Nutzen, wie dieſe. | 
8 4 Das 
| | 
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Dias Erſte unter dieſen iſt die Seife mit vielem 
Waſſer verdünnt, welche Boͤrhave, und nach ihm 
Cranz fo ſehr als Gegengift anruͤhmen. Allein 
1) haben wir keine ſichere Erfahrungen vor uns, 
welche dieſe Kraft der Seife beweiſen koͤnnten. 

2) Laͤßt uns auch ſelbſt ihre Miſchung daran zwei⸗ 
feln, ob ihre Kräfte ſo groß ſind; dann 1) zerſts⸗ 
ren alle Saͤuren die Miſchung der Seife, und he⸗ 
ben alſo ihre Wirkung auf. Ein Theil dieſer Saͤure 
verbindet ſich mit dem Laugenſalz der Seife zu ei⸗ 
nem Mittelſalz, und das Oel ſchwimmet unter der 
Geſtalt von Flocken auf dem Waſſer. Ein ande⸗ 
rer, und der groͤßte Theil der Säure bleibt frey, 
zund wirkt ungehindert. So verhält ſich die Sa⸗ 
che, wenn die Saͤure rein iſt, iſt ſie aber mit ei⸗ 
nem Metalle vermiſcht; fo iſt die Sache noch ſchlim⸗ 
mer. Das Laugenſalz der Seife faͤllet das Metall 
zu Boden, und dieſer unaufloͤsliche Kalk iſt weit 
ſchwerer aus dem Koͤrper zu bringen, als das voll⸗ 
kommene Metall, z. B. die Aufloͤſung des Silbers 
in Scheidewaſſer; ſo bald ich zu dieſer ein Laugen⸗ 
ſalz bringe, ſo faͤllt das Silber als ein Kalk zu 
Boden, der ſich in den Saͤften unſers Korpers 
durchaus nicht aufloͤſt. Was haben wir alſo mit 
der Seife gewonnen? Sollten wir auch dadurch 
die Schaͤrfe des Scheidewaſſers entkraͤftet haben? 
Wäre dieſes nicht eben fo leicht und beſſer mit ei⸗ 
nem andern Laugenſalze geſchehen geweſen? 
229 Richten fie bey ſcharfen Giften, wenn fie 
von der Natur eines Laugenſalzes ſind, lange nicht 
ſo viel aus, als Waſſer, reines Oel und Saͤure. 
2 * 2 3) Sind 
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3) Sind fie bey betaͤubenden Giften von gar 
Anne Nutzen. 

4) Sehe ich nicht ein, welche heilſame Wirkung | 
ſie bey metalliſchen und bey thieriſchen Giften 
aͤußern koͤnnen. Sie kann alſo nur in einigen Faͤl⸗ 
len in ſo fern einen Vorzug haben, in ſo fern ſie 
durch ihren ekelhaften Geſchmack weit geſchwinder 
ein Erbrechen zuwege bringt. Uebrigens koͤmmt ſie 
nach der Art, wie Boͤrhave ihren Gebrauch an⸗ 
raͤth, in Abſicht auf dieſen einigermaßen nah mit 
der Milch uͤberein. Wir koͤnnen ſie aber ſehr wohl 
entbehren, weil wir in allen Faͤllen, diejenigen al⸗ 
lein ausgenommen, wo das Gift von der Natur 
eines ranzigen Oels iſt, kraͤftigere, gewiſſere und 
n angenehmere Gegengifte haben. 

Noch ein weit wirkſameres und mehr algemei⸗ 
5 nes Gegengift iſt wohl der Honig, den uns die 
Bienen aus dem ſuͤßen Safte verſchiedener See 
waͤchſe ſammlen. Er kommt, in Abſicht auf ſeine 
Kraͤfte, als Gezengift, den eee und Dam 
ziemlich nahe. 

1) Er iſt mild, ſͤß, und, Wann er friſch it, 
ohne die mindeſte Schaͤrfe; er kann alſo bey allen 
mechaniſch⸗ und chemiſchſcharfen Giften mit Nu⸗ 


tzen gebraucht werden: einmal, um ihre Ecken 


und ſcharfe Theilchen einzuhuͤllen, daß fie nicht als 

ſolche wirken koͤnnen; dann um die Haut des Ma⸗ 
gens und der Gedaͤrme zu bekleiden, und ſie gegen 
die Schaͤrfe dieſer Gifte zu ſchuͤtzen, und dann hat 
er noch dieſen Vortheil, daß er dieſe ſcharfe Gifte, 
bald wieder mit ſich durch den Stuhlgang abfuͤhrt. 
220 55 2) Man 
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2), Man iſt bey feinem Gebrauche nicht fo einge⸗ 
ſchraͤnkt, andere Mittel zu gleicher Zeit zu gebrau⸗ 
chen, weil er ſich mit Waſſer, mit Oel, mit Wein⸗ 
geiſt, mit Schleimen und Harzen, mit ſauren und 
Laugenſalzen gleich leicht vermiſcht. 
3390) Iſt er angenehm zu nehmen, und zu jeder 
Zeit der von dem Gift verurſachten Krankheit zu 
gebrauchen. e l 

4) Muß er mit vielem Waſſer verduͤnnt, und 
in großer Menge genommen werden. a . 
F) Wiederſteht er auch der Faͤulung, und kann 
alſo auch da mit Nutzen gebraucht werden, wo 
das Gift eine allgemeine Aufloͤſung der Säfte 
verurſacht. = ae 

6 Leiſtet er ſelbſt in betaͤubenden Giften gute 
Dienſte. = 
70) Nur in den Giften, welche durch ihre Duͤn⸗ 
ſte wirken, wird er ohne Erfolg gebraucht werden. 
i Opium, der Mohnſaft, ein Gegengift, das 
die Alten beynahe fuͤr das einige hielten, das aber 
unter allen, die ich bisher genennt habe, die Quelle 
des Uebels am wenigſten verſtopft, und in Abſicht 
auf feinen Gebrauch die meiſte Behutfamkeit und 

Einſchraͤnkung erfordert. Ich werde nun dieſen 
Mohnſaft genauer betrachten: 

1) Der Mohnſaft hat eine unwiederſtehliche 
Kraft, die Nerven zu betaͤuben, und ſie gegen alle 
außerliche Reize unempfindlich zu machen; er hat 
eine Kraft, den Fleiſchfaſern ihre Reizbarkeit ihre 
Kraft ſich zuſammen zu ziehen, zu nehmen; wann 
alſo durch die entgegengeſetzte Kraft anderer Kir, 

| per 
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per die Empfindung der Nerven ungemein erhoͤht, 
ſchmerzhaft erhoͤht wird, daß die Fleiſchfaſern durch 
einem ſtarken Reiz genoͤthiget werden, ſich ſtark 
und widernatuͤrlich haͤufig zuſammen zu ziehen, und 
in die groͤßte unordentliche Bewegungen ausbre⸗ 
chen; ſo wird der M ohnſaft hier ſehr gute Dienſte 
leiſten, und durch die Unempfindlichkeit, die er 
den Nerven, durch die Traͤgheit, die er den Fleiſch⸗ 
faſern giebt, die Zufaͤlle weit minder ſchrecklich ma⸗ 
chen. Allein ein kluger Arzt traut, deſſen ohn⸗ 
geachtet, dieſer Linderung der Zufaͤlle nicht, er 
hält fie wirklich nur für einen Stillſtand, den er 
mit ſeinem Feinde getroffen hat, und, weit ent⸗ 
fernt, in dieſer Ruhezeit muͤßig zu ſeyn, wendet 
er indeſſen alle Mittel an, das Gift ſelbſt zu ent⸗ 
nerven, unſchaͤdlich zu machen, und aus dem Koͤr⸗ 
per zu fuͤhren. Er kann alſo bey den ſchaͤrfſten 
Giften, wenn ſie nicht zugleich betaͤubend ſind, 
mit Nutzen gebraucht werden, und iſt daher, weil 
die Gifte der Alten meiſtens von der ſcharfen Art 
waren, faſt fuͤr das allgemeine Gegengift gehal⸗ 

ten worden. 
229) Aber eben daraus folgt, daß es ein kluger 
Arzt niemals bey dem Gebrauche des Mohnſafts 
allein bewenden laſſen muß. Der Mohnſaft wirkt 
nicht im mindeſten auf das Gift ſelbſt, er ſchuͤtzt 
nur die Theile des thieriſchen Koͤrpers, und auch 
dieſe nur auf einige Zeit dagegen, ſo bald ſeine 
| Wirkung aufhoͤrt, kann das Gift, weil es noch un⸗ 
veraͤndert iſt, ungehindert wirken; er muß alſo in 
der Zwiſchenzeit, noch ehe er ſich durch den Mohn⸗ 
ſaft 
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ſaft Ruhe verſchaft hat, das Gift ſelbſt zu zerſto⸗ 
ren und auszufuͤhren ſuchen. N e 
339) Eben daraus, daß der Mohnſaft die Reiz⸗ 
barkeit der Fleiſchfaſern ungemein ſchwaͤcht, folgt 
noch eine andere Vorſichtsregel: durch dieſe Ei⸗ 
genſchaft werden zwar die heftigen, krampfmaͤßigen 
und gichteriſchen Bewegungen, welche die ſcharfen 
Gifte in verſchiedenen Theilen des Korpers erre⸗ 
gen, geſtillt, aber es werden auch die natuͤrlich or⸗ 
dentlichen Bewegungen, vornehmlich in den Thei⸗ 
len, an welche der Mohnſaft unmittelbar gebracht 
wird, es wird die wurmfoͤrmige Bewegung der 
Gedaͤrme, durch welche die Natur die ſchaͤdliche, 
und zur Wirkung untaugliche Materien, wieder 
aus dem Koͤrper geſchafft, gehemmt; wir arbeiten 
alſo der Natur gerade entgegen, wenn wir Mohn⸗ 
ſaft geben, wir ſchließen das Gift in den Magen, 
und alſo gleichſam den Wolf in den Stall ein; 
daraus folgt alſo, daß der Arzt nur dann ſeine 
Zuflucht zu dem Mohnſaft nehmen muß, wenn die 
Bewegungen ſo heftig find, daß er befuͤrchten muß, 
ſie wuͤrden dem Leben des Kranken noch eher ein 
Ende machen, ehe er hoffen koͤnnte, das Gift zu 
entkraͤften, und auch da muß er ſich durch die Lin⸗ 
derung der Zufaͤlle nicht verleiten laſſen zu glauben, 
daß er nun das Gift bezwungen habe. 
4) Hat der Mohnſaft die Kraft, alle unſere 
‚Säfte gewaltig aufzuldfen, ſo daß fie noch in dm 
5 lebendigen Koͤrper zu naͤchſt an der Faͤulniß ſind. 
Er iſt alſo bey allen Giften, welche die gleiche 
a Wirkung aͤußern, wie die betaͤubenden, die meiſten 
nie thieri⸗ 
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thieriſchen Gifte, und die feuerfeſten und fluͤchtigen 
Laugenſalze, nicht nur unnuͤtze , 3 ſo gar 
ſchaͤdlich N. 

5) Iſt der Mohnſaft wegen der Wirkung, die 
er auf die Nerven und Fleiſchfaſern aͤußert, in 
allen denjenigen Fällen, in welchen das Gift eben 
dieſe Kraft hat, alſo in allen Faͤllen, wo betaͤuben⸗ 
de Gifte vorkommen, aͤußerſt ſchaͤdlich, weil er 
ſtatt, ihre Wirkung zu hemmen, fie noch verſtaͤrkt. 

6) Muß man in allen Faͤllen ſehr vorſichtig mit 
dem Mohnſaft zu Werke gehen, wenn man den 
Kranken nicht in die aͤußerſte Gefahr ſtuͤrzen will, 
weil wenige Grane hinreichend ſind, auch in dem 
geſundeſten Menſchen toͤdliche Zufaͤlle zu erregen. 
7) Gilt, was ich von dem Mohnſaft geſagt 
habe, von allen Mitteln, die aus dieſem Safte zu⸗ 
bereitet werden, oder in welchen der Mohnſaft den 
wichtigſten und wirkſamſten Beſtandtheil ausmacht: 
Extr. Opii, Op. cydoniat., Theriac, Androm. 
caeleſtis, Mithrid. Damocr. Oniel. Philonium 
roman. Diaſcord. Fracaſtor. Laudan. lign. 87 
ıdenham, nur mit dem Unterſchied, den das ver⸗ 
17 805 Gewicht des Mohnſaftes in dieſen ver⸗ 
ſchiedenen zuſammengeſetzten und zubereiteten Mit⸗ 
teln nothwendig macht. So unlaͤugbar die Kraft 
der angefuͤhrten Gegengifte, unter den Einſchraͤn⸗ 
kungen, die ich angezeigt habe, und fo unumſtoͤß⸗ 
5 ſie durch Vernunftgruͤnde und Erfahrungen er⸗ 

wie⸗ 


0 Siehe hievon unzers mebtein, banda, 2 Th. b. 2456. 


wieſen iſt; auf fo elenden, leeren, nichtigen Geuͤn⸗ | 
den beruht die vorgebliche Kraft der meiſten gift⸗ 
treibenden Mittel, welche die Alten mit ſo vielen 
Lobſpruͤchen überhäuft, und mit dem vielverſpre⸗ 
chenden Namen: Alexipharmaca, Alexiferia be- 
legt haben. ie , 
Ich werde alſo aus der Natur dieſer hochge⸗ 
ruͤhmten Koͤrper, und aus Erfahrungen mehrerer 
Schriftſteller darzuthun ſuchen, wie ungereimt, 
wie unnuͤtzlich, ja wie ſchaͤdlich dieſe Koͤrper in die⸗ 
ſen Faͤllen, wie ſehr fie es wenigſtens in den mei⸗ 
ſten find. Schaͤdlich find fie alle, weil die meiften 
Gifte eine ſchleunige Huͤlfe, welche dieſe niemals 
leiſten, erfordern, weil Leute, die etwas auf ſolche 
Mittel halten, gemeiniglich den Gebrauch ktaͤftige⸗ 
rer Mittel unterlaſſen, oder zu lang hinausſchie⸗ 
ben, und weil fie oft fo gar die Kräfte niederdruͤ. 
cken, welche die Natur ſelbſt in unſere Koͤrper ges; 
legt hat, um uns gegen die Macht ſolcher Feinde 


zu ſchuͤtzen und zu wehren. Allein ſie ſind nicht 


alle gleich ſchaͤdlich; denn einige unter ihnen ſind 
an ſich ziemlich unkraͤftig; wir begehen bey ihrem 
Gebrauch mehr eine Unterlaſſungsſuͤnde, weil wir 
nämlich das Gift zu ſehr uͤberhand nehmen laſſen. 


So denke ich wenigſtens von den erdhaften Mit⸗ 


teln, und meine Leſer, werden mit mir uͤbereinſtim⸗ 
men, wenn wir ihre Natur aufmerkſam be⸗ 
trachten. | ve äh 

Die Erden, denen das Alterthum fo vorzuͤgli⸗ 
che Kraͤfte zugeeignet, und die ſchon Tralles durch 
a hinreißende Beredſamkeit, durch triftige Gruͤnde, 
und 
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und durch eine Erfahrung, die er auf ſeiner Seite 
hatte, aus der Reihe der Arzneymittel verbannt 
wiſſen wollte ) find. theils aus dem Stein und 
Mineralreiche, theils aus dem Thierreiche. Die 


erſtere ſind entweder Kalkerde, Lac Lunae, Vni- 


cornu foffile, Lap. judaic. Belemnit. Oſteocol- 
la; oder aber fie find Gypserde: Glacies moriae, 
oder aber fie find eiſenhaltige Thonerden, wie die 


Siegelerden, Boli; oder ſie ſind glasartige Erden, 


wie Bergceryſtall und Edelgeſteine, oder fie ſind 
endlich metalliſche Erden, wie Antimon. diaphor. 
Laſſen fie uns alſo zu erſt betrachten, was die 
Kalkerde für heilſame Wirkungen aͤußern kann. 
1) Loͤſt ſich zwar die Kalkerde im Säuren auf, 
verwandelt ſich mit ihnen in eine Art von Mittel⸗ 


ſalz, und mildert dadurch ihre Schaͤrfe; alſo kann 


— — 
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ſie in Giften, deren ſchaͤdliche Wirkſamkeit auf ei⸗ 
ner Säure beruht, von einigen Nutzen ſeyn. 
2) Hat dieſes Gift Vitriolſaͤure in ſich, fo vers 
wandelt ſie ſich damit in einen Selenit, in einen 
Koͤrper, der ſich aͤußerſt ſchwer im Waſſer, und 
alſo auch in unſern Saͤften aufloͤſt, der die kleinſte 
Muͤndungen der Milch- und Blutgefäße, die ſich 
in die Gedaͤrme oͤffnen, verſtopft, der alſo ſowohl 
dadurch, als durch ſein Gewicht den Werkzeugen 
der Verdauung zur Laſt wird, und da er den Ue⸗ 
bergang des Nahrungſaftes in das Blut verhin⸗ 

dert 


) virium, quae terreis remedüs gratis Wanne ad- 
feriptae ſunt, examen rigorofius, Wratisl. 1740%7 
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dert, wenn er nicht bey Zeiten aus dem Korper ges 
ſchaft wird, eine langſame Auszehrung macht. 
3) Hat dieſes außer der Saͤure noch metalli⸗ | 
ſche Theile in ſich; fo werden diefe niedergeſchlagen, 
wo der gefaͤllte Kalk ſehr oft weit ſchaͤdlicher, als 
das Metall, da es noch vollkommen aufgeloͤſt, war. 
4) Wirkt fie durchaus nicht auf die Gifte, wenn 
ſie von einer andern, als von der ſauren Natur 
ſind; fie hilft durchaus nichts, wenn das Gift 
von der Natur eines Laugenſalzes iſt, und fie 
verſchlimmert ſo gar noch die Zufaͤlle, wann das 


Gift von der Art iſt, daß es die Saͤfte aufloͤſt, 


weil ſie nach vielen Verſuchen, die Pringle und an⸗ 
dere angeſtellt haben, offenbar die Faͤulniß be⸗ 
foͤdert. 125 
5) Wirkt dieſe Kalkerde nicht das mindeſte auf 
die feſten Theile des lebendigen thieriſchen Koͤrpers, 
nichts auf die Nerven; alſo kann man ſich auch, 
wenn die Gifte unordentliche und heftige Bewegun⸗ 
gen hervorbringen, nicht einmal in ſo fern einige 
Linderung, geſchweige denn eine wahre Huͤlfe davon 
verſprechen. 8 
6) Geht ſie fuͤr ſich allein, wenn fie nicht in 
einer Säure aufgeloſt iſt, nicht in die Säfte über, 
weil die Muͤndungen der Gefaͤße zu klein ſind, daß 
fie ihre grobe Theilchen in fich. nehmen koͤnnten 2 
Findet fie alſo dieſe nicht in dem Magen, oder in: 
Gedaͤrmen, ſo wirkt ſie einmal nicht das mindeſte 
in die Saͤfte: und denn bleibt ſie in den Werkzeu⸗ 
gen der Verdauung, als eine ſchwere Laſt liegen, 
und hindert den gluͤcklichen Erfolg anderer Arzney⸗ 
mittel, 


mittel, und fo gar die Natur ſelbſt in ihren heilſa⸗ 
men Bemuͤhungen. 

7) Wird bey ihrer V Vereinigung mit den Saͤu⸗ 
ren eine große Menge Luft ausgeſtoßen, welche nun 
eine große Schnellkraft hat, und zu einer neuen 
Quelle ſchlimmer Zufaͤlle werden kann. Sie leiſtet 
alſo, wenn wir alles zuſammen nehmen, durchaus 
keinen Nutzen, als wenn die Gifte reine Saͤure, 
und keine Vitriolſaͤure ſind: aber auch in dieſem 
Falle finden wir in dem Waſſer, wenn es in großer 


Menge getrunken wird, und in Laugenſalzen, wenn 


ſte durch Waſſer genug verduͤnnet ſind, eine weit 
ſchleunigere und gewiſſere Huͤlfe. 


So wie die Kalkerde in einigen wenigen Faͤllen 


doch noch einigen Nutzen ſchaffen kann, ſo unwirk⸗ 


ſam, wenigſtens ſo leer an heilſamen Kraͤften iſt 


die Gypserde, oder eine Kalkerde, die mit Vitriol⸗ 
ſaͤure getraͤnkt und geſaͤttiget iſt, die alſo das Gute 
nicht einmal mehr an ſich hat, daß ſie die ſcharfe 
Saͤure in ſich ſchlucken, und mild, und unſchaͤdlich 
machen kann, und bey deren Gebrauch wir über: 
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haupt noch allen den Unfaͤllen ausgeſetzt ſind, die 


ich bey der mit Vitriolſaͤure Vereine Kalkerde 
beruͤhrt habe. 


Vor dieſen beyden hat wohl die eiſenhaltige 


Thonerde noch einigen Vorzug, obgleich uͤbrigens 
auch von dieſer eben das gilt, was ich im allge⸗ 
meinen von den Erden geſagt habe: ſie iſt zwar im⸗ 
mer mit einem geringen Antheil von Saͤure getraͤnkt, 
aber ſie iſt nicht damit geſaͤttiget: fie hat alſo fol⸗ 
gende Eig enfchaften, welche hier in Betracht kommen, 

eee Gifte. 1 Th. G 1) Loͤſ 
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1) Lot fie ſich zum Theil i in Säuren auf, geht 
mit ihnen in eine Art von Mittelſalz uͤber, und mil⸗ 
dert nicht nur dadurch, 9 auch durch das viele 
Fettweſen, das fie in ihrer Miſchung hat, ihre 
Schärfe: | 
2) Laſſen ſich dieſe erdhafte Mittelſalze ziemlich 
leicht im Waſſer, und alſo auch in thieriſchen Saͤf⸗ 
ten aufloſen. Sie bleiben alſo nicht ganz in dem 
Magen, und in den Gedaͤrmen liegen, und ſchraͤn⸗ 
ken ihre Wirkung nicht bis auf dieſe ein, ſondern 
fie verbreiten es über den ganzen Korper. 
3) Aeußern dieſe erdhafte Mittelſalze eine ſtaͤr⸗ 
kende, zuſammenziehende Kraft, und koͤnnen alſo 
die durch die Schaͤrfe des Giftes geſchwaͤchte Le⸗ 
benskräfte einiger Maaßen wiederherſtellen. N 

4) Faͤllet fie das Eiſen nicht aus feinen Auflo⸗ 

fügen in Säuren nieder, und kann alfo auf dies 
fer Seite nicht ſo viel Schaden anrichten. 
5 ) Hat fie auch auf das natürliche ſalmiakar⸗ 
tige Salz unſerer Saͤfte nicht die ſchlimme Wir⸗ 
fung, daß ſie ſeine Miſchung zerſtoͤrt, und fin 
flüchtiges kaugenſalz losmacht. 

60) Schraͤnkt ſich übrigens‘ ihre ganze Wirkung 
auf ihr Verhaͤltniß zu dem Sauren ein; ſie iſt un⸗ 
mis, und ſchaͤdlich, wenn das Gift nicht die Natur 
eine Saure hat Nur denn kam man fich einige Wir⸗ 
kung davon verſprechen, wenn das Gift von ſau⸗ 
rer Art iſt, und auch da wirkt fie zu langſam, 

als es in ſolchen Fällen noͤthig iſt, und zu ſchwach, 
daß wir nicht durch 1 M iel weit mehr auge 
Fichten könnten. ee 
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Noch thoͤrichter iſt es wohl, die glagartige 
Erde, oder Steine, die daraus beſtehen, als Ge⸗ 
gengifte anzupreiſen, wie Bergceryſtall, Edelge⸗ 
ſteine, Lazur, Granat, Hyacinth, Smaragd, Sap⸗ 
phir, Carneol, u. d. gl. ſind, die vielleicht nur ihr 
ſchoͤnes Anſehen, und ihr hoher Werth im gemei⸗ 
nen Leben bey Aerzten, die die Heilskraͤfte der na⸗ 
tuͤrlichen Koͤrper nur darnach beurtheilen, empfoh⸗ 
len hat. So weit ich von der Meynung derjeni⸗ 
gen entfernt bin, welche glauben, daß dieſe Steine, 
auch wenn ſie praͤparirt, wenn ſie naͤmlich gegluͤhet, 
und gluͤhend in das kalte Waſſer geworfen worden 
ſind, und dadurch einen Theil ihrer Haͤrte verlo⸗ 
ren haben, eben ſo wie zerſtoßnes Glas mit ſeinen 
harten Ecken, oder wie Spieschen auf die Haͤute 

des Magens und der Gedaͤrme wirken, und auf je⸗ 
dem Punkte, den ſie beruͤhren, eine Wunde ſchla⸗ 
gen; ſo uͤberzeugt mich doch die innere Natur die⸗ 
ſer Erde, daß ſolche Steine voͤllig kraftlos find, 
und ganz ohne Nutzen gebraucht werden. 

1) Hat fie nichts fluͤßiges; fie hat alſo auf 
die Nerven keine Wirkung, die aus ihrer innern 
Miſchung fließt. 

22) Hat ſie kein Salz in ihrer Miſchung „ 45 
auch keinen Schleim; ſie kann alſo auf die feſten 
Theile nichts wirken. f 

3) Loͤſt ſie ſich weder in Säuren, noch i in Des 
len, noch vielweniger im Waſſer auf; fie kann alfo 
auf keinerley Art wirkſam gemacht, oder in die Saͤfte 
uͤbergebracht werden, oder durch die ee 
mit den erſtern ihre Schärfe mildern. 1 
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J) Kann ſie alſo in keiner Art von Giften vie⸗ 
len Nutzen leiſten, und ohne einen einigen Vortheil 
zu haben, den die Kalkerde in einigen wenigen Faͤl⸗ 
len, wiewohl in geringem Grad verſchaffen kannz 
bringt fie den Schaden, den die Kalkerde in bey⸗ 
den thut, in einem noch hoͤhern Grade; und, wenn 
dieſe Steine nicht gegluͤhet, und grob zerſtoßen find, 
fo koͤnnen fie zugleich als mechaniſche Gifte wirken. 


Ich komme nun an die metalliſche Erden, von 


welchen die aͤltere Aerzte einige als maͤchtige Ge⸗ 


gengifte angeruͤhmt haben. Ich zaͤhle hieher die 
verſchiedeuen ihres brennbaren Weſens, und ihrer 
metalliſchen Glanzes beraubten, und vom Salze aus⸗ 
gewachſenen metalliſchen Kalke: Crocus Solis, Au- 
rum fulminans, Bezoardicum ſolare, lunare, io- 
viale, martiale, minerale, Antimonium diapho- 
reticum, lauter Koͤrper, die ſich in keine Fluͤſſig⸗ 
keit, und ganz gewiß in keinem unſerer einheimi⸗ 
ſchen Saͤfte aufloͤſen, die, wann ihnen nicht von 
den niederſchlagenden Mitteln, oder von den Sal⸗ 
zen, mit welchen ſie geſchmolzen werden, noch et⸗ 
was Salz anhaͤngt, eben ſo kraftlos ſind, als die 
Steine, deren Grundſtoff eine glasachtige Erde iſt, 
nur daß ſie wegen ihren weit groͤßern ſpecifiquen 
Gewicht, den Magen noch vielmehr zur Laſt wer: 
den, ob ſie gleich keine harte eckichte Theile haben, 
durch welche ſie gefaͤhrlich werden koͤnnen: und 
noch uͤberdies Koͤrper, die, wenn fe nicht mit der 


aͤußerſten Behutſamkeit und Genauigkeit zubereitet 


‚find, eine ungemeine Schärfe haben, und an ſich 
NN S N 


ſchon 
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ſchon Gifte find; alſo gerade das egenei ban 
dem ſind, was ſie ſeyn ſollten. 

Faſt eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Zinnober; 
er mag natuͤrlich, oder durch Kunſt mit gemeinem 
Schwefel, oder mit Spiesglas gemacht ſeyn. Auch 
dieſer loͤſt ſich weder im Waſſer, noch in den Saͤf⸗ 
ten unſers Koͤrpers auf. Vernunft, und die Er⸗ 
fahrung, daß er unveraͤndert wieder mit dem Stuhl 
abgeht, zeigt alſo ganz offenbar, daß er nicht auf 
die Saͤfte wirke, und daß, wenn er ja einige 
Wirkung hat, ſich dieſe blos auf den Magen und 
die Gedaͤrme einſchraͤnkt; er iſt alſo in allen Faͤllen 
unkraͤftig, wo das Gift in die Saͤfte gedrungen iſt. 
Was kann aber der Zinnober roh, ohne durch 
Feuer in ſeine Beſtandtheile aufgeloͤſt zu werden, 

auf den Magen und die Gedaͤrme wirken? Er hat 
weder Geſchmack noch Geruch; er kann alſo we⸗ 
der die Nerven noch die fleiſchichten Faſern des Ma⸗ 
gens und der Gedaͤrme reizen; ſein Gewicht 
ſchwaͤcht vielmehr die Kraͤfte dieſer Eingeweide, 
welche ihnen die Natur verliehen hat, unſchaͤdliche 
Koͤrper wieder hinaus zu ſchaffen: es hindert ihn 
ſelbſt/ ſich mit andern, auch mit ſcharfen Koͤrpern 
zu vermiſchen, und a ‚feine Beymiſchung ihre 
Schaͤrfe zu mildern: Ja, wenn er ſich auch damit 
vermiſchen ließe, Alkhieh wir wohl von einem Koͤr⸗ 
per, der ſich nur ſehr ſchwer in Saͤuren und an⸗ 
dern Salzen aufloͤſt, da noch derjenige Theil, der 
noch eher aufloͤslich iſt, das Queckſilber, ſeinem 
Aufloͤſungsmittel vielmehr noch einen groͤßern Grad 
der Schaͤrfe mittheilt, als daß es ihn herabſetzen 
22104 G 3 | 41 te⸗ 
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ſollte, in folchen Fällen, wo die Gifte ſcharfer Art 
ſind, die mindeſte Wirkung, und von einem Koͤr⸗ 
per, der nicht das mindeſte auf die Nerven wirkt, 
der gar nicht in die Säfte übergeht, bey betaͤuben⸗ 
den Giften, bey Giften, welche die Saͤfte ſchnell 
aufloͤſen, nur von ferne etwas heilſames erwarten? 
Und was ſind die Erfahrungen, die man zur Be⸗ 
ſtaͤtigung ſeiner Heilskraͤfte gemeiniglich anfuͤhrt? 
Beweiſen ſie die Rechtmaͤßigkeit ſeiner Anſpruͤche 

auf den Namen eines Gegengifts, oder ſind es 
nicht vielmehr Trugſchluͤſſe aus richtigen Erfahrun⸗ 
gen? Haben die zuſammengeſetzten Mittel, in welche 
der Zinnober kommt, immer gewiß die Wirkung 
gehabt, welche man ihnen beygemeſſen, und wenn 
ſie ſte gehabt haben, ruͤhrt ſie von dem Zinnober, 
oder ruͤhrt ſie nicht vielmehr von den andern Koͤr⸗ 
pern her, die damit vereiniget waren? Der Man⸗ 
gel an Erfahrungen, welche man in ſolchen Faͤllen 
mit dem Zinnober allein ohne Vermiſchung mit an⸗ 
dern Koͤrpern gemacht hat, und ſeine Natur laſſen 
mich vielmehr das Letztere vermuthen. h 
Faaſt das Gleiche gilt auch von dem rohen 
Bernſtein. n 2 15753 
Diahin gehoͤren noch, außer den unzaͤhlig vie⸗ 
len Mitteln, welche aus den angefuͤhrten und an⸗ 
zuführenden zuſammen geſetzt find: Semina aqui- 
. 
ER 3 5 As ar galegae, fame 
Ich komme nun an diejenigen Erden, welche 

die Alten als Gegengifte anruͤhmten, welche in den 
| Thier: 
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Thierreiche zu Hauſe ſind. Dieſe ſind groͤßten⸗ 
theils von der Natur einer Kalkerde, mit welcher 
etwas weniges von einem zaͤhen, thieriſchen unauf⸗ 
loslichen Schleim vereiniget if. Von dieſer gilt 
alſo das, was ich von der Kalkerde des Stein⸗ 
reichs geſagt habe; nur daß die Art der Zuberei⸗ 
tung zuweilen einen Unterſchied macht. Dann ſo 
macht die Calcination die unwirkſame Erde zu ei⸗ 
nem ſcharfen Kalk, der freylich in Giften, welche 
aus einer reinen Saͤure, die nicht Vitriolſaͤure iſt, 
beſtehen, wirkſam, aber auch in jedem andern a 


le gefährlicher r iſt. 


Di.eſe Koͤrper theilen ſich nun in folche, wel⸗ 
che von Natur in den Koͤrpern ſind, und 2) in 
ſolche, welche widernatuͤrlich darinn erzeugt wer: 
den. Sie kommen von ſaͤugenden Thieren? 
g) Cranium humanum, Hirnſchaͤdel von Miſ⸗ 
ſethaͤtern. 
P) Elfenbein, Dens Elephant. Rofmari. 
7) Seekuhſtein; Stein in dem Gehirn des 
Trichechi Manati. 
d) Album graecum, weißer Hundekoth. 
8) Gebrannter Igel. 2 
90 Haſenſpruͤnge, Tali leporum, . 
7) Hirſchhorn, a) 1 gekochtes, 0 0 
branntes 
9) Elendshorn. 
) Elendsklauen. 
*) Zahn vom Nilpferde, Dens Hippopotami, 
A) Wilderſchweinszahn, Dens apri. 
| G 4 6. Nas⸗ 
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1) Nashorns horn. 7 
) Horn des Einhorns. 

2) Von Voͤgeln: Eyerſchalen. 


3) Von Schlangen: Viperngraͤte. e 


4) Von Fiſchen: | 
ct) Barſchingſteine, Lapid. percar. 
) Hechtkiefer, Mandib. Efoc. Luc, 
) Karpfenfteine, Lap carp. 
5) Von Inſecten: 
) Von Krebſen, a) Krebsſteine, Krebsaugen, 
b) Krebsſcheeren. Ä | 
6) Von Gewuͤrmen: | 
c) Von Schalenthieren. 
2) Von einſchaligen: gemeine Gartenſchne⸗ 
cken. ag W 
b) Von zweyſchaligen. | 
1) von allerley gemeinen Muſcheln 
2) von Auſtern 
339) von der Perlenmuſchel, Perlenmutter. 5 


0) Von weichen 


a) von dem Plackfiſche, Os ſepiae. 
) Von Thierpflanzen: 
a) Von der rothen Coralle. 
I) Von harten Corallen. 
a) Von der weißen Coralle. 


II) Widernatuͤrliche thieriſche Producte, in wel⸗ 
chen die Kalkerde bald mit einem zaͤhen thieriſchen 


Schleim, bald mehr mit einem harzaͤhnlichen We. 


ſen verbunden iſt. 
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1) Von ſaͤugenden Thieren: 
2 Gallenſtein ve von Menſchen, g 
B) Affenſteine. 40 
2 Pedra del porco iſt nichts en als ein 
Gallenſtein, den man in der Gallenblaſe des ma⸗ 
lackiſchen Igels findet, und der von einer an⸗ 
dern verhaͤrteten Galle, durchaus nichts zum 
voraus hat, als daß er in einem ſehr hohen 
Preiſe iſt; den aber deſſen ungeachtet, noch 
heut zu Tage viele Aerzte als ein ſehr kraͤftiges 
Gegengift gegen alle Gifte, vornehmlich gegen 
die thieriſche Gifte, anpreiſen. 
7 Knochen aus dem Herz des Hirſches, welche 
doch nichts anders, als die verhaͤrteten Haͤute 
der großen Gefaͤße zunaͤchſt an den Herzen, und 
groͤßtentheils nichts als Kalkerde find. 
t) Gemſenkugeln, Baͤlle von Haren oder von der 
feinen ausgezogenen Wurzelzaͤſerchen der Baͤr⸗ 
wurz, welche die Gemſen, Rupicaprae, ver⸗ 
ſchlungen, und mit dem erhaͤrtenden thieriſchen 
Schleim uͤberzogen: alſo ein kraftloſer Koͤrper. 
80 Morgenlaͤndiſcher Bezoar, ein Stein aus der 
Bezoarziege, der an ſich weder Geſchmack noch 
Geeruch hat, und, wenn er den letztern hat, ihn 
von den Waaren, zu welchen er gepackt wird, 
angenommen hat; der alſo ſchon dadurch dem 
Arzt wenig Wirkſamkeit verſpricht. Unterſu⸗ 
chen wir ihn chemiſch, fo finden wir nichts als 
Kalkerde, nichts, das uns mehr Hoffnung ma. 
cen koͤnnte. Betrachten wir die Entſtehung 
ER dieſes Koͤrpers aus der Analogie in andern Thie⸗ 
! G 5 ren, 
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ren, ſo läßt uns auch dieſe nicht viele Kraft 
vermuthen; und gehen wir endlich die Beweiſe, 
welche die alten Aerzte aus der Vernunft und Er⸗ 
fahrung fuͤr ſeine Wirkſamkeit anfuͤhren, mit 
einem kritiſchen Auge durch, ſo finden wir, daß 
ſie ſehr eitel, grundlos und hinfaͤllig ſind: Den 
Anlaß zu den großen Lobfprüchen dieſes Steins 
gab vielleicht das Vaterland des Thiers, aus 
welchem es kam; man glaubte in dem heiſen 
weit entfernten Oſtindien konnten nichts anders, 
als herrliche, ſehr heilſame Kraͤuter wachſen; 
die Bezoarziegen freſſen lauter ſolche Kraͤuter, 
und der Stein, der ſich in ihnen erzeugte, ent⸗ 
halte die Kraͤfte dieſer Kraͤuter concentrirt. Al⸗ 
lein wenn wir auch annehmen, welches im 
Grunde aͤußerſt falſch iſt, die Bezoarziege freſſe 
nichts, als oſtindianiſche Gewuͤrze, wann wir 
annehmen, welches wider alle geſunde Patholo⸗ 
gie iſt, der Bezoarſtein ſey gleichſam ein Extraet 
der heilſamen Kraͤfte dieſer Kraͤuter, er enthal⸗ 
te dieſe Kraͤfte concentrirt in ſich; ſo frage ich: 
haben wir auch einige Art von Giften, wo Ge⸗ 
wuͤrze, wo erhitzende Gewuͤrze, wo ihre concen⸗ 
trirten Kraͤfte ein Gegengift abgeben koͤnnen, und 
wenn ſie es koͤnnen, haben wir da nicht weit 
wirkſamere Gegengifte, und ſind im Gegentheil 
dieſe Gewuͤrze nicht bey den meiſten Giften 
dußerſt ſchaͤdlich? Aber vielleicht wird man mir 
“sagen, die aͤltern Aerzte haben doch große Eus 
ven damit gethan, wie viele gluͤckliche Folgen 
von dem Gebrauch des Vegzoarſteines hat nicht 
b 8 C. Bauhin 
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C. Bauhin in einem eigenen Buche a), wie 
viele haben nicht andere bemerkt? Allein durch⸗ 
gehen wir einmal dieſe vorgeblichen gluͤcklichen 
Curen mit der rechten Aufmerkſamkeit, ſo wer⸗ 
den wir ganz gewiß finden, daß die Krankheit, 
ſie mochte nun ein Gift, oder was anders zur 
Urſache haben, entweder noch nicht auf der ge⸗ 
faͤhrlichen Hoͤhe war, auf welcher wir ſie zu er⸗ 
blicken glaubten; und daß die Natur ſich ſelbſt 
genug war, durch ihre eigenen Kraͤfte ihre Fein⸗ 
de zu bezwingen; oder daß ſie zu gleicher Zeit 
ein anders Mittel, z. B. Eſſig, oder was ge⸗ 
brauchten, welches ſie fuͤr ganz unkraͤftig hiel⸗ 
ten, das aber im Grunde weit mehr ausrichte⸗ 
te; oder daß das, was der Kranke hatte, kein 
wahres Gift, oder nicht in gnugſamer Menge 
genommen war, um toͤdliche Wirkungen zu 
aͤußern; oder endlich, daß der Erfolg, des 

Bezoarſteins ungeachtet, tödlich waren. | 

E) Abendlaͤndiſcher Bezoarſtein von verfchiedenen 
europaͤiſchen und amerikaniſchen Thieren aus 
den Ziegen- und andern Geſchlechtern. Von 
dieſen gilt gerade eben das, was ich von den 
morgenlaͤndiſchen geſagt habe. 

9) Baͤlle vom Rindvieh haben mit den Gemſen⸗ 
kugeln Urſprung und Geſtalt gemein, und ſind 
auch ſtatt ihrer haͤufig verbraucht worden. 

1) Steine vom Rindvieh. 

) Steine von Pferden. 

sr 3) Von 
#) De Lapide Bezeard. Baſil, 16133 
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2) Von Bögen. ae 
w Schwalbenfteine, find eigentlich 5 kalkartig, 
ſondern wie die meiſten Steine, die man bey 
Voͤgeln, vornehmlich in ihren Magen findet, 
kleine Kieſelſteine, die nicht in dem Koͤrper der 
Voͤgel erzeugt, ſondern von den Vögeln, um 
die Verdauung ihrer Speiſe zu befoͤdern, 
hinunter geſchluckt worden ſind; ſie ſind aber 
oben ſo unwirkſam, ja noch unwirkſamer, als 
die kalkartigen Producte des Thierreichs. | 
39 Steine von Schlangen: 
a) Pedra del Cobras de Cabello; ein künſtich | 
Gemiſche, deſſen Unzulaͤnglichkeit gegen die gif⸗ 
tigen Kräfte des Tabackssles Redi durch mehre⸗ 
re Verſuche ſonnenklar erwieſen hat B). 
4) Steine von Gewuͤrmen: 
® Perlen, a) Morgenlaͤndiſche von dem Mytil. 
margarit. b) Abendlaͤndiſche von der Mya 
margaritifera. Sind wieder im Grunde nichts 
anders, als Kalkerde, deren Theilchen durch 
den thieriſchen Schleim mit einander verbunden 
ſind, und um nichts beſſer, als Eyerſchalen, 
unerachtet ihr Werth im dane Leben ſo ſehr 
verſchieden iſt. 
Weit ſchaͤdlicher, wenigstens in den meiſtdd 
Faͤllen weit ſchaͤdlicher, ſind wohl die erhitzenden 
gifttreibenden Mittel, die die Alten fo ſehr ange⸗ 
ruͤhmet haben, und welche alle darinn mit ein- 
| 1 uͤbereinkommen, daß fie einen ſcharfen 
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Geruch und Geſchmack haben, daß fie die Ner⸗ 
ven und Faſern, daß ſie die Haͤute der Gefaͤſſe 
ungemein reizen, daß ſie die Saͤfte ſehr verduͤn⸗ 

nen, und ihren Umlauf bis auf die hoͤchſte moͤg⸗ 

liche Stufe beſchleunigen. Wie ſchaͤdlich muͤſ⸗ 
fen fie alfo nicht ſeyn, wenn das Gift ſelbſt we⸗ 
gen ſeiner ungemeinen Schaͤrfe die gleiche Wir⸗ 
kung auf die Nerven und feſten Theile des Koͤr⸗ 
pers aͤußert; wenn es ſelbſt krampfmaͤßige und 
gichtriſche Bewegungen, wenn es ſelbſt Fieber 
erregt. Wie ſchaͤdlich, wenn das Gift ſchon 
ſelbſt die Kraft, die Saͤfte aufzuloͤſen, in ei⸗ 
nem hohen Grad hat? Dieſe Koͤrper e ch 
nun 

1) in ſolche, bey welchen die Wirfungen auf eis 

> nem flüchtigen Laugenſalze, ae 

2) in ſolche, bey welchen fie auf einem erhitzenden 

oder zuſammenziehenden Harze, | 

a in folche, bey welchen fie auf einen füͤchtigen 
wohlriechenden Oele, 

e in ſolche, bey welchen ſie auf Siem am 

Weingeiſt zugleich; 

5) in folche, bey welchen fie auf MächtigenSaugi 
ſalzen, und weſentlichem wohlriechenden 9 50 
und 

6) in folche, bey welchen fie auf einem flͤchtigen 
Laugenſalz und brandigten Oele beruht. 

1. Sal volatile 3 ammon. trockenes flͤchtiges 

Laugenſalzß; 5 
2. Spir. Sal. ammon. eum le due, parat. 
Soma Salmiakgeiſt 


| 3. Spir. 
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3. Spir. Sal. ammon. cum n Cale. viu. Parat. Wal- 
miakgeiſt, der mit ungelöfchtem K Kalk gemacht 
iR. Kann nur dann Nutzen ſchaffen, wann 
das Gift eine reine Saͤure iſt, in dem giftigen 
Biß der Schlangen Y, oder auch aͤußerlich in 
dem erſten Fall von der Wirkung der betaͤu⸗ 
benden Gifte, um die ſchlafenden Nerven wieder 
aufzuwecken. Aber auch da muß man vorſich⸗ 

tig damit ſeyn, weil ein Theil der Wirkung der 

betaͤubenden Gifte darauf beruht, daß ſie die 

Saͤfte ſtark aufloͤſen, und eben dieſes auch die 
Wirkung dieſer Laugenſalze iſt. In allen an⸗ 

dern Faͤllen iſt der Gebrauch dieſer Laugenſalze 
ohne Einſchraͤnkung ſchaͤdlich. Dahin rechne 

ich auch den Saft der Rettiche, den einer der 
älteften Aerzte Apollodor, als ein ee 

Gegengift . hat. 1 x 


Il. Alle diefe gcgen auf zwoerley Art, als: 
Radix Angelicae, Carlinae, Contrayeruae, Coſti veri, 
Galangae, Imperatoriae, Leuiſtici, Ninſi, Aſtrantiae, 
Petafitis, Pimpinellae, e Virginian, Vin. 
eentoxici, Zedoariae. 

Aloe, Camphora, Crocus, Myrrha, Wed ee en 
reizen die feſten Theile des Korpers zu haͤufigern 
nnd ee an Zuſammenziehungen, 

| brin⸗ 

9 Nach den Venen eines Jußieu Memoir de Pat. 

pour Panne 1745 S. auch Bertin et Morand. specific, 

viperae morſu antidotum Alcali volatile, Par. 1 744. 
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bringen die Saͤfte in Wallung und loͤſen ſie auf; 
wenn ſie alſo auch auf der einem Seite gute Dien⸗ 
ſte leiſten, indem ſie der Faͤulniß mit Macht wieder | 
ſtehen und die Lebensgeiſter aufwecken, fo ſchaden 
ſie doch in den meiſten Faͤllen genommener Gifte zu 
ſehr, als daß ein kluger Arzt zu ihnen ſeine Zu⸗ 
flucht nehmen koͤnnte. Anſtatt, die widernatuͤrli⸗ 
chen Bewegungen der feſten Theile, welche das Gift 
hervorgebracht hat, zu ſtillen, machen ſie ſie noch 
gewaltſamer; ſtatt das Gift aus dem Korper zu 
ſchaffen, vermengen ſie es noch genauer mit den 
Saͤften; ſtatt die Schaͤrfe zu mildern, bringen ſie 
noch eine Schaͤrfe in den Koͤrper: ſelbſt in den we⸗ 
nigen Faͤllen, wo ſich der Arzt noch eine gute Wir⸗ 

kung von ihnen verſprechen koͤnnte, giebt es Mit⸗ 
tel, welche ſicherer, N und geſchwinder 
wirken. | | A 


| Und uͤberdieß AR einige der 8 
Koͤrper, ſo, wie ſie zu uns kommen, allen ihren 
Geruch, und mit dieſem den groͤßten Theil ihrer 


Wirkſamkeit verloren: dieſe haben alſo faſt gar 
keinen Nutzen. 


Andere hingegen, als: 5 
Radix Biftortae, Dictamni albi, Gentianae, Tormen- 
tillae, Herba Cardui benedicti, Mariae wiederſtehen 
zwar wegen des ihnen beywohnenden zuſammenzie⸗ 
henden Harzes, der Auflöfung der Säfte mit 
Macht; aber ſie wirken bey den meiſten Giften 
gerade der Natur und der Abſicht des Arztes ent⸗ 
gegen. Die Natur ſucht in den meiſten Faͤllen, 


wo 


i 
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wo ein Gift in einen ganz gefunden Koͤrper kommt, 
dieſes Fremde ſogleich durch die beſtimmten Wege 
wieder auszutreiben, und eben das iſt auch die 
Abſicht eines jeden vernuͤnftigen Arztes, wenn er 
zu. einem ſolchen Fall berufen wird. Dahin muß 
auch ſeine erſte Bemuͤhung gehen; nun aber ziehen 
dieſe Wurzeln, und noch mehr die daraus zuberei⸗ 
teten Extracte, die feſten Theile der thieriſchen Koͤr⸗ 
per gewaltig und anhaltend zuſammen; ſie aͤußern 
dieſe Wirkung vornehmlich auf die Theile, die ſie 
unmittelbar beruͤhren, auf den Magen, auf die 
Gedaͤrme; dadurch verſchließen ſich die beſten We⸗ 
ge, durch welche das Gift aus dem Korper geſchafft 
werden kann, und laſſen dieſem Zeit und Gelegen⸗ 
heit, daß es in dem Innerſten des Korpers deſto 
mehr wuͤthen kann. . * 
III. Dahin zaͤhle ich nun: 54 ve 
Cortie. Aurantiorum, Citri, Herbas Abſinthii, Sal- 
Lise, Scordii, Rutae, Baccas Iuniperi, Lauri: und 
vornehmlich die daraus, und aus andern einhei⸗ 
miſchen und auslaͤndiſchen Gewaͤchſen deſtillirten 
ſcharfen, weſentlichen Oele, auf welchen eigentlich 
ihre Wirkſamkeit beruht. Es iſt wahr, daß dieſe 
Mittel durchdringend ſind, daß ſie geſchwind, und 
mit Macht auf die Nerven wirken, daß ſie ſie auf⸗ 
muntern, anſpannen und ſtaͤrken, daß ſie alſo in 
dem erſten Anfall von der Wirkung betaͤubender 
Gifte ſehr gute Dienſte leiſten, daß ſie ſelbſt durch 
ihre Kraft, der Faͤulniß zu wiederſtehen, nuͤtzlich 
werden konnen. Allein es iſt auch eben fo gewiß 
wahr, daß ſie nicht nur gerade bey den betaͤuben⸗ 
8 den 


den Giften, in nr. ferne fie ihre Kraft, die Saͤfte 
aufzuloͤſen, noch verſtaͤrken, in der Folge ſchaͤdlich 
ſind, daß ſie, ſtatt das Gift aus dem Koͤrper zu 
ſchaffen, es noch genauer mit den einheimiſchen 
Saͤften vermiſchen; ſondern es iſt auch das noch 
außer allen Zweifel, daß ſie in Giften, die an ſich 
eine Schaͤrfe haben, ſie mag mechaniſch, oder che⸗ 
miſch, von ſaurer oder laugenhafter, oder von ei⸗ 
ner andern Art ſeyn, wegen ihrer eigenen durch⸗ 

dringenden und beiſenden ; Wee 
noch mehr ſchaden muͤſſen. 


IV. Dahin gehoͤren nun alle die ſo genannte 
Eſſenzen und Tincturen, deren Zuſammenſetzung, 
man oft noch geheim gehalten hat, und die, weil 
ſie im Grunde nichts anders, als eine Aufloͤſung 
des weſentlichen Oels und des erhitzenden Harzes 
der Pflanzen im Weingeiſt find, gerade in denjeni⸗ 
gen Faͤllen, zu welchen man ſie beſtimmet hat, ge⸗ 
wiß mehr Unheil angerichtet, als We geſtiftet 
haben. 


Dahin rechne ich, tat den Effenzen und 
Tincturen der Wurzeln und Kraͤuter, die ich bereits 
in dieſem Abſchnitte angefuͤhrt habe: 

Bude peſtilentiae Crollii. 
proprietatis Rufi et aliorum. 
— > Clauderi, Salutis, Vitae Matthioli, 
Eſſentiam abſinthii compofitam 
Alexipharmacam Stahlii 
„ Myrrhae varias, 
» . Balfamic. variorum Auctorum 


a Gmellns Gifte. 1 Th. 2 Eile. 
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Eſſentiam Dulcem Halenfem, 82 
| -  Serpentariae, Virginariae compofitam, 
de Scordie compofitam i 

oo. Theriacalem. 

Mixturam ſimplicem. | 

Tincturas bezoardicas Ludovici, Michaelis, 
ordinariam Wedelü et al. 

Spiritum Theriacalem camphoratum. 


In allen dieſen zuſammengeſetzten Mitteln ſind 
nun die erhitzenden Theilchen einer oder mehrerer 
Pflanzen zugleich mit dem noch mehr erhitzenden 
Weingeiſt vereinigt; wie heftig muß alſo ihre er⸗ 
hitzende Kraft, wie ſchaͤdlich muß ihre Wirkſamkeit 
bey allen Giften ſeyn, welche Nerven und Fleiſch⸗ 
faſern ungemein reizen, und durch ihre Kraft die 
Saͤfte in die heftigſte Wallung bringen? Und was 
werden wir in andern Faͤllen ausrichten, wo die 
Gifte nicht gerade von der ſcharfen Art ſind? 
Nichts, wie ich ſchon aus Gelegenheit der ſcharfen 
Oele gezeigt habe, das wir nicht zuverſichtlicher 
von andern einfachen, und minder gekuͤnſtelten 
Mitteln erwarten koͤnnten. 8 


V. Spiritus ſalis Ammoniaci vinoſus 5 aniſatus, 
ſaffafratus, citratus, aromaticus. Sa 
Sal volatile oleofum Syluii, vulgare, angelicae 
Spiritus bezoardicus Buſſii. 


Es erhellet leicht, wie aͤußerſt ſhaͤlic 
f 5 7 7 ) noch 
folche Mittel ‚ in welchen ſich die ausnehmende 
Schärfe des flüchtigen Laugenſalzes mit der Schaͤr⸗ 
fe des weſentlichen Oels vereinigt, ſeyn muͤſſe, wie 
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aͤußerſt gefaͤhrlich ihr Gebrauch in allen den Fällen 
ſeyn muͤſſe, wo ich gezeigt habe, daß erhitzende 
Oele, daß fluͤchtige Laugenſalze ſchaden muͤſſen. 
Und doch gab es wenige unter den alten Aerzten, 
welche dieſe Mittel ohne Unterſchied in allen Faͤllen 
genommener Gifte anprieſen, und in bösartigen 
Krankheiten, deren Urfache fie in einem in der Luft 
verborgenen Gift ſuchten, verordneten. Ihnen 
war es zu verzeihen, weil man zu ihren Zeiten den 
menſchlichen Koͤrper noch nicht ſo genau kannte, 
daß man ſich nicht durch Trugſchluͤſſe irre machen 
laſſen, daß man nicht glauben konnte, es waͤren 
alle Gifte von der Art, daß ſie ſich durch die un⸗ 
merkliche Ausduͤnſtung wieder aus dem Koͤrper 
treiben laſſen: aber daß es auch noch zu unſern 

Zeiten, wo das Syloifche Lehrgebaͤude doch ſchon 
laͤngſt zerſtoͤrt, und durch triftige Gruͤnde uͤber 
den Haufen geworfen iſt, daß es da noch Leute 
giebt, die ihr Vertrauen unumſchraͤnkt auf ſolche 
Mittelſalze, wo ſie mit einem Gifte zu kaͤmpfen 
haben, auf Mittel, die hoͤchſtens nur in einigen 
wenigen Faͤllen, wo die Gifte reine Saͤuren ſind, 
und auch da nicht ſo vorzuͤglich nutzen, daß wir 
nicht kraͤftigere Mittel haben koͤnnten, verdient 
unſer Mitleiden. 


Mit dieſen kommen diejenigen Gegengifte der 
Alten ziemlich uͤberein, in welchen die fluͤchtigen 
Laugenſalze mit einem brandigen, durch die Gewalt 
des Feuers entwickelten Oele vereiniget find. 


82 Sal 
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Sal volatile cornu cerui, 
- Viperarum, 
Spiritus cornu cerui 

5 eboris 

lum bricorum volatilis 

e . viperarum; 

. ſalis ammoniaci fuccinatus; 

In allen dieſen, den letztern ausgenommen, iſt 
das fluͤchtige Laugenſalz mit dem thieriſchen Oele, 
das durch die Gewalt des Feuers veraͤndert, ſcharf 
und beiſend geworden, weit ſchaͤrfer, weit erhitzen⸗ 
der und alſo auch in den meiſten Faͤllen weit ſchaͤd⸗ 
licher, als das wohlriechende Oel der Gewaͤchſe. 
Wie natürlich folgt alſo daraus der Schluß, daß 
dieſe giftreibenden Mittel in dergleichen Faͤllen, wo 
nicht fchädlicher, doch gewiß fo ſchaͤdlich ſeyn muͤſ⸗ 
fen, als die fo genannten gifttreibenden Mittel der 
vorhergehenden Abtheilung. | 


Nur den Spiritum ſalis ammoniaci fuccinatum, 
das ſogenannte Eau de Luce müffen wir ausnehmen. 
wann es nehmlich nicht nach der gewohnlichen Vor⸗ 
ſchrift der Apothekerbuͤcher, aus Salmiakgeiſt und 5 
rohen Agtſtein gemacht, ſondern mit dem gerei⸗ 
nigten Berſtein bol verfertiget iſt. Dieſes Bernſteinsl 
hat eine weit gelindere Kraft, als die übrigen | 
brandigen Oele, und die Säure, die ihm immer 
noch anklebt, dient noch dazu, die Schaͤrfe des 
flüchtigen Laugenſalzes einigermaſen zu mildern. 
Dieſes iſt alſo lange nicht fo ſchaͤdlich; ja es ba | 

| ben 
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5 en 2 
ben es auch fo gar einige Aerzte @) in den Folgen 
des Schlangenbiſſes, deſſen Natur wir noch nicht 
genau kennen, ſehr kraͤftig befunden. 

Aus dem, was ich bisher geſagt habe, erhellet, 
was wir von den verſchiedenen Gegengiften, und 
gifttreibenden Mitteln, welche die Aerzte verſchie⸗ 
dener Zeiten und verſchiedener Secten vorgeſchla⸗ 
gen und angeprieſen haben, zu halten haben. Denn 
dieſe Grundſaͤtze laſſen ſich leicht auf diejenigen an⸗ 
wenden, die aus mehrern der angezeigten einfachen 

Gegengifte zuſammengeſetzt ſind. 5 


Von der Geſchichte der Lehre von den 
Giften. 


S. wichtig dieſe Lehre fuͤr den Arzt, ſo wichtig 
ſie fuͤr jeden Menſchen iſt; ſo iſt ſie doch erſt zu 
unſern Zeiten in ein etwas helleres Licht geſetzt 
worden. Die Bemuͤhungen der Alten um die Ge⸗ 
ſchichte der Gifte giengen ſelten auf das Ganze, 
auf das Allgemeine; ſie bearbeiteten nur einzelne 
Claſſen dieſer merkwuͤrdigen Koͤrper, und auch die⸗ 
ſe betrachteten ſie nicht immer aus dem rechten Ge⸗ 
ſichtspuncte, mit der gebuͤhrenden Sorgfalt und 
Aufmerkſamkeit. Sie wollten der Natur Feſſeln 
anlegen; die Kraͤfte, ſo wohl die heilſamen als die 
ſchaͤdlichen, welche die Natur den Koͤrpern einge⸗ 
pflanzt hatte, nach gezwungenen Begriffen auf ge⸗ 
ö H 3 a wiſſe 


eh La Borde Iournal de medicine er de Mile T, AU 
Iuin. a. S. 534. u. f. 
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wiſſe Stufen einer eingebildeten Waͤrme und Kaͤlte 
bringen. und, unbekannt mit der eigentlichen Art 
ihrer Wirkung, waren fie zufrieden, wenn fie einem 
jeden dieſer Koͤrper eine Stelle angewieſen hatten. 
Sie ſchloſſen oft zu uͤbereilt, ohne auf den Unter⸗ 
ſchied des innern Baues genug Acht zu geben, von 
Verſuchen, die fie an unvernuͤnftigen Thieren ge⸗ 
macht hatten, auf einen aͤhnlichen Erfolg in dem 
menſchlichen Koͤrper, und dieſes verfuͤhrte ſie, Koͤr⸗ 


per unter die Gifte zu zählen, die es nicht, wenige. 


ſtens nicht in Abſicht auf den Menſchen, ſind, und 
hinwiedrum ſolche aus dieſer Claſſe auszuſchließen, 
die es wirklich ſind. Die verkehrten Begriffe „die 
ſie von dem geſunden Zuſtande des menſchlichen 
Koͤrpers, von den Urſachen der Krankheiten, und 
von den Mitteln, dieſe zu heilen, hatten, hatten 
auch bey ihnen einen ſehr betraͤchtlichen Einflus 
auf die Lehre von den Giften. Beſonders gilt die⸗ 
ſes von derjenigen Zeit, da man die Chemie, ohne 
die Natur recht zu Rathe zu ziehen, auf die Lehre 
von dem geſunden Zuſtande des Menſchen, auf die 
Lehre von den Krankheiten, und auf die Lehre von 
den Arzneymitteln, und ihrer Art zu wirken, ver⸗ 
wandte; da man bey jeder Krankheit feindliche 
Salze mit einander kaͤmpfen ſahe, und bey ihrer 
Heilung nur darauf bedacht war, das Gleichge⸗ 
wicht zwiſchen ihnen wieder herzuſtellen. Ich wer⸗ 
de nur die Schriftſteller anfuͤhren, die in dieſem 
Fache etwas geleiſtet haben; ich werde mit denje⸗ 
nigen den Anfang machen, welche die ganze Lehre 
von den Giften und Gegengiften zugleich abgehan⸗ 
delt 
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delt haben. Dann diejenigen betrachten, welche 
nur von den Gegengiften; auf dieſe diejenigen, die 
von einzeln Claſſen der Gifte geſchrieben haben, 
und diejenigen, die nur beſondere Arten von Giften 
zu ihrem Gegenſtande haben, bey der beſondern 
Abhandlung der Gifte anfuͤhren. Ich werde mir 
bey allen die Ordnung der Zeit, in welcher die 
Schriftſteller gelebt und geſchrieben 725 zur 
Richtſchnur machen. 


2. Nixundgeu ep cle Edit. Graee. Ven 
1499. 1506. fol. 1523. 4. Colon. 1530. 4. Lat. 
proſa cur. Lonic, Col. 1534. 4. eurant. Eſteve. 
Valent. 1552, 8. lat. verf. cur. Er. Cordi Franc, 
1532. Helmſt. 1614. 8. cur. Gorrhaeo, Paris. 
1566. 1622. fol. Wo er vornehmlich die Gifte 

aus dem Pflanzenreiche und ihre Gegengifte. 

2. Eiusd, wege Onpuxav,, wo er vornehmlich die thie⸗ 
riſche Gifte und die Mittel dagegen beſchrieben. 

2. aloonog:d oe eg. vdr tc rgα¹t D 28, 6g. 0 
avioy, zus Y Augoay Eαε,EH. Venet. 1495: 1518. 
De beftiis venenis et lethalibus medicamentis, vert. 
et interpr. Cornario, L. I. II. Bafil. 1551. fol. 

3 Caii Plinii Seeund. Hiſtoriae mundi. Lib. XXV. 

4. Galeni L. de venenis, das die Araber anführen; 
obgleich Oribaſius, der ſich fonft fo ſehr in den 
Galeniſchen Schriften umgeſehen bat, nichts da⸗ 
von gedenkt. 


5. Corn. Au de medicina, Lib. Vo, 
f 4 d Ken 


6, Aetii Tetrabibli I. L. II. 
Tetrabibli IV. L. I. (plantae Se, ke 
deſeribuntur.) 5 

7. Aduarius Libri de compofitione uebesmegtis f 
L. Vto (plant. venen, et narcot.) 

8. Aelius Promotns wg. 10 go, wur Furgrngian Pag 
beau; wovon Mercurialis das Mst. hatte. 

9. Ibn Wahfijah de venenis eorumque antidotis. 

10. Abubeker (vulgo Rhazes) Continens L. VIII. 

11. Haly Abbas Liber totius medicinae neceflarius, 

Venet 1492. 

Lib III. plant. venenat. 

12. Avicennae Canon, Venet. 1488. 

L. IV. plant. venen, ec. antidotis, 

13. Averrhoes de theriaca et venen, Era 1517. 
1522, 4. 1553. fol. 3 

14. Rabbi Mofes de venenis, Cod. mfpt, 

15. Ihianaki (Indi) Ketab al Samun fiue opus de ve- 
nenis, 

16. Gemaleddin Abdalla Abul Hazan Ali Ben Aiub 
Curatio morbornm T. J. de venenis. III. de anti- 
dotis. 

17. de Fulgineo libell, Ale venen. 40d acceſſi t ad li- 
bell. de febrib. Mſept. 

18. petr. de Abano (Apono) Libell, de venenis, Ba- 
fil. 1531. 

19. Grofthead de venenis, 


20. (Chriſtph. 
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20. (Chriſtph. Georg) de Honeflis Loca de venenisex 
alleg. Sant. Ardoyni. 

21. (Arnold) de Villa noua de venenis et Waatlotid 

22. (Iac.) de Dondis de venenis. | 

23. (Ioh.) Stubing de peſtilentia L. I. Ir, Wi 
adiunct. eſt libell. de venenis, Vienn. 1561. 8. 

224. Santis Ardoyni Libri de venenis I. VII. ven. 

1402. Baſ. 1562 fol. 

25. (Ferd.) Ponzetti de Venenis L. I- III. Venet, 
1492. fol. Rom. 1520. 4. | 

26. Cararii Quaeft, de venenis ad terminum Venet, 
1548. fol. 

27. Hieronymi Cardani de venenis L. I- III. patav. 

1563. ; 

28. (lacq) Grevin deux livres des venins. Auvers 
1568. | 

209. Patini (Bened.) Opuſe. 1572. L. I-II. cum lib. 

ns de venenis. f 

30. (I. Iac.) Eſteve dictionario de las yervas y plan- 
tas medieinales, queſe hallauenet regno de Valen · 
cia. Cap. de villa. 

31. (Amb.), Pare diſcours des venins et de la rel 

Par. 1582. 

32. (Hieron.) Mereurialis de venenis et venenatig 
morbis, Praelect. Venet. 1584. 4. 

33. (Rod. a) Fonfeca de venenis, 1 cura · 
tione. Rom. 1587. 5 


34 Bouchart (Anton) de venenis, Baſil. 1590. 
es 33. Bac 
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35. Baccii ( Andr.) de venenis et antidotis. Rom. 
1586. 4. Ven. 1596. fol. a 
36. (Petr. ab) Vffenbach Theſ. de venenis. Baſil. 1597. 
37. (Baſil.) Plinii Carmen de venenis Norimb. 1603. 
38. (Petr.) Foreſti de venenis et fucis. Leid. 1606. 
39. I. Koegler de venenis. Lipſ. 1608. 
40. (Arn.) Weickard de venenis, Lipf. 1608. 
41. a. (Mar.) Zuccari Methodus oceurrendi venena« 
tis corporibus. Neap. 1611. . 
41. b. Rudii (Euſtach.) de morbis occultis, et vene- 
natis. L. V. Venet, 1610, | 2 
42. Difp. de venenorum natura et qualitatibus, hab, 
inter. I. Burfer et Val. Hertel. Lipſ. 1625. 8. 
43. (Andr. Ant.) de Caſtro de venenatis cum eorum 
ſignis et remediis, de Theriaca, examen opiato- 
rum, ſyruporum et electuariorum, L. I. III. To- 
lof. 1636. gi Eu 
44 ( Sigin.) Lebzelter de venenis, Lipf, 1631. Lyon, 
1644. | RE: | 
45. Praevot (Jo.) de venenis et eerum alexipharma- 
eis Franef. 164 1. Mediol. 1646. 8. Ä 
46. (Guil.) Pifon et (Georg) Marcgraf hiſtoria na- 
turalis Braſiliae 1648. L. III. de venen. et antidot. 
47. (I. Capſ. ) Fauſius de venenis Heidelb. 1656. 
48. (Valent. Henr.) Vogler de venenis diſp. Helmſt. 
1661. 
5 49 (Eberh.) Goeckel libell. alter de venenis, eorum 
cauſſis et antidotis, Aug, Vind, 1 669. 


50. (Fran. 


| ern 123 
50. (Francife, van) Sterrebeck Theatrum fungorum, 
of het Tonneel des Campel Bead. 4. Antw. 


1675. 1676. 1712. 


5. (Benj. ) Scharff 1 T, 125 natura vene- 
norum in genere. len, 1678. 


52. I. Iac. Wepfer de Cienta aquatica. Baſll. 16709. 
1716. A 

53. (I. Ge.) Walther Pe medica opulentiſſi inia. 
Budiſſ. 1679. cap de venenis. 

54. (I. Andr.) Schlegel de venenis et 1 veneno- 
ſis. Erford. 1679. 

55. (Ge. Wolfg.) Wedel de venenis et bezoardicis. 
Jen. 1682. 

56. (Bern.) Albini de venenis, Francof, ad Viad. 1683 

57. (. G.) Roeſel de venegis Witteb. 1687. 5 

58. Lanzoni Opera omnia, T. I. de venenis. 

50. (Chriſt.) Vater de venenis et antidotis. Viteb. 
1700. 

60. (Rich.) Mead mechanical Account of Poifons . 
Lond. 1702. 1708. 1747. lat. Goett. 1749. cur. 
Oeder. Francf, 1763. | 

61. Lindenſtolpe liber de venenis, Lugd, 1708. 12; 
eura Stenzel Franef. et Lipf, 1739. 

62. Lud. Luc. Bauer de venenis, Argent. 1706. 

63. Guil. Whinkeg de viribus venenor, Leid. 17 10. 

64. I. B. Gaſtald: an venena inter fe differant. Ave; 
nion 1715. 12. 

65. El. Camerarii diſp. de venenorum indole et diiu- 
dicatione Tub. 1725. 

66. Bos 
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66. Boecler de venenis Argent. 1729, 
657. Ettmuller Progr. de veneno. Lipf, 1729. 
68. Stenzel ( Chriftoph, an de venenis L. 85 III. 
Witt. 1733. 
69. Mays de venenis eorumque antidotis. Franeck; 
1733. . 
70. lan. Long de venenis et antidotis. Leid. 1744. 
71. Büchner de venenis, et eorum agendi modis. nal. 
1746. | 
72. sproegel (I. Ad. Theoph.) Experimenta circa 
varia venena in viuis animalibus inſtituta, Goet · 
ting. 1753. 
73. (Chrph.) Blaſchke de vi venenorum medicata, 
Vienn. 1757. | 
74. Cartheuſer de venenis, eorumque differeniiä;i in⸗ 
dole, principiis actuoſis, effectu ſi en fpecifica, 
euratione, Francf. ad Viadr. 


75 Schrebers (Dan. Gottfr.) Sammlung berſchie⸗ 
dener Schriften, welche in die Polizey, Cameral, 
und andere Wiſſenſchaften einſchlagen. Hale s B. 
1760. En 

5 (Ge. Carol.) Hillefeld Experiment: dusedam 
circa venena. Goett. 1760. 

77. I. Ernſt. Wichmann de inſigni venenoru 

7 rundam virtute medica. Goett. 1763. 


78. (Gabr.) Zagoni de i inuentis quibusdam huius ſe⸗ 
cut i in arte falutari nouis, VItrai. 1764. 


m quo. 


79. Som- 
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79. Sommer venenorum diferimina ſummatim excufs 

ſa. Tub. 1765. 

90. Graeter de venenis in RE Duisb, 1767. 

81. Cook Treatife on poifons vegetable, animal, and 
mineral with theis eure Lond. 1770. 

82. Unzer mediciniſches Handbuch. 2 Theile eaͤneb 

und Hamb. 1770. S. 238. 

83. Friedr. Aug Gottl. Knolle plantae venenatse vin 
belliferae. Lipſ. 1771. 

84. Luther de venenis eorumque differentia et adlio- 
ne. Erford. 1773. 

85. De venenis variis in bibliothecis Anglicis, Hall. 
II. p- 667. N va 


Ungerecht wurde ich gegen die Verdienfe der⸗ 


jenigen Aerzte handeln, welche ohne gerade eigene 
Abhandlungen von den Giften zuſchreiben, durch 
ſcharfſinnige Verſuche an Thieren, an Menſchen, 
und an ſich ſelbſten, ihre Natur zu erforſchen ge⸗ 
trachtet, und auf dieſe Art durch ihre Bemuͤhungen 
zur Erweiterung der Lehre von den Giften mehr 
beygetragen haben, als die meiſten Schriftſteller, 
die ich hier genannt habe, wenn ſie nicht den glei⸗ 
chen Weg betraten. Unter dieſen Aerzten iſt Atta⸗ 
lus, der zu Catons Zeiten lebte, einer der erſten; 
er verſuchte zuerſt die Kräfte des Bilſenkrauts, der 
Nieswurz, des Schierlings, des Eiſenhuͤtchens an 
Miſſethaͤtern. Mithridat verſuchte, wiewohl in 
der Abſicht, die Wirkſamkeit ſeiner Gegengifte zu 


erfahren, die Kraft der Gifte an ſeinem eignen Lei⸗ 


be. 


— 


be. Braßavolus ein Schriftſteller des ſechzehnten 
Jahrhunderts ſtellte feine Erfahrungen wieder an 
Miſſethaͤtern an, wie es Matthiolus und einige an⸗ 


dere gethan hatten. Der größte Naturforſcher 


aber auch von dieſer Seite betrachtet, der ſelbſt 
ſein Leben nicht achtete, wenn er etwas neues ent⸗ 
decken konnte, wodurch er feinen Mitbürgern nuͤtz⸗ 
lich zu werden hofte, war Conr. Geſner. Dieſer 
machte, um die Kräfte der Gewaͤchſe, die ſchaͤdli⸗ 
chen ſowohl, als die nuͤtzlichen zu erforſchen, den 
Verſuch an ſeinem eigenen Koͤrper, und entdeckte 
dadurch neuerlich die wahre Wirkſamkeit mancher 
Pflanzen, welche zuvor unbeſtimmt war. | | 

So unbeſtimmt die Begriffe waren, die fich 
die alten Aerzte von der Natur eines Giftes mach⸗ 
ten, eben ſo, und noch weit unbeſtimmter waren 
ihre Begriffe von den Mitteln, den ſchrecklichen 
Folgen dieſer Gifte zuvor zu kommen, oder von 
den Gegengiften; ſo wie ſie nicht nur das Gift 


nannten, was wir Gift nennen, ſondern den Na⸗ 


men des Giftes auch den unbekannten Urſachen 
gefährlicher hitziger, vornehmlich umgehender 


Krankheiten beylegte; ſo nannten ſie alle Mittel, 


von welchen ſie nach ihrer Lehre glaubten, daß ſie 


dieſen Waffen zu kaͤmpfen hätten. 


dieſe Krankheiten bezwingen koͤnnten, Gegengifte, 
Antidota: ja einige giengen ſo gar ſo weit, alle 
Arzneymittel überhaupt mit dem Namen der Ge⸗ 
gengifte, oder Antidot. zu bezeichnen, weil ſie alle 
Urſachen der Krankheiten als Feinde der Geſund⸗ 
heit und des Lebens anſahen, wider welche ſie mit 


Brech⸗ 
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Brechmittel, von welchen ich aus Gründen ges 
zeigt habe, daß fie bey Giften, welche in den Mas 
gen kommen, oder bey den fo genannten innerlichen 
Giften die ſchleunigſte Huͤlfe leiſten, weil ſie die Ur⸗ 
ſache des Uebels, ehe ſie ihre abſcheuliche Folgen 
noch weiter verbreiten, durch den naͤchſten Weg 
aus dem Koͤrper ſchaffen, daß ſie alſo bey dem 
groͤßten Theile der Gifte den Namen der Gegen⸗ 
gifte in eigentlichem Verſtande verdienen, waren 
ihnen, in dieſem Falle, beynahe ganz unbekannt. 
Nur Aſclepiades ließ, wie uns Suidas berichtet, 
die Kranken, von welchen er vermuthet, daß fie 
Gift genommen hatten, brechen, und Diphylus 
Siphinus, der mit Demetrius Policrates zu glei⸗ 
cher Zeit lebte, ließ nach dem Gebrauch giftiger 
Schwaͤmme die Kranken gleichfalls brechen. Eben 
das Mittel, das die Natur ſelbſt ſo oft gebraucht, 
umſchaͤdliche Koͤrper, wann ſie in den Magen ge⸗ 
kommen ſind, wieder auszuſtoßen, ſchienen ſie gaͤnz⸗ 
lich zu verkennen: ein Mittel, das unſere neueſte 
Aerzte, bey einer groͤßern Aufmerkſamkeit auf die 
Wirkungen der Natur mit dem ere ai en 

ge gebraucht haben &). | 


So zeigte ein under Zufall, t da ein von einer 
Mata e Knabe ſeinen Durſt mit nichts 
anders 


te) Boucher in Vanderm. Journal de Medicine T. XXIV. in 
caſu Belladonnae. S. 310 u. f. und . BR an⸗ 
dere. | 


anders als Effig loͤſchen konnte G); daß der Eſſig 
einer der wirkſamſten Gegengifte waͤre; die aͤltern 
griechiſchen Aerzte erkannten ſeinen Werth, und 
verordneten ihn daher in ſolchen Faͤllen; allein die 
Barbarey der mitlern Zeiten verdraͤngte ihn gaͤnz⸗ 
lich aus der Claſſe der Gegengifte, und wann ihn 
die Aerzte dieſer dunklen Jahrhunderts auch verord— 
neten, ſo vermiſchten ſie ihn mit einer Menge theils 
unnuͤtzer, theils wirklich ſchaͤdlicher Korper, und 
ſchrieben dieſen die Ehre der gluͤcklichen Heilung zu. 
Es war der Geſchmack der damaligen Zeiten, eine 
rechte ungeheure Menge von Koͤrpern unter einan⸗ 
der zu mengen, und wie gekuͤnſtelter, wie mehr die 
Arzneymittel zuſammen geſetzt waren, fie deſto hö⸗ 
her zu achten, wie einfacher ſie waren, deſto mehr 
zu verachten. Man machte ſich den ungeheuern 
Entwurf, ein Mittel zu ſuchen, das gegen alle 
Gifte ohne Unterſchied gleich kraͤftig waͤre, und man 
glaubte, es bereits gefunden zu haben, man prahl⸗ 
te mit ſeiner Erfindung, man hielt ſie geheim, und 
wucherte damit. Man ſchlug die Einwuͤrfe uns 
glaubiger Zweifler mit dem Bannſtrale eines 
Machtworts nieder, das ſich auf einige falſche Er⸗ 
fahrungen ſtuͤtzte; man dehnte den Gebrauch der 
Gegengifte auch auf andre Krankheiten, deren Zu⸗ 
Fälle eine Aehnlichkeit mit den Wirkungen der Gif⸗ 
te, aber nicht die gleiche Urſache hatten; ja man 
kam zuletzt gar auf den thoͤrichten Einfall, es zu 
der Wuͤrde eines allgemeinen Arzneymittels zu 
| | erhe⸗ 
6) Celfus am ang. Ort. 
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erheben 9 2 dieß war das Schickſal des The⸗ 
riaks, und andern aͤhnlichen ungereimten Gemiſche. 

eit Gegengifte alfo haben ſich, außer denen, 
die ich bey der Geſchichte der Gifte angefuͤhrt ha⸗ 
be, und noch bey der beſondern Geſchichte der Gif⸗ 
te anfuͤhren werde, folgende Aerzte beſchaͤftigt. 

So erfand ſchon Wertakus ein wasn wider 
den Schlangenbiß. 

So vermehrte Andromachus, der Leibatzt des 
Kaiſers Nero das bisher gebraͤuchliche Scpengife 
mit einigen Jute 
So gibt auch Scribonius baraus, 1 8 bald 

darauf ſchrieb, in ſeinen Buͤchern de l 
medicamentorum Gegengifte an. > | 
So erſann ein gewiſſer Beſtinus, den Areräͤus | 
anführt, auch eine Art des Theriaks. 

So giebt Andromachus, ein Sohn des Nero⸗ 
niſchen Leibarztes, in ſeinem Buch de medicamentis 
intus aſſumendis eine ungeheure Anzahl von Erg 
giften an: | 
1. Marci Terent. Afelepiadis lib. de 3 
2. Galenus de Theriaca ad Piſonem, Par, 1531. 1534. | 


1536. fol. 
5 Id. 
2) Ja man gieng fo gar fo weit, um den Wein kräftig 
gegen alle Gifte zu machen, daß man das Mark 
aus dem Weinſtock heraus nahm, und ſtatt deſſelben 
von dem Gegengift hinein ſteckte. I. Caſſianus Flo- 
rentinus de re ruſtica L. IV, e. 8. Pfeudodemoeritus de 
re ruſtica L. V. Cap. 3. 
Gmelins Gifte, 1 Th. i . 5 
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dd. de antidotis. L. I. Ihe c. not. T a Thorun. 4. 
= 1607. cum Lacuna Antw. 1587. 
3: Nicolai Alexandrini Antidotarium. 1471. 1484. 
1495. 1512. 1513. 1527. Venet, fol. 1538. 8- 
1561. 1602. fol, Lugd. 1571. 12. 
4. Calliſtus de emplaſtris, antidotis et vnguentis. 
5. Antidotarium vniuerſale. Bibl. Vat. 
6. Antidotariuni ex antiquis; cum emplaſtris cathar- 
FClecis et aliispharmacis. Bibl. Vat. 
F. De Praeparatione Theriacae. Cod. Brit, 60, 
8. Antidotus Esdrae. Cod. Brit. 60. N 
9. Antidotarium, Bibl. Pariſ. 2219 2243. 7656. 
10. Antodati et trochifei, Bibl. Parif, 2256. 
11. Rhazis Antidotarius (pler umque cum een 
12. Ioh. Serapion. Fil. de antidotis, f, medicamentis 
compoſi tis. 
13. Avenzoar Antidotarium (plerumque cum bel 
operibus). N 
14. Guil. de Saliceto Chirurgia. 
15. Io. Platearii de S. Paulo expoſitio in Antidota- 
rium Nicolai Praepofiti, Venet. Ru 1495 
1407. fol. 
16. Caballi de Theriaca. Venet. 1497. "fol. 


17. Antoni Guagnerii Antidotarium. Faris. ‚1518 
fol, 


18. Ioach. Stcikppe Ceilhauſen a in 
adumbratio, feu anchora £ famis, fitis valetudinis- 8 
que niortalium. Francf, 1573: 1574. 4. 


19. La. 
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10. Lazar. Pere: biltoria theriacae, Tolet. 175. 

20. Schober Schatzkaͤmmerlein wider Sife Graͤtz 
1575. | 

21. (I. Paul) Crafli, (Bernard) Turrilan, et (Mare.) 
Oddi, meditationes in theriacam et mithridaticum 
antidotum, confirmatae er Patauino etc, 
Venet. 1575. | 

22. (Marei) Oddi, meditationes in »therlatam et mi- g 
thridatium. Ven. 1576. 

23. (Aug.) Bolzetta theriaca Andromächi ik platt» 
tas I, P. Craſſi, B. Turriſani et M. n Patav. | 
1576. 1626. 8. 

24. I. Liebautt de praecauendis et tin venenis. 

a5. (lo. Iac.) Wecker Antidotarium 8 il, | 

1588. fol. 1544: 1640. 4 | 
26. Eiusd. eee generale, Ibid, 1585, 7886 
1642. 4. N 

27. (Barth.) Hidalgo de Aguero Antidotarium eum 

vera chirurgia. 1584. Hifpal. 1604. fol. 

28. (Henr.) a Bra de curandis venenis per medica. 

menta ſimplicia, et facile parabilia. Arnh. 1603.85 

29. (Joh. luuenis) yulgo de Iorighe de a 

bezoardicis. 0 

30. Rocha Antidotarium. 

31. C. Bauhinus de lapide bezoar. Baſil. 1613. 

32. Angeli Salae ternarius bezoardicorum, ou les 

trois ſouverains remedes . eontre 2 

venins, Leid, 1616. 4. 


32 33. Thom 
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33. Thom. Benham Officina, vel Antidotarium chi- 
rurgicum in ordinem redadtum ab Edw. Patin. 
1620. an 

34: Buton herr: ed. Drering vba 

35. Pona de vero balſamo degli antichi, nel quale ſi 
prova, che il ſolo balfamo arabico, e il legitimo 
e ſeludi ogri altro liquore, abbracciato ſotto no., 
me di balſamo degl’antieloti: Ven. 1623. 4. 

36. (Ioh.) Renodacı Antidotarium abloludifcun, 
in diſpenſator. i 

37. Diſcorſo nel quale ſi dimoſtra, qual ſio il ders 
Mithridato contra l'opinione di Exeti li. ferittori 
ed aumatari di Baldaſſar et Michel Campi. Luce, 
1623 4. 82 

38. (Angel.) Bolzetta Theriaca Andromachi Senio- 
ris in pharmocopolio Angeli compoſita. Pat. 1626. 

39. (Fel.) Scarella de Theriaca, Patav. 1635. 

40. (Franc.) P'erlae ele orientali Opobalſamo nuper 
in theriacae confectione adhibito, et inter roma- 
nos medicos controuerſo. Diſſ. Rom. 1641. 

41. (Mich. Petr.) Mariae Theriacae, et Mithridati 

gaecurata ſtructura. Patav, 1642. 

42. P placidi Tr uglio antidotarium ſpeciale: magni hof- 
pitalis Meſſanae. Venet. 1642. 

43. (Petr. Paul.) Piſani antidotarium ſpeciale dep 
M. hofpitalis vrbis Meſſanenſ. 1644. Venet. 1646. 5 

8 44. (Andr. ) Macky antidotarium priuatum. ahn 
1647. 8. | 
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45. cc afp.) Marchius praeparatio therlacae 2er 
machi. Progr. Kilon. 1663. 4. 

46. Donati d' Eremita Antidotarium. L. III. üs. 1658. 

47. (Nicol.) Geruaſii antidotarium Panormitanum 
pharmacochymicum. Panorm. 1670. 17C0. 4. f 

48. (Thom.) Bartholini de theriaca in officina I; G. 

| Beckeri diſpenſata. Diſſ. II. Hafn. 1671. 4. 

49. Antidotarium Bononienſe nouiſſimum. Bonon; 
1674. 4. | 

so. I. Garmer Diſſ. de RER Hamb, 1678. 4 
difl. 2. 1679. 4. diſſ. 3. 1689. 4. 

51, (Chr.) Wedel de Theriaca. Ien, 1700. 4. 

52. Nolto difeurfus medicus detheriaca Andromachi, 


eiusque origine, ingredientibus, et vſu medico. 
Lubec. 1702. 1706. 4. 
53. Biet Iournal de Trevoux 1204. Mois Nouembr. 
54. Eiusd. Lettre aux Profefleurs de Pharmacie de 
Paris etc, pour fervir de repanfe a une lettre la 
theriaque. Par. 1705. 
55. (Rud, Iac.) Camerarius de Theriaca. Tub, 
nr ee 
56. (Car.) Bagard Difcours fur 1 hifoire dela he: 
| riaque 1755. Ä 


Es find ung nur ch diejenigen Schriftſtelee 
uͤbrig, die nur von beſondern Claſſen der Gifte ge⸗ 
ſchrieben haben deren Anzahl aber weit geringer 
iſt, als die Anzahl der uͤbrigen. 


J3 1. Apol- 
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1. Apollodorus de venenatis beſtiis . 

2 Freytag de Opii natura, et medleamentis⸗ one 
Gröning 1632. 8 

3.0 (Marc, Aurel.) Seuerini den viperae natura et ve» 
neno, Patav. 1657. 

4. (Franc.) Redi Obfervazioni intorno alle vipere, 

Firenz 1664. 4. | 

5. Eiusd, Lettera ſopra aleune oppofizione fatte alle 
ſua oflervazieni, ibid. 1670. 4. Vterquè liber 
in opufe, E. II. latin, reddit. 1729. Oecurrit. 

0 (Moyſ.) Charau experience fur Vipere, Par 1669. 
4. uͤberſetzt von P. I. W. Med. Dr Francf. 1079, 

7. Ha de nauvelle experience, 5915 1678. 

Ptramque 1694. 8. a : 

8. Bourdelot obfervations für la vipere Par, 1670. 12. 

9 Ol, Borrichius de ſomno, et ſommiferis maxime 
Papaueraceis, Hafn. 1683. 4. 

10. Fr. Rane de opiatorum noua 8 mechanica 

5 agendi ratione. Hal. 200 

11. Stengel de venenis ſterilitatem naaacbun Vit. 
„te 1731. BR ; 

12. Eiusd, de venenis acutis, „ did. 1732. 4. 

13. Eiusd, de anodinorum 3 venenorum. Vit 
temb. 1735. a A 

14. (Jo. Meleh.) Verdrier de veneno canum et alios 

Rx rum animalium rabidorum, recuſ. i in Eius aequili. 
brio mentis et corporis. Gieff, 1726. 
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15. Knoll (Frid. Aug. Gottl. ) plantae venenatae vm 
belliferae, Lipſ. 1771, 4. 

16. (Theod. Petr.) Caels de plantis Belgii abet 
quadam hominibus, ceterisue animalibus nociua, 
f, venenata praeditis etc, Bruxell. 1774. 

17. Kurze Abhandlung derjenigen inlaͤndiſchen 
Pflanzen, durch deren unvorſichtigen Ge⸗ 
brauch bey Menſchen und Vieh großer Schade, 
ja der Tod ſelbſt verurſacht werden koͤnne. 
Bern 1774. 


Von dem Nutzen der Lehre von den 
Giften. 


Vielleicht macht man mir den Einwurf, daß es 
nicht klug, nicht vorſichtig gehandelt iſt, die Lehre 
von den Giften oͤffentlich bekannt zu machen: wir 
geben dadurch dem Bofewicht die Waffen in die 
Haͤnde, um in die Eingeweide der Menſchheit zu 
wuͤthen; der nichtswuͤrdige Menſchenfeind lernt 
von uns die Mittel, durch welche er ſeine verruch⸗ 
ten Abſichten am leichteſten, am gewiſſenſten, und 
faſt, ohne daß er Gefahr laͤuft entdeckt zu werden, 
ausfuͤhren kann. Haben wir uns alſo kein Gewiſ⸗ 
ſen daraus zu machen, wenn wir ihn noch naͤher 
mit den Giften bekannt machen? Ich antworte, 
Nein! die ungluͤckſelige Bande unmenſchlicher Miſ⸗ 
ſethaͤter, die ſich ſolcher Waffen bedient, um die 
Geſundheit, um das Leben ihrer unſchuldigen Ne⸗ 
benmenſchen niederzuſchlagen, um ihnen den großen 
Vorzug des großen menſchlichen Geſchlechts, den 
fegen Gebrauch des zu rauben, iſt ſchon 
34 viel 


viel zu weit in dieſer verdammungswuͤrdigen Kunſt 
gekommen, als das ſie durch eine folche Beſchrei⸗ 
bung neue Kunſtgriffe lernen ſollten. Aber ver⸗ 
fuͤhren wir dadurch nicht ſolche, die ſie noch nicht 
verſtehen, und ſchon laͤngſt gerne gebraucht hätten, 
wenn fie fie verſtanden hätten. Seelen, welchen 
kein Verbrechen zu gering, kein Menſchenleben 
zu ſchaͤtzbar und theuer iſt, wenn fie ihre Abſichten 
einmal durchſetzen wollen; verfuͤhren wir dieſe nicht 
zu ſolchen Schandthaten, die die Menſchheit ent⸗ 
ehren? Einmal iſt es gewiß, daß ſolche Ungeheuer 
von Menſchen, wenn fie auch keine Gifte gekannt 
hätten, ſich zu dem gleichen Entzweck anderer, eben 
ſo niedertraͤchtiger Mittel bedient haben würden; 
und; dann ſollte ich dencken, fie ſollten vielmehr. 
durch eine ſolche Beſchreibung abgeſchreckt werden, 
von den Giften jemalen einen ſolchen Gebrauch zu 
machen, weil wir die Merkmale angeben, woran 
man dieſe Gifte erkennen, weil wir alſo ihren recht 
ſchaffenen Mitbuͤrgern die Mittel in die Haͤnde ſpie⸗ 
len, durch welche fie ihre Bosheit entdecken, und 
ihre Schande offenbaren koͤnnen. Und geſetzt auch, 
daß durch eine ſolche öffentliche Bekanntmachung 
der Gifte einer oder der andere von ſolchen Unmen⸗ 
ſchen in feiner Bosheit geſtaͤrkt würde; fo über 
wiegt der Nutzen, den fie auf der andern Seite auf 
eine ſo vielfache Art leiſtet, der Nutzen, den fie 
dem ganzen Staate, den Nutzen, den fie dem Land⸗ 
wirthe leiſtet, dieſe Nachtheile weit. 3 
20 Wann das Wohl ganzer Staaten auf dem 
Wohl einzelner Mitglieder aus dem höchſten ſowohl, 
48 Bu als 


men, beruht, wann ein Staat deſto gluͤcklicher 
iſt, wie unverſehrter ihre naturliche Staͤrke, wie 
vollkommener ihre Geſundheit, wie heiterer, und 
freyer ihr Verſtand iſt, wie langer ihr Leben dau⸗ 
ret; fo hat allerdings diejenige Wiſſenſchaft ein 
wahres Verdienſt um den Staat, die dem Men⸗ 
ſchen zeigt, welche unter denen uns umgebenden 


Koͤrpern ihnen Staͤrke, Geſundheit, und Leben 


nehmen, wie ſie dieſe an ihren aͤußerlichen Eigen⸗ 
ſchaften erkennen, wie ſie ſie an den Zufaͤllen, die 
ſie in den thieriſchen, und vornehmlich in dem 
menſchlichen Koͤrper erregen, erkennen, wie ſie die⸗ 


ſen Zufaͤllen begegnen, und uͤberhaupt, wie ſie 


ihrer ſchaͤdlichen Macht auf ihren Koͤrper entwei⸗ 
chen koͤnnen. Schon die Natur ſagt uns, ſie re⸗ 
det durch untruͤgliche Merkmale, durch einen Trieb, 
den ſie allen Thieren eingepflanzt hat, das zu ver⸗ 
meiden, was ihnen ſchaͤdlich iſt. Wir haben die⸗ 
ſen Trieb mit der Verfeinerung unſerer Sitten 


ſtumpf gemacht, und erſtickt; den Trieb, deſſen 


laute tauberhoͤrbarer Stimme unvernuͤnftige Thiere 
ungehindert folgen, und dabey tauſend Gefahren 
entfliehen, denen ſich das menſchliche Geſchlecht 
blos ſtellt. So ſuchen wir nun das, was unver⸗ 
nuͤnftiger Thiere ihr unverderbter Naturtrieb ſagt, 
durch lange Umwege, die uns lange nicht ſo ſicher, 
lange nicht ſo bald zu unſerm Ziele bringen, als 
jene bey den Thieren. Die leider! nur allzuhaͤu⸗ 
figen Ungluͤcksfaͤlle, die ſich auf den unvorſichtigen 
ne der Gifte ſchon ereignet haben, muͤſſen 
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als aus dem niedrigſten Stande zuſammen genom⸗ 


— 


— 
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in einer jeden menſchenfreundlichen Seele „ja ſelbſt 
in dem gefuͤhlloſeſten Menſchen, wann ihm nur 
ſein eigenes Leben lieb iſt, den Wunſch rege ma⸗ 


chen, daß die Merkmale, an welchen man dieſe 


gefaͤhrlichen Feinde des Lebens, die Gifte, erkennen 
kann, öffentlich in einer dem niedrigſten Poͤbel eben 
ſowohl, als den Gelehrten verſtaͤndlichen Sprache 
bekannt gemacht werden moͤchte. Die Menge die⸗ 
fer Körper, und ihre Mannichfaltigkeit iſt zu groß, 
ihr aͤußerliches Anſehen zuweilen zu unſchuldig, oder 


gar zu verfuͤhreriſch, daß jeder ſo gleich das Schaͤd⸗ 


liche erkennen, und ſelten ſo ausgezeichnet, daß 
jeder auf die Natur, unaufmerkſame Beobachter 
dadurch gewarnt werden ſollte. Der einfaͤltige 
Hirte laͤßt ſich durch das Glaͤnzende, durch die 
Aehnlichkeit mit Kirſchen verleiten, die Wolfskir⸗ 
ſche zu genießen; unſchuldige Kinder ſpeiſen die 
ſuͤßſchmeckende Wurzel des Wuͤterichs, die glaͤn⸗ 
zenden ſuͤßen Beeren des Nachtſchattens, die oͤlichten 
Samen des Stechapfels; ſie werden ein Raub des 
Todes, oder eilen doch mit ſtarken Schritten dem 
ſchon geöfneten Grabe zu, von welchem fie nur noch 
die huͤlfreiche Hand eines beherzten, und ſcharfſin⸗ 
nigen Arztes zurück hält. Hätten dieſe, oder ihre 
Aeltern die Stimme gehoͤrt, durch welche die Na⸗ 
tur zu uns redet, die aͤußerlichen Merkmale der 
Gifte gewußt, und alſo gewußt, daß das, was 
fie, oder ihre Kinder vor ſich hatten, oder bereits 
genoſſen hatten, Gift ſey, wie leicht wäre es ih⸗ 


nen geweſen, ſich oder ihre Kinder aus dem Ra⸗ 
| chen des Todes zu reiſſen, oder doch den furcht⸗ 


baren 
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baren Zufaͤllen zuvor zu kommen, die auf den Ges 
brauch dieſer Gifte erfolgen. Statt alſo den Aerz⸗ 
ten, die die Kenntniß der Gifte unter den Men: 
ſchenkindern ausbreiten, ungerechte Vorwuͤrfe des 
Leichtſinns zu machen, ſollte man ihr menſchen⸗ 
freundliches Herz hochſchaͤtzen, ihre Bemuͤhungen, 
durch welche ſo mancher rechtſchaffener Buͤrger dem 
Staate erhalten, durch welche die Geſundheit, und 
das Leben anderer geſichert wird, mit Dank anneh⸗ 
men, und mit Beyfall belohnen, und den gluͤckli⸗ 
chen Fortgang ihrer Arbeiten durch maͤchtige Unter⸗ 
ſtuͤtzung, und durch gemeinſchaftliche Theilneh⸗ 
mung an denſelbigen, zu beſtaͤrken ſuchen. Sollte 
es nicht die Muͤhe belohnen, von Seiten der Obrig⸗ 
keit, die fuͤr das Wohl des Staates zu ſorgen hat, 
wenn man ſich auch nicht auf das Ganze einlaſſen 
will, wenigſtens ſolche Veranſtaltungen zu treffen, 
daß jedem Buͤrger dieſes Staates entweder alle 
giftige Produkte ſeines Landes, oder weil doch 
dieſe wegen ihrer Aehnlichkeit mit Eßwaaren, das 
groͤßte Unglück veranlaſſen, doch die giftige Ge⸗ 
waͤchſe recht kenntlich wuͤrden? Wie viele Unfaͤlle 
haͤtten durch eine ſolche Einrichtung nicht ſchon be⸗ 
reits koͤnnen verhuͤtet werden, und wie viele koͤn⸗ 
nen noch ferner dadurch verhuͤtet werden? 

Aber das iſt noch nicht aller Nutzen, den die 
Kenntniß der Gifte dem Staate verſchafft. Sie 
iſt ihm auch dazu befoͤderlich die Bosheit, die oft 
lange verborgene, und im dunkeln wuͤthende Bos⸗ 


heit ſeiner unwuͤrdigen Mitglieder jgu entlarven, 


ſowohl als in einem 1 Falle, die gedruckte, 
und 
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und beſchuldigte Unſchuld zu retten, und frey zu 
ſprechen, befoͤberlich , ſchaͤdliche und zur Schande 
der Menſchheit eingewurzelte Vorurtheile auszu⸗ 
rotten, und ihre Quelle zu verſtopfen. So fand 
der Wundarzt in Wepfers Fall 9), daß die ruch⸗ 
loſe und verabſcheuungswuͤrdige Magd ſich des 
weiſſen Arſeniks bedient hatte, um das kranke, und 
ihr Muͤhe beellkſachende K Kind aus dem Wege zu 
raͤumen. So enkdeckte Zeller den abſcheulichen Bes 
trug, ſauere Weine mit Silberglaͤtte zu verfaͤl⸗ 
ſchen, und zu verſuͤßen; durch die Wuͤrtembergi⸗ 
ſche Weinprobe ), und ſtellt diejenigen, welche ihn 
lange ungeſtraft geſpielt hatte, den raͤchenden Haͤn⸗ 
den der Obrigkeit dar. So deckte Kaauv Boͤr⸗ 
have &), die Schande des laſterhaften Greifen 
auf, dem auch der Gebrauch eines Gifts, das Ges 
wiſſen vom Anfang nicht ſchwer gemacht hatte, 
wenn er nur ſeine unzuͤchtigen Abſichten erreichen 
konnte. So ſprach eben der einſichtsvolle Arzt, 
deſſen ich ſo eben gedacht habe, Herr Zeller, in der 
a. A. d. v. ſauren Wein, der weil er einige Zeit i in 
zinnernen Kannen geſtanden hatte, von dem Zu⸗ 
gießen der wuͤrtembergiſchen Weinprobe auch ſchwarz 

wurde, und diejenigen, die ihn verkauften von der 
Verfaͤlſchung mit Silberglaͤtte, frey, weil ein mit 
Silberglaͤtte n Wein ſauer zu ſeyn auf⸗ 


hoͤrt. 


98) Hig. Cicut. aqu. S. 274. 


) In der unten anzufuͤhrenden 1 
De g. a. O. 
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hoͤrt. So entdeckte Gaſſendus A) zu einer Zeit, 
da die ganze Welt noch unter dem Joch der Barba⸗ 
rey und Finſterniß ſeufzte, und ſchon vor ihm Er 
cuna, daß die Traͤumereyen der Hexen blos in ei⸗ 
ner Betaͤubung der Sinne, und des Verſtandes 
beſtaͤnden, in welche fie ſich dadurch verſetzten, 
daß ſie ſich einer Salbe, in welche vornehmlich 
die Wurzel des Bilſenkrauts Ann in den After 
ſchmierten. 


Ich habe aus den vielen Beyſpielen dieser Art, 
die ſich in den Denkſchriften der 1 aufgezeich⸗ 
Ä net 


A) Gati delle hiftoire des plantes, qui erois ſent au tour 
d’Aix et dans plufieurs en droits de la Provence. Aix 
1719. S. 236. Gaſſendi rencontra un berger, qui Weh 
qu'il avoit un onguent par le moyen du quel il pouvoit 
alleer, quand il lui plaiſoit, au Salat. Ce miſerable 
mettoit par le moyen d'un tueſan dans le Lendement 2 
!’heure du coueher une eertaine quantité de cet onguent, 
qui l'aſſoupiſſoit auffrör, er le faſſoit tomber dans une 
teverie dont il ne revenoit, que longtems après; il ra- 
contoit des merveilleuſes viſions à ſes camerades, qui ne 

ſach'ant rien de l’onguent, ni de fon effet narurel, cro- 
yoient bonnement tout ceque le berger diſoit du salat 
et des Sorciers, Gaſſendi veuloit voir Phomme, qui 
Peclaircit de tout ce, qu'il faſſoit auparavant, et de 
P’onguent, qu'il mettoit dans le fondement et il connut 
par le moyen de quelques perſonnes, qui eſuèrent ce 


berges, qu'il compofoit cet onguent avec de la juſquiams 
noire, de la graiſſe etde Phuile: 


Lai apris cet hiſtoire 
d'une perſonne digne de foi. 15 + 
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net finden, nur dieſe wenigen ausgeſucht, um mei: 
ne Leſer zu uͤberzeugen, wie viel die Kenntniß der 
giftigen Gewaͤchſe, und anderer Körper beytragen 
konne, um das Wohl des menſchlichen Geſchlechts 
zu befodern, die Schande des Laſters aufzudecken, 
und die Ehre der Unſchuld und Tugend zu retten, 
und ans Licht zu bringen. Die genauere Betrach⸗ 
tung dieſer Gifte wird mir immer mehrere Beyſpiele 
angeben, die fie in ihrem Glauben ſtaͤrken koͤnnen. 
Dien wichtigſten Nutzen von der Kenntniß der 
Gifte zieht freylich der Arzt; er iſt es, dem ſie ſo⸗ 
wohl in gerichtlichen Handlungen, als bey der Aus⸗ 

uͤbung ſeiner Kunſt am meiſten zu ſtatten kommt. 
Ich will den Fall ſetzen, den Fall, der in der 
gerichtlichen Arzneykunde ſo oft vorkommt: es 
werde eine Perſon beſchuldigt, ſie habe einer andern 
Gift beygebracht: ich will einen Mann ſetzen, der 
aus dieſer oder jener Abſicht ſich ſeine Frau vom 
Halſe zu ſchaffen ſucht, und ihr unter dieſer oder 
jener Geſtalt, in der Speiſe, oder im Getraͤnke 
Arſenik beybringt. Jedermann hat bisher den 
Mann fuͤr ehrlich gehalten; er hat den aͤußerlichen 
nach friedlich mit ihr gelebt, und man haͤtte alſo 
von dieſer Seite keine Urſache, einen Verdacht auf 
ihn zu werfen: allein der Frau wird auf einmal 
uͤbel, ohne daß man ſonſt einen Grund anzugeben 
weiß; ſie erbricht ſich mehrere Stunden nach ein⸗ 
ander faſt ununterbrochen; ſie hat den fuͤrchterlich⸗ 
ſten, durch kein Mittel zu hemmenden, ſchmetzhaf⸗ 
ten, ſtinkenden, und fo gar blutigen Bauchfluß; 
ihr 
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ihr Aderſchlag iſt klein, und doch verſpuͤrt ſte eine 
unausſprechliche innerliche Hitze, einen unerſaͤttli⸗ 
chen Durſt; ihre aͤußerliche Glieder werden blaß 
und kalt, und laſſen ſich durch kein Feuer, durch 
keine natürliche Hitze, durch kein Reiben erwaͤr⸗ 
men; in Zeit von zwölf Stunden liegt ſie endlich 
unter der Marter dieſer grauſamen Zufaͤlle unter, 
und ſtirbt. Wenig Stunden nach dem Tode lauft 
der ganze Koͤrper, ob er gleich an einem kuͤhlen Ort 
liegt, gewaltig auf, es zeigt ſich ein außerordent⸗ 
lich ſtarker, fauler Geruch, der ſich durch nichts 
vertreiben, oder verbeſſern laͤßt; es ſtroͤmt Blut 
aus Naſe und Mund; es fließen andere Saͤfte aus 
allen Oefnungen des Koͤrpers. Der Arzt zerglie⸗ 
dert ſo gleich den Leichnam; er findet in allen Ge⸗ 
faͤßen, in allen Eingeweiden des Korpers das Blut 
aͤußerſt duͤnn, aufgeloͤſt, und ſchaumicht; ſeine 
Meſſer laufen alle an, und werden ſtumpf. Die 
Naſe ſagt ihm und allen Anweſenden zu deutlich, 
daß hier die Faͤulniß bereits ſchon mehr als ange⸗ 
fangen habe; er hat alſo ſchon einen ſtarken Ver⸗ 
dacht, daß dieſe Frau Gift bekommen habe: es 
geht noch uͤberdieß keine boͤsartige Seuche zu der⸗ 
gleichen Zeit um, und er erfaͤhrt, daß die Frau 
zwoͤlf Stunden vor ihrem Tode, ehe ſie die ver⸗ 
daͤchtige Speiſe zu ſich genommen hat, ganz ge⸗ 
ſund geweſen iſt, und durch nichts, auch nur den 
mindeſten Anlaß zu einer ſolchen Veränderung ge⸗ 
geben habe. Allein der Richter will eine beſtimm⸗ 
te Nachricht, nicht bloße Vermuthungen wiſſen; 
ſein eigenes Gewiſſen iſt ſelbſt noch nicht 7 
| wei 
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weil von feinem Ausſpruch das Leben, oder der 
Tod des Beſchuldigten abhaͤngt: er geht alſo in ſei⸗ 
ner Zergliederung weiter; er offnet den Magen, 
und die Gedaͤrme; hier erblickt er bald ganz enge 
Zuſammenſchnuͤrungen bald ungeheure Erweite⸗ 
rungen, er ſieht hin und wieder Entzuͤndungen, er 
erblickt hin und wieder ſchwartzblaue Brandflecken; 
er fieht ſogar kleine Loͤchergen: fein Argwohn ver⸗ 
ſtaͤrkt ſich. Aber noch iſt er nicht zufrieden; er 
ſammlet, was er in dem Magen, und in den Ge⸗ 
daͤrmen zuſammen ſcharren kann; um dieſes zu un⸗ 
terſuchen, um zu ſehen, ob er nicht darinnen auf 
die Quelle des Uebels kommt, und ſeiner Sache 

gewiß wird; er wirft etwas davon auf glühende 

Kohlen; plotzlich fährt ein weiſſer dicker Rauch 
anf, der ſtark nach Knoblauch riecht; er hält ein 
Kupferblech uͤber dieſen Rauch, das Kupferblech 

wird weiß; er vermiſcht etwas davon mit Schwe⸗ 
felblumen, und ſublimirt es, er erhält einen roth⸗ 
gelben Sublimat, wie wenn er Arſenik damit ver⸗ 
miſcht hätte: Er weiß alſo nun ganz gewiß, daß 
die Frau Arſenik bekommen hat. Er trift vielleicht 
noch uͤberdieſf in dem Getraͤnke, in den Trinkge⸗ 
faͤßen, in einer Speiſe, welche die Kranke kurz 
vor ihrem Anfall genoſſen hatte, eben ſo deutliche 
Spuren davon an, und wird dadurch in feiner 
Meynung beſtaͤtiget. Es zeigt ſich aus dieſem ei⸗ 

nigen Veyſpiel, aus dieſem einigen Falle, der 

noch einer der leichteſten in dieſem Theile der ge⸗ 
richtlichen Arzneykunde iſt, wie uͤbel ein Arzt zu⸗ 
recht kommen muß, der in der Geſchichte, und 
a Kennt⸗ 
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Kenntniß der Gifte gar nicht bewandert iſt, wie 
ſchwankend ſein Urtheil, wie zweifelhaft ſein Ge⸗ 
wiſſen bey einer ſolchen Unterſuchung ſeyn muß; 
wie oft, wie leicht es ihm geſchehen kann, und ge⸗ 
ſchehen muß, einen Unſchuldigen fuͤr ſchuldig zu 
erklaͤren, und einen Schuldigen loszuſprechen. 
Eben ſo wichtig und noch wichtiger iſt die 
Kenntniß der Gifte dem Arzte bey der Ausuͤbung 
der heilſamen Kunſt ſelbſt. Ich darf nicht erſt zei⸗ 
gen, daß ein vernünftiger Arzt, der ſich eines 
gluͤcklichen Erfolgs gewiß verſichern will, zuerſt 
nach der Urſache der Krankheit forſcht, und dieſe 
aus dem Weg zu raͤumen ſucht, weil er weiß, daß, 
wenn dieſe gehoben iſt, auch ihre Wirkungen, d. i. 
die Krankheit mit ihren Zufaͤllen aufhoͤren: Nun 
aber ſind die Gifte die Quelle, die reiche Quelle 
nicht nur ſporadiſcher, ſondern ſelbſt endemiſcher 
Krankheiten; iſt alſo der Arzt nicht mit der Natur 
der Gifte bekannt, ſo kennt er einmal in ſehr vie⸗ 
len Faͤllen den Feind gar nicht, mit welchem er zu 
kaͤmpfen hat; er weiß nicht einmal, daß er es hier 
mit einem Gift zu thun hat, und bekuͤmmert ſich 
alſo entweder nur um die Zufälle, die er zu heben 
ſucht, oder erdichtet ſich eine falſche Urſache, 
und indem er dieß aus dem Wege zu raͤumen trach⸗ 
tet, läßt er, wenn es noch gut geht, das Gift in⸗ 
zwiſchen frey wirken, ohne ihm genug zu wiederſte⸗ 
hen, oder er verſtaͤrkt ſeine ſchaͤdliche Kraft noch. 
Ich ſetze aber den Fall, der Arzt wiſſe, daß hier 
ein Gift die Quelle des Uebels iſt; er kennt ſo gar 
das Gift dem Namen nach: Was wird ihm die⸗ 
@melins Giſte 1 Th. K ſes 
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ſes bey der Heilung ſeiner Krankheit nutzen, wenn 
er ſeine Miſchung, ſeine innere Natur nicht kennt? 
Wird er den betaͤubenden Stechapfel mit den glei⸗ 
chen Waffen bekaͤmpfen koͤnnen, als den freſſenden 
Sublimat? dem ſchaͤrfen Arſenik vollkommen mit 
den gleichen Mitteln begegnen koͤnnen, als dem 
einſchlaͤfernden Mohnſaft? das aͤtzende Vitrioloͤl 
mit den gleichen Kunſtgriffen entkraͤften, als den 
erſtickenden Salmiakgeiſt? Das Gift der Schlan⸗ 
gen auf eben die Art unſchaͤdlich machen, als den 
toͤdenden Schwaden in den Bergwerken. | 


Wie leicht wird es dem Arzt, wenn er weiß, 
daß ein Gift, wann er weiß, welches Gift die Ur⸗ 
ſache der Krankheit iſt, die er zu heilen hat! Wann 
er die innerſte Natur dieſes Gifts kennt; wann er 
weiß, worauf feine Schärfe, feine giftige Eigen⸗ 
‚Schaft beruht? BERN, | | 


Beyfpkele aus den Denkſchriften der Aerzte 
koͤnnen meinen Satz beſtaͤtigen: Wenn wir Geduld 
genug haben, das ungeraͤumte Gewaͤſch von He- 
keuproceſſen mit einiger Aufmerkſamkeit zu durch⸗ 
blaͤttern, wann wir fuͤr der ſchauervollen, und 
der Menſchheit zur ewigen Schande gereichenden 
Art zuruͤck zittern, wie man dieſe Ungluͤcklichen, die 
man Hexen nannte, um ſte zu heilen, und zu be⸗ 
kehren, behandelte, quaͤlte, und ermordete, ſo 
werden wir ſchon Beweiſe genug finden. Haͤtten 
die Obrigkeiten, haͤtten die Aerzte der damaligen 
Zeiten gewußt, daß alle dieſe Erſcheinungen Wir⸗ 
kungen eines betaͤubenden Gifts waͤren, daß es 
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blos eine Art von Wahnwitz waͤre, welche die ein⸗ 
geſchmierte Bilſenkrautſalbe verurſacht haͤtte; ſo 
haͤtten ſie nicht die menſchenfeindliche Folter ge⸗ 
braucht, dieſe Elende zu beſſern, nicht Feuer und 
Schwerd gebraucht, ihre Mitmenſchen als Greuel 
von der Erde zu vertilgen. Ein emſiger Gebrauch 
derjenigen Mittel, welche die ſchaͤdlichen Kraͤfte der 
betaͤubenden Gifte ſchwaͤchen, und eine ſtrenge Auf⸗ 
ſicht, und Beſtrafung derjenigen, welche ſich ſol⸗ 
cher Mittel bedienten, oder andre dazu verfuͤhrten, 
wuͤrde dieſe abſcheuliche Seuche weit geſchwinder 
ohne Blutvergießen, und ohne die Menſchheit ſo 
ſehr zu beſchimpfen, mit der Wurzel ausgerottet 
haben. 


Einen andern ſehr merkwuͤrdigen Fall S Ma 
gaz. für Aerfte 111. St. p. 287. Und eben ſo 
hoͤrte in Surinam eine grauſam wuͤthende Seuche 
unter den Menſchen auf, ſo bald man den giftigen 
Baum ausgegraben hatte, dem man die Schuld 
davon beymas. S. Lambergeri Orat. inaug. ex- 
hibens Encom, botanic. eiusque in re medien 
vtilitates. Groning. 1754. 


Wuͤrden hier die Aerzte die Urſache der Krank⸗ 
heit das Gift des Bleis und des Manchanelbaums 
(vornehmlich gleich vom Anfang gekannt haben,) 
wie leicht waͤre es ihm geweſen, allen dieſen Un⸗ 
fällen zuvor zu kommen? 

Allein man kann wiſſen, daß die Krankheit ih. 
ren Grund in einem Gift hat, wiſſen, in welchem 
Si fie ihn hat, und doch das Wichtigſte bey u 

K 2 Art, 


148 0 
Art, feinen ſchaͤdlichen Wirkungen zuvor zu kom⸗ 
men, aus den Augen laſſen, und das nur darum, 
weil man das Gift nur dem Namen, nicht ſeiner 
innern Natur nach kennt, oder fich wenigſtens nicht 
darum bekuͤmmert. So bedienten ſich die Aerzte 
des letztverfloſſenen, und einiger vorhergehenden 
Jahrhunderte in allen Faͤllen, wo ſie ein Gift in 
Verdacht hatten, ohne Unterſchied, ihrer hitzigen 
ſchweistreibenden Mittel, ihrer weitlaͤuftigen zu⸗ 
ſammengeſetzten Latwergen, in welchen der Mohn⸗ 
ſaft immer die Hauptſache ausmachte. Ich habe 
bereits aus Gruͤnden gezeigt, wie unkraͤftig in dem 
einen, und wie ſchaͤdlich in dem andern Falle dieſe 
Mittel nothwendig ſeyn muͤſſen; gezeigt, daß man 
die Gegengifte nach der innern Natur, nach der 
Miſchung der Gifte einzurichten habe. Wen dieſe 
Gruͤnde noch nicht uͤberzeugen, den verweiſe ich 
auf Wepf. Hiſt. eicutae aquat. S. 282. C. Bau- 
hin de lapid. Besoar S. 243246. der durch⸗ 
leſe alle die Geſchichten, welche C. Bauhin zur Be⸗ 
ſtaͤtigung der eingebildeten Kräfte feines Bezoars 
anfuͤhrt; es wird erhellen, daß alle dieſe Faͤlle, das 
lange nicht bewieſen, was ſie beweiſen ſollten; 
dann einmal waren die Zufaͤlle wirklich von keinem 
wahren Gift entſtanden, wie z. B. das ſtehende 
Waſſer, in welchem ſich giftige, wenigſtens nach 
der Meynung der Alten, giftige Thiere aufhalten 
ſeollten; ein andermal war das Gift nicht in derje⸗ 
nigen doi, zu derjenigen Zeit, unter derjenigen 
Geſtalt gegeben worden, daß es als Gift wirken 
konnte; ein andermal half ſich die Natur ſelbſt, in⸗ 
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dem fie das Gift durch ein Erbrechen ausſtieß; 
ein andermal waren andere Mittel, die man zu 
gleicher Zeit gebrauchte, aber nicht achtete, Schuld 
an der Beſſerung, die man dem Bezoarſtein zu⸗ 
ſchrieb. Es zeigt ſich alſo aus dieſen Faͤllen, daß 
man nothwendig das Gift ſelbſt kennen muß / wenn 
man ſeinen Wirkungen Einhalt thun will, daß al⸗ 
ſo der Arzt in der Kenntniß der Gifte bewandert 
ſeyn muß, wann er in der Ausübung feiner Kunſt 
mit Zuverſicht und getroſtem Muthe handeln will. 


Wie gluͤcklich find daher die Aerzte aller Zei⸗ 
ten geweſen, die ſich mit der Natur der Gifte ge⸗ 
nauer bekannt gemacht haben, wann ihnen ſolche 
Faͤlle vorgekommen ſind? Wie leicht war es ihnen, 
die Duelle des Uebels zu verſtopfen, weil fie fie 
kannten? Wie leicht die Ungluͤcklichen zu retten, die 
mit den ſchrecklichen Folgen toͤdender Gifte zu kaͤm⸗ 
pfen hatten, weil ſie es mit keinem unbekannten 
Feind zu thun hatten? 


Allein das iſt noch lange ir aller Vortheil 
den der Arzt aus der Kenntniß der Gifte zieht. 
Die Wirkſamkeit der Gifte, und die Wirkſamkeit 
der Arzneymittel graͤnzt ſo nahe zuſammen, daß es 
aͤußerſt ſchwer, ja faſt unmoͤglich ſcheint, die 
Graͤnzen zwiſchen beyden genau zu beſtimmen; bey⸗ 
de ſcheinen in der Claſſe der heftigen, oder draſti⸗ 
ſchen Arzeneymittel in einander zu fließen, und es 
ſcheint bey vielen dergleichen Körpern nur darauf 
anzukommen, daß man der Wirkung nur dieſe oder 
jene Richtung giebt, um ihn in Gift oder Arzney 
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zu verwandeln: beyde bringen im dem thieriſchen 
Körper eine Veroͤnderung hervor, die für ſich nach 
dem gewohnlichen Lauf der Natur nicht erfolgen 
wuͤrde. Der Unterſchied ſcheint nur darauf zu be⸗ 
ruhen, daß wir bey dem Gebrauch der Arzney we⸗ 
nigſtens die gute Abſicht, und das Vertrauen ha⸗ 
ben, er werde zur Erhaltung, Wiederherſtellung, 
oder Beſſerung der Geſundheit dienen: bey dem Gift 
hingegen hat entweder keine, oder gerade die entge⸗ 
gen geſetzte Abſicht ſtatt. Seine Wirkungen ſind weit 
heftiger, und gemeiniglich ereignen ſie ſich viel ge⸗ 
ſchwinder; ſtatt die Lebenskraͤfte aufzurichten, wie 
wir es von einem Arzneymittel mit Recht erwar⸗ 
ten, ſchlagen ſie ſie ploͤtzlich nieder, oder loͤſchen 
ſie nach und nach aus Statt allzulebhafte und 
heftige Bewegungen zu ſtillen, bringen fie alle Trieb⸗ 
federn der Bewegung in der thieriſchen Maſchine in 
ſo gewaltſame Unordnung, daß ſie zuletzt ſtille ſte⸗ 
hen muͤſſen, und daß dem ganzen kuͤnſtlichen Trieb⸗ 
werk ein ploͤtzlicher oder langſamer Untergang be⸗ 
vorſteht. Sollte es aber nicht moͤglich ſeyn, dieſe 
ausſchweifende, und auf das Verderben des thie⸗ 
riſchen Korpers abzielende Wirkungen ſo einzu⸗ 
ſchraͤnken, daß ſie wirklich zu ſeinem Beſten aus⸗ 
ſchlagen? 8 
Allerdings ift dieſes moͤglich, wenn wir uns 
mit der Natur der Gifte, mit der Wirkungsart der 
Arzneymittel, und mit der Natur der Krankhei⸗ 
ken recht bekannt machen. Einmal iſt es gewiß, 
daß die meiſten Gifte vieles von ihrer ſchaͤdlichen 
Wirkſamkeit verlieren, wenn wir ſie nur in ſchwa⸗ 


chem 


chem Gewichte, wenn wir fie in Krankheiten ges 
ben, in welchen die Saͤfte, in welchen die feſten 
Theile gerade die entgegen geſetzten Fehler in Ver⸗ 
gleichung mit denjenigen haben, welche die Gifte 
hervorbringen. Zweytens beruht die ſchaͤdliche 
Wirkſamkeit der Gifte oͤfters nur auf fluͤchtigen 
Theilen; jagen wir alſo von dieſen ſo viel davon, 
daß der Koͤrper zwar einen Theil ſeiner Wirkſam⸗ 
keit aber noch nicht alle Wirkſamkeit verliert, ſo 
verwandeln wir das Gift in ein Arzneymittel, das 
in Krankheiten, welche auf gelinde Mittel ſich 
nicht beſſern, von der treflichen Wirkung iſt. Dieß 
iſt der Fall bey vielen ſcharfen, und bey den mei⸗ 
ſten betaͤubenden Giften. 
Durch ſolche Kunſtgriffe, die wir bey vielen 
Giften gaͤnzlich in unferer Gewalt haben, koͤnnen 
wir dem Gifte nicht nur die Richtung, ſondern 
auch den beſtimmten Grad der Wirkſamkeit geben, 
den wir wuͤnſchen. Laſſen wir den Schierlings⸗ 
ſaft langſam, uͤber einen ganz ſchwachen Feuer ein⸗ 
kochen, ſo erhalten wir ein ſehr kraͤftiges Mittel, 
das nur mit der aͤußerſten Behutſamkeit gebraucht 
werden muß; laſſen wir aber eben dieſen Saft laͤn⸗ 
ger uͤber dem Feuer, machen wir das Feuer ſelbſt 
ſtaͤrker, ſo wird er ſchon ſchwaͤcher; ſchaͤumen wir 
ihn vollends ab, nehmen wir ihm alſo die leich⸗ 
ten, und daher obenſchwimmende Theilchen ae 
vollends hinweg, ſo wird er dehhabe ganz un⸗ 
kraͤftig. 
Allein es giebt noch ein ander Mittel, wodurch 
wir die e in Arzneymittel verwandeln, wodurch 
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wir ihnen fs gar den beſtimmten Grad der Wirk⸗ 
ſamkeit verſchaffen koͤnnen, den wir in ihnen her⸗ 
vorzubringen wuͤnſchen, naͤmlich dieſes: ihnen ſo⸗ 
gleich ihr Gegengift beyzumiſchen, und zwar in ei⸗ 
ner ſolchen Menge beyzumiſchen, daß zwar ein 
Theil ihrer ſchaͤdlichen Kraͤfte zerſtoͤrt, aber nicht 
die Wirkſamkeit aufgehoben wird. So iſt Waſſer, 
ſo iſt Weingeiſt ein Gegengift der meiſten ſcharfen 
Gifte; vornehmlich, wann ihre Schaͤrfe auf einem 
offenbaren Salze beruht; ſo iſt es Eßig und Honig 
bey vielen andern, vornehmlich bey einigen ſchar⸗ 
fen Giften. 

Dieſe Art, die Gifte zum Vortheil des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts zu benutzen, ſie zu derjenigen 
Abſicht anzuwenden, wozu ſie eine guͤtige Vorſe⸗ 
hung beſtimmt zu haben ſcheint, iſt nicht eine Er⸗ 
findung unferer Zeiten; nein, ſchon den aͤlteſten 
griechiſchen Aerzten, Hippcrates und anderen wa⸗ 
ren ſie bekannt; ſchon ſie, Porcius, Cato, Herodo⸗ 
tus, Pnevmaticus, Pſeudodemocritus, Aurelianus, 
Dribaſius, wie dieſes Caſtelli de hellebor. Epiſt. 
alt. in qua confirmantur ea, quae in al. epiſt. 
de hellebor nigro allata fuere. Rom. 1622. gezeigt 
hat, bedienten ſich häufig der weiſſen Nieswurz, 
eines wahren Giftes, um die hartnaͤckigſten, auf 
keine andere Weiſe zu heilende Krankheiten zu be⸗ 
zwingen; ſchon fie bedienten ſich des, aus dem 
Eſelskuͤrbis gepreßten Saftes und des Mohnſaftes; 
ſchon Heraclidus von Tarent zog den Gebrauch 
des Elaterii, des Mohnſaftes, des Schierlings, 
Bulſenkrautes und Stechapfels, dem Gebrauch 
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anderer Mittel vor, und verordnete den erſtern fo) 
gar gegen die Wirkungen der Gifte; ſchon Heras 
aus Cappadocien bediente ſich des Operments, ei⸗ 
nes durch Schwefel gemilderten Arſeniks, des 
Schierlings, der Wolfsmilch; Apollonius des Bil⸗ 
ſenkrauts, und Alrauns, Andromachus der Juͤn⸗ 
gere, eben dieſer Pflanze, des Schierlings, und 
wie die meiſten älteren Aerzte Häufig des Mohnſafts, 
Aſclepiades des Alrauns, des Bilſenkrauts, des 
Operments, Aurelianus gebrauchte Euphorbium, 
und die Kupferfeile, und auch Fallopius ruͤhmte 
die getrocknete Wurzel des Eſelskuͤrbis in der Waſ⸗ 
ſerſucht. 

Mehr als anderthalb Jahrhunderte nach ihm, 
war es ein Greuel in den Augen der meiſten Aerzte, 
ein Mittel zu gebrauchen, wenigſtens innerlich zu 
gebrauchen, das ſich auch nur von ferne den 
Verdacht eines Gifts zugezogen; man verdammte 
den Arzt, der es wagte einen ſo gefaͤhrlichen Schritt 
zu thun, und beſchuldigte ihn oͤffentlich des Laſters 
der Giftmiſcherey; man glaubte in allen Faͤllen mit 
den unkraͤftigen, erdhaften, oder mit den erhitzen⸗ 
den, ſchweißtreibenden Mitteln auszukommen, 
wann ſie auch noch ſo hartnaͤckig waren; man ver⸗ 
kannte die Natur der Krankheiten, die Natur des 
menſchlichen Koͤrpers, und ſeine Kraͤfte, und die 
Natur derjenigen Koͤrper, welche uns die Vorſe⸗ 
hung gegeben hatte, gegen hartnaͤckige Uebel zu 
ſtreiten. Man war gewiſſenhaft genug, kein 
Gift zu gebrauchen, aber auch unempfindlich ges 
ya; ‚, feinen Nebenmenſchen, bey der offenbaren 
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Unzulaͤnglichkeit der gewoͤhnlichen Mittel, unter 
der Gewalt der ſchrecklichſten Zufaͤlle ſchmachten, 
oder dem offenen Rachen des grauſamen Todes ent⸗ 
gegen eilen zu ſehen, ohne ein kraͤftigeres Mittel 
zu ſeiner Rettung zu verſuchen; gleichſam als ob 
man nicht verpflichtet waͤre, in einem ſolchen Falle, 
wo man, wenn man der Krankheit den freyen Lauf 
laͤßt, oder nur die gewöhnlichen Mittel gebraucht, 
den gewiſſen Tod vor ſich ſiehet, zu einem Mittel 
ſeine Zuflucht zu nehmen, von deſſen gluͤcklichen Er⸗ 
folg man zwar nicht ganz verſichert iſt, von wel⸗ 
chem man aber, wenn anders noch etwas hilft, 
noch allein Huͤlfe erwarten kann. Es wuͤrde ein 
freventlicher Eingriff in die Majeſtaͤtsrechte Got⸗ 
tes, und in die geheiligte Rechte der Menſchheit 
ſeyn, das Blut eines Unſchuldigen zu vergießen, 
wann uns weder Pflicht gegen uns ſelbſt, oder an⸗ 


dere, oder Gehorſam gegen die Obrigkeit dazu aufs 


fordert. Aber wenn ein Ungeheuer von Menſchen 
ſeine moͤrderiſche Hand ausſtreckt, um mir oder 
meinem Freunde das Leben zu nehmen; wann ich 
weiß, daß mir kein anderes Mittel uͤbrig iſt, die⸗ 
ſem Streich zuvor zu kommen, als der Tod mei⸗ 


nes Feindes, bin ich dann nicht berechtiget, mei⸗ 


nem Feinde das Leben zu nehmen, und das mei⸗ 
nige, oder das Leben meines Freundes zu retten? 
Und wann der Tod meines kranken Mitbuͤrgers 
nicht anders aufgehalten werden kann, als durch 


eln zweifelhaftes, und gefaͤhrliches Mittel, haͤtte 


ich mir keinen Vorwurf zu machen, wenn ich die⸗ 


ſes verabſaͤumte? 
ae Und 
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Und was den Gebrauch der Gifte in der Arz⸗ 
neykunſt noch mehr rechtfertiget, iſt das, was ich 
bereits geſagt habe, daß nehmlich ein kluger, ein- 
ſichtsvoller und vorſichtiger Arzt es vollkommen in 
feiner Gewalt hat, die ſchaͤdlichen Kräfte des Gifts 
zu ſchwaͤchen, und ſie ſo gar in Heilskraͤfte umzu⸗ 
ſchaffen, daß er alſo, nach dieſer Verwandlung, 
dieſe Koͤrper nicht mehr als Gifte, ſondern viel⸗ 
mehr, und eigentlich als Arzneymittel anſehen 
kann. n 
So uͤberzeugend, ſo rechtfertigen dieſe Grün⸗ 
de fuͤr den Gebrauch der Gifte bey der Ausuͤbung 
der Arzneykunſt auch immer ſind, ſo wenig Ein⸗ 
druck machten ſte doch auf die, in den Vorurthei⸗ 
len wider denſelbigen altgewordene Aerzte der letzt 
verfloſſenen Jahrhunderte, deren unſelige Brut ſich 
auch noch bis auf unſere Zeiten erhalten hat. 
| Friccius, ein muthvoller Ulmiſcher Arzt, der 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts lebte, war, wo 
nicht der erſte, doch einer der erſten, der es wag⸗ 
te Y), aus Liebe zur Wahrheit, aus Ueberzeugung 
und Erfahrung der allgemeinen Stimme zu wider⸗ 
ſprechen, und mit allen Kraͤften, unbekuͤmmert um 
das Urtheil feiner blöden und ſtumpfſichtigen Zeit⸗ 
genoſſen, gegen ein ſo ſchaͤdliches und ſo tief einge⸗ 
wurzeltes Vorurtheil zu kaͤmpfen. Vielleicht gieng 
er in ſeinem Eifer zu weit, und empfahl uns den 
Gebrauch der u da, wo wir ihn miſſen koͤn⸗ 
nen 
Be De virtute venenorum medica. VIm 1701. 8. et Para- 
doxa de venenis, Aug. Vindel, 1710, 8. 
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nen, wo wir ſicherer, und deſſen ungeachtet, kraͤ⸗ 
tige Mittel genug haben; vielleicht ſetzte er auch 
den Werth der gewoͤhnlichen gelindern Mitteln et⸗ 
was zu ſehr herunter; vielleicht war er etwas zu 
verwegen: wie dem auch ſey, fo bleibt ihm doch 
das Verdienſt, das nie genug zu ruͤhmende Ver⸗ 
dienſt, daß er das Eis gebrochen, und ſeinen Nach⸗ 
folgern den Weg in einer das Wohl des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts ſo nahe angehenden Sache une 
mein erleichtert hat. 

Igndeſſen blieben die Aerzte nach feiner Zeit 
noch lange furchtſam genug, um den gleichen Weg 

zu betreten; die betaͤubende Stimme des Poͤbels, 
die ſie als Giftmiſcher verdammete, und alles Zu⸗ 
trauen der Kranken von ihnen abwandte, ſchien 
ihnen wichtiger, als die ſanftere Stimme ihres Ge⸗ 
wiſſens, die ſie aufforderte, ohne darauf zu achten, 
nichts zu verſaͤumen, was ſie nur immer zum 

Wohl des menſchlichen Geſchlechts, nur immer zur 
Erleichterung des Elends thun koͤnnten. Die mei⸗ 
ſten folgeten jenen, und viele unter ihnen waren un⸗ 

billig und boshaft genug, laut dem Poͤbel beyzu⸗ 

ſtimmen, und alles in die unterſte Holle zu verdam⸗ 


men, was nur die Mine machte, ihren dreiſten 


Behauptungen zu widerſprechen. Nur wenige, 
welche ein weicheres Herz bey dem Anblick des 
Elends hatten, die ſich mehr um ihre innere Beru— 
higung, als um das Urtheil der Welt bekuͤmmerten, 
hatten den Muth in hartnaͤckigen Faͤllen, wo ſie 
mit den gewohnlichen Mitteln nichts ausrichten 
konnten, zu den Giften, und zwar, weil ſie das 

Gift 
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Gift neidiſcher Gehuͤlfen fuͤrchteten, oͤfters heimlich, 
und unter dem Deckmantel eines Geheimniſſes, ihre 
Zuflucht zu nehmen. 


Es war zwar ſchon Borhave, der graue 
Arzt feiner Zeiten, der fich des freſſenden Subli⸗ 
mats, ſchon andere große Aerzte unſers Zeitalters, 
die ſich anderer, unter die Gifte gezaͤhlten Koͤrper 
bedienten; ader es ſchien der Wieneriſchen Schule, 
einem van Swieten und Stork vorbehalten zu 
ſeyn, den Gebrauch vieler Arzeneymittel von die⸗ 
ſer Art in der Ausuͤbung der Heilskunde wieder her⸗ 
zuſtellen, und einzuführen, durch die ſchoͤne Gele- 
genheit, die ſie hatten, Erfahrungen zu machen, in 
ein helleres Licht zu ſetzen, und durch ihr Anſehen 
zu befeſtigen. Sie ſtaͤrkten auch den Muth ande⸗ 
rer Aerzte, und ſeit dieſer Zeit haben wir auch meh⸗ 
rere Schriften, welche dieſen Meble be⸗ 
leuchten: - 


7 Blafchke (Chrph. ) ail. de vi venenorum mel; 
Vien. 1757. | Te 
3. Wichmann (Io, Ernſt) diſſ. de inf igni venenorum 
quorundam virtute medica. Goetting. 1763. 
3. Gmelin (P. F.) diff. de materia toxicorum homi- 
nis in medicamentum conuertenda. Tub. 1765. 
4 Hahn Orat. de eee vſu in medicina. VItrai. 
1773. 


Die Schriften, welche Waere Theile dieſer 
BR N haben, wie z. B. die . | 


find, 
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find, werde ich bey der Betrachtung der Koͤrper, 
deren Gebrauch fie empfohlen, anfuͤhren. 
So ſehr aber auch Aerzte, die frey ohne Vor⸗ 
urtheil, unbekuͤmmert um die Nachreden des Poͤ⸗ 
bels, und poͤbelhafter Leute, der Stimme ihres 
Gewiſſens gehorſam, von einem wahren Eifer fuͤr 
das Wohl ihrer Mitbuͤrger belebt find, den Ge⸗ 
brauch der Gifte durch ihr lehrreiches Beyſpiel 
empfehlen, fo fehr er Aerzten, die Entſchloſſenheit, 
Scharfſinn, Vorſicht, Beobachtungsgeiſt, und 
gründliche Einſichten in die Lehre von den Krank⸗ 
heiten in ſich vereinigen, zu empfehlen iſt; ſo ge⸗ 
wiß ſind auch die Gifte in der Hand eines Arzts, 
der dieſe Eigenſchaften gar nicht, oder gar die ent⸗ 
gegengeſetzten Eigenſchaften hat, er mag nun von 
der Obrigkeit zu der Ausuͤbung ſeiner Kunſt be⸗ 
rechtigt ſeyn, oder nicht, nicht anders, als wie 
ein Schwerd in der Hand eines Raſenden; durch 
ein blindes Ungefaͤhr koͤnnen fie vielleicht in dieſem 
oder jenem Falle Nutzen ſchaffen; aber in weit 
mehrern Faͤllen, ſtatt die Geſundheit wieder herzu⸗ 
ſtellen, die Krankheit verſchlimmern, ſtatt den Tod 
zu entfernen, ſeine Ankunft unvermuthet beſchleu⸗ 
nigen. Sie ſind er eigentlich, welche das ſonſt 
ſo ungerechte Urtheil mit Recht trifft, das man im 
allgemeinen allen Aerzten geſprochen hat, die von 
dem Gifte Gebrauch machen, und gemacht haben. 
Dieſer Einwurf gegen den Gebrauch der Gifte, 
daß durch einen unvorſichtigen Gebrauch derſelbi⸗ 
gen ſo viel Unheil geſtiſtet werden kann, iſt in der 
That einer der wichtigſten. Aber hebt denn der 
unrech⸗ 
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unrechte Gebrauch, der Mißbrauch den rechten Ge⸗ 
brauch auf? Liegt nicht die Schuld von dem un⸗ 
gluͤcklichen Erfolg ſolcher Mittel mehr an denen, 
die fie gebrauchen, als ſan den Mitteln ſelbſt? Und 
muͤßten wir, wann dieſer Satz aufgeſtellt wuͤrde, 
nicht viele der kraͤftigſten Mittel, die noch kein 
Menſch unter die Gifte gezaͤhlt hat, ſelbſt den 
Kampfer, ſelbſt die Fieberrinde und andere der⸗ 
gleichen miſſen, weil ſie zur Unzeit in Krankheiten, 
deren Urſache ſie nicht heben koͤnnen, oder noch 
gar verſtaͤrken „ gebraucht, nothwendig ſchaden 
muͤſſen, und ſchon ſo oft geſchadet haben? 
Wuͤrde es nicht beſſer gethan ſeyn, um uns vor 
dieſen Folgen der Gifte zu ſichern, wann die Obrig⸗ 
keiten ſelbſt bey der Wahl ihrer Aerzte ſorgfaͤltiger 
ſeyn, und keinem die Ausuͤbung einer ſo wichti⸗ 
gen Kunſt erlauben wuͤrden, dem nicht ſchon ſeine 
Einſichten ein Recht dazu verſchafften? Wann ſte 
allen Afteraͤrzten ihr moͤrderiſches Handwerk nie⸗ 
derlegen wuͤrden? Dann dieſe ſind es eigentlich, 
welche von ſolchen Mitteln, weil ſie am ſchnellſten, 
am augenſcheinlichſten wirken, um ſich in den Au⸗ 
gen des Poͤbels ein Anſehen zu verſchaffen, den 
meiſten der unvorſichtigſten, den gefaͤhrlichſten und 

drn verdammungswuͤrdigſten Gebrauch machen. 
Bey einem rechtſchaffenen Arzte hat der Ge⸗ 
brauch der Gifte feine Graͤnzen, die er nicht uͤber⸗ 
ſchreitet; ihn blenden keine Lobſpruͤche, wenn ſie 
auch noch fo nachdruͤcklich, von. noch: fo angefe- 
henen, von noch fo verdienſtvollen Aerzten unſerer, 
ober verfloſſener Zeiten dieſem oder jenem Koͤrper 
bey⸗ 
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beygelegt werden, ja wie größer dieſe Lobſpruͤche 
ſind, wie weiter man die Wirkſamkeit dieſes oder 
jenes Korpers auszudehnen ſucht, deſto verdaͤchti⸗ 
ger wird ihm das Lob; er ſieht dieſe Aerzte als 
Menſchen an, welche fehlen koͤnnen, als Menſchen, 
deren Einſichten immer eingeſchraͤnkt ſind, als Men⸗ 
ſchen, die ein falf cher Ehrgeiz leicht verleiten kann, den 
Ruhm, den eitlen Ruhm eines Erfinders, oder 
Wiederherſtellers mehr Liebe zu gewinnen, als die 
Wahrheit und das Gluͤck ihrer Mitbuͤrger. Er 
pruͤft alfo die Erfahrungen, die er in ihren Denk⸗ 
ſchriften aufgezeichnet findet, auf das ſchaͤrfſte, 
unterſucht genau, ob ſie die Zufaͤlle der Krankheit 
aufrichtig beſchrieben, die Wirkungen ihrer Arz⸗ 
neymittel unparteyiſch angefuͤhrt, ſie von den 
Wirkungen anderer, zu gleicher Zeit gebrauchter 

Mittel ſorgfaͤltig unterſchieden, ſelbſt von den Fol⸗ 
gen der Lebensart und des Verhaltens ihrer Kran⸗ 
ken unterſchieden, der Krankheit den rechten Na⸗ 
men gegeben, und alſo Grund genug gehabt ha- 
ben, ihre Arzney anzupreiſen. Findet er dieſes, 
ſo macht er an dem erſten Elenden, der ſich ſeiner 
Sorgfalt anvertraut, bey welchem der gleiche Fall 
ſtatt findet, und dem er leider ohne Nutzen die 
kraͤftigſten unter den gewoͤhnlichen Mitteln verord⸗ 
net hat, mit der, einem Arzt nie genug zu empfeh⸗ 
lenden Behutſamkeit einen Verſuch, befolgt dabey 
ſtreng die Vorſchrift des Arztes, der dieſes Mittel 
zuerſt gebraucht hat; findet er ſeinen Kranken auf 
den Gebrauch dieſes Mittels augenſcheinlich beſſer, 
ſegnet den Arzt, der den erſten Gedanken gehabt 
| hat, 
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hat, der Wirkung dieſes Korpers dieſe borthelheaſ 
te Richtung zu geben, und danket dem Gott, der 
auch die Gifte zum * der ent eee ge 
ſchaffen hat. | 
Seo ſehr ich alſo auf der einem Seite den Ge⸗ 
brauch der Gifte in der Arzneykunſt anpreiſe; fd 
weit bin ich entfernt, meine Leſer nur von ferne zu 
veranlaſſen, daß ſie dieſen Gebrauch ſo allgemein 
machen, ſo weit ausdehnen, als einige neue, und 
zum Theil angeſehene Aerzte thun. Ich traue nicht 
allen dreiſten Verſicherungen, nicht allen glaͤnzen⸗ 
den Lobſpruͤchen, nicht allen ſcheinbaren Erfahrun⸗ 
gen, womit ſo viele unſerer neuen Aerzte aus ei⸗ 
ner uͤbertriebenen Liebe zu ihren Hypotheſen, die 
Welt uͤberſchwemmen, ſo manchen kurzſichtigen 
Arzt verfuͤhren, ſo manche Elende noch elender, 
der wahren Arzneykunſt mehr Schande, als Ehre, 
und ihre Ausuͤbung unſicher machen. Sollte es 
nicht ſicherer ſeyn, ſich vielmehr von dem Gebrauche 
der Gifte zu enthalten, der bey aller Sorgfalt auf 
unſerer Seite, ohne unſer Verſchulden, durch das 
Verſehen des Kraͤutermanns, des Kraͤuterhaͤndlers, 
des Apothekers, des Kranken ſelbſt, oder derer, 
die ihn bedienen, ſo leicht gefaͤhrlich werden, und, 
wenn wir gleich bey uns beruhigt find, doch üble 
Bewer ziehen kann, wo wir die Krankheit 
nommenen Yrymepmitten zu ine hoffen kon⸗ 
nen? Aber, wo wir dieſe Hoffnung verlieren, da 
iſt es Pflicht, für ein menſchenliebendes Herz uns 
verletzliche Pflicht, der Stimme des Gewiſſens 
Gmelins Gifte. 1 Th. 2 mehr 
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mehr zu gehorchen, als der Stimme der Menſchen, 


und wo uns eigentlich ſogenannte Arzneymittel 


verlaſſen, zu dem Gift unſere Zuflucht zu nehmen. 


Ich habe geſagt, daß bie Kenntniß der Gifte 
auch dem Landwirth Nutzen bringt. Viele Gifte 
ſind nicht nur Gifte in Abſicht auf den Menſchen, 
ſondern ſind es auch in Abſicht auf andere unver⸗ 
nuͤnftige Thiere; unter dieſen ſind manche, welche 
dem Landwirthe bey der Erreichung ſeiner Abſich⸗ 
ten ſehr hinderlich find, die ihm oft die ſchoͤnſte 


Hoffnungen vereitlen, und Jahre lang daurende 


Bemuͤhungen fruchtlos machen. So zernichtet oft 
ein furchtbarer Haufe unerſoͤttlicher Würmer, oder 
ein unzaͤhlbares Heer von gefraͤßigen Ungeziefer, 


* 


die ſchoͤnſten Ausſichten des Landmanns auf ſeinen 


Wieſen und Aeckern, in ſeinen Baum⸗Kohl⸗ und 
Weingaͤrten. So ſtoͤren andere Arten von Un⸗ 
geziefer unſere Ruhe; andere greifen unſere Nah⸗ 


rungsmittel, unſere Kleider, Bücher, Naturalien⸗ 


ſammlungen, unſer uͤbriges Hausgeraͤthe an; an⸗ 
dere verletzen unſere Geſundheit, oder nehmen uns 
gar das Leben, wenn wir ſie zu ſehr uͤberhand neh⸗ 
men laſſen. Viele Thiere der obern Claſſen, ſaͤu⸗ 
gende, und Vögel ſtehen durch ihre Lebensart, 
durch die Art, wie ſie ihre Nahrung ſuchen, durch 
die Art der Nahrung ſelbſt, den Abſichten und Be⸗ 
muͤhungen des Landwirths gerade im Wege, oder 
fuͤgen ihm doch Schaden zu. Viele Vogel und 
ſaͤugende Thiere, und unter den Letztern vornehm⸗ 
lich die verſchiedenen Arten der Maͤuſe naͤhren ſich 
vom Samen, und fehlen uns ſolchen entweden 
as > * von 


von unſern Kornboͤden oder von unfern Feldern, 
wenn fie noch unter der Erde liegen, oder wenn 
ſie ſchon auf dem Halme ſtehen. Einige kleinere 
Acten zernagen uns die Wurzeln unſerer Graͤſer 
und Gartengewaͤchſe, und untergraben die Erde, 
die wir mit ſaurer Muͤhe bauen. Viele Arten der 

Raubthiere und andre wilde Thiere beunruhigen 
und toͤden unſere Hausthiere, und vornehmlich un⸗ 
ſer Federvieh, oder ſuchen unſere Saten heim: Ge⸗ 
gen alle dieſe Feinde findet der Landwirth das kraͤf 
tigſte Mittel, die ſicherſte Huͤlfe, die maͤchtigſten 
Waffen an den Giften, die er dieſen ſchaͤdlichen 
Thieren unter der Geſtalt eines Dunſtes, oder 
mit ihrem gewoͤhnlichen und angenehmſten Futter 
beybringt, und ſich auf dieſe Weiſe durch ihren Tod 
gegen alle die Gefahren ſicher ſtellt, die ihm, ſei⸗ 
nen Hausthieren, und dergleichen, von dieſen ſchaͤd⸗ 
lichen Thieren bevorſtehen. 

Ferner giebt es, z. B. unter den giftigen Thie⸗ 
ren und Pflanzen ſehr viele, an welchen durchaus 
nicht alle Theile giftig, ſondern nur einer, oder 
der andere giftig, und die uͤbrigen unſchaͤdlich, ja 
zuweilen gar eßbar ſind. So iſt das Fleiſch der 
Viper, deren Biß, wenn man den Kranken ſich 
ſelbſt überläßt, den unvermeidlichen Tod bringt, 
eine in vielen Gegenden gewoͤhnliche und unſchaͤd⸗ 
liche Speiſe. So hat auch bey dem Scharbocks⸗ 
kraut nur die Wurzel eine ſchaͤdliche Schärfe, und 
die übrigen Theile find ganz mild. | 
| Unter den giftigen Pflanzen, oder ihren giftie 
3 Theilen nf es viele nicht zu allen Zeiten des 
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Jahrs; ja ſie Fenirwen zu einer gewiſſen Jahrszeit 
ſo gar alles Schaͤdliche, daß ſie alsdann ohne 
Schaden geſpeiſt werden koͤnnen: ſo iſt die Wur⸗ 
zel der Zeitloſen im Herbſt ohne alle Schaͤrfe; ſo 
hat die Wurzel des Ranunc. fceler. im Maimo⸗ 
nat, wann die Pflanze bluͤht, und ſelbſt der un⸗ 
tere Theil des Staͤngels nicht die mindeſte gefaͤhr⸗ 
liche Schaͤrfe. 


Viele, vornehmlich unter den giftigen Wur⸗ 
zeln, koͤnnen durch leichte Kunſtgriffe ihrer ſchaͤdli⸗ 
chen Eigenſchaften ſo ſehr beraubt werden, daß 
man ſie nun ſpeiſen kann. Die Americaner preſ⸗ 
ſen aus der giftigen Manihotwurzel den Saft aus, 
und machen dann eine unſchaͤdliche, und bey ihnen 
ſehr gewoͤhnliche Speiſe daraus. Und ſo wird die 
Wurzel von verſchiedenen Arten des Arons, welche 
eine ausnehmende ſchaͤdliche Schaͤrfe hat, blos 
durch das Auspreſſen des Saftes in vielen Laͤn⸗ 
dern ein unſchaͤdliches und ſehr gemeines Nah⸗ 
rungsmittel uͤber den Winter. Und eben ſo kann 
auch das Kraut und die Blumen des Gifthahnen⸗ 
fuſes, wann fie zu zwo Haͤnden voll zwo Stunden 
lang in einem Schoppen Waſſers gekocht, und ge⸗ 
wuͤrzt werden, als eine angenehme Speiſe genoſſen 
werden. 


Viele Gifte ſind bem andwirth, den Fabri; 
kanten, dem Handwerker, dem Kuͤnſtler, dem 
Handelsmann noch von einer andern Seite merk⸗ 
wuͤrdig, und wann fie ihm immer als Gifte ſcha⸗ 
m 70 koͤnnen ſie En ihren übrigen Eigenſchaf⸗ 
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ten den betraͤchtlichſten Nutzen leiſten: ihre Kennt⸗ 
niß muß ihnen alſo auch von dieſer Seite wich⸗ 
tig Ai | 


| Eintheilung der Gifte. 


2 . 
Ich komme nun daran, um die verſchiedenen Arten, 
und Abtheilungen der Gifte insbeſondere zu betrach⸗ 
ten. Wann wir die Schriften der aͤltern und ſelbſt 
einiger neuern Aerzte uͤber dieſen Gegenſtand auf⸗ 
merkſam durchleſen, ſo finden wir darinn ſo viele 
Verwirrung, ſo vielen Widerſpruch, ſo viel Fal⸗ 
ſches, Ungereimtes und Fabelhaftes, daß es ei⸗ 
nem ungemein ſchwer werden muß, ſich aus dieſem 
Labyrinth wieder heraus zu finden; Bald den Be⸗ 
griff der Gifte fo enge eingeſchraͤnkt, daß Korper, 
denen Niemand den Character der Gifte verſagen 
wird, davon ausgeſchloſſen ſind; bald aber ſo 
weit ausgedehnt, daß auch die unſchuldigſten Koͤr⸗ 
per, die heilſamſten Arzneymittel, die oft nur, weil 
man waͤhrend ihren Gebrauch, den Gebrauch kraͤf⸗ 
tigerer Mittel unterlaͤßt, oder wenigſtens nur durch 
einen ſehr unvorſichtigen Gebrauch ſchaͤdlich wer⸗ 
den, daß ſelbſt die Leidenſchaften, daß Fehler in 
dem uͤbrigen Verhalten des Menſchen fuͤr Gifte gel⸗ 
ten 79 7 &. Bald vermiſſen wir in dem Verzeich⸗ 

3. niſſe 


9 Das laßt fi vornehmlich von Stengeln! in feiner Aus⸗ 
gabe von Lindeftelpe de venenis libr. Francof. et Lipſ. 
1739. in feinen übrigen Schriften, als: de Anodino- 
rum virturibus venenorum 1735. de Ruta medicamen- 
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niſſe der Gifte ſelbſt bey unſern neuen Aerzten Koͤr⸗ 
per, die das ganze Gepraͤge des Giftes haben; 
bald finden wir ſolche darunter, die nur ein ent⸗ 
fernter Argwohn, keine wahre Erfahrung, kein 
Verſuch an einem Thiere, ſelbſt die chemiſche Zer⸗ 
gliederung nicht unter dieſe Claſſe von Koͤrpern brin⸗ 
gen kann. Die Gifte theilen ſich alſo in wahre 
aͤchte Gifte, die nach zuverlaͤßigen Erfahrungen, 
nach ihren innerlichen und aͤußerlichen Eigenſchaf⸗ 
ten ſich als Gifte zeigen, und in ſolche ein, welche 
die Aerzte aͤlterer und neuerer Zeiten, ohne hinrei⸗ 
chende Gruͤnde vor ſich zu haben, dafuͤr hielten. 
Dann es iſt unglaublich, wie ungegruͤndeter Aber⸗ 
glaube, Betrug, Vorurtheil, Mangel an Kenntniſ⸗ 
ſen in der Naturgeſchichte und Chemie, Hypothe⸗ 
fen für die Uebereinſtimmung gewiſſer Korper in 
ihren Kraͤften, die in ihrem Aeußerlichen Aehnlichkeit 
mit einander haben, das Anſehen der Maͤnner, wel⸗ 
che ſolche Hypotheſen unterſtuͤtzten, und eine gewiſ⸗ 
fe Achtloſigkeit bey der Anſtellung der Verſuche, 
und Bemerkungen ſelbſt, die Anzahl der Gifte ver⸗ 
Wehrt hahen d 1 
Galen und die Aerzte mehrerer auf ihn folgen⸗ 
der Jahrhunderte, die auf ſeine Lehre geſchworen 
hatten, beſtimmten die Kräfte der Gifte, fo wie die 
Kraͤfte der Arzney⸗ und Lebensmittel nach ihren 
vier qualitatibus praecip. der Waͤrme, der Kälte, 
er veneno 1735. de venenata vin, alimenti et me- 


om dicamenti optimi virtute, 1740. und vom Sommer 
am ang. Ort. behaupten. 
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der Feuchtigkeit und Trockenheit; jeber dieſer qua⸗ 
litatum wieſen fie dann vier Stufen oder gradus 
an; und ſo waren ſie, trotz allen Widerſpruͤchen, 
die ſie zum Theil ſo oft an ihrem Syſtem bemerk⸗ 
ten, ſo, daß ſie zweifelhaft bleiben mußten, ob ſie 
dieſe oder jene Gifte zum calido oder frigido zaͤh⸗ 
len ſollten, und dergleichen, kurzſichtig genug zu 
glauben, die Natur ließ ſich in dieſe Bande zwin⸗ 
gen; kurzſichtig genug zu glauben / dadurch die 
wahre innere Natur der Gifte zu ergruͤnden, und 
die Mittel zu finden, wodurch ſie n furchtbaren 
n zuvor kommen konnten. Ha (a 


Boͤrhave theilte 5 Gifte in 
I. Venena vix nota, nifi deletoria facultate vix pa 
tente, niſi per mortem. 
II. Venena ſe exſerentia per aui et vix i 
eanda effecta; 8 
RE Nota per effecta in alis ı notis morbis oceurren, 
tia. g \ 4 
W. Venena, quorumı natura Fi een eft, Torro 3 
W Aeri a ö 
2 D) acrimoniae f ngularis prtrefacienti, 
vr a) mineralia, b) vegetabilia 
£) acrimoniae cum vifcofitate coniundtae, cere= 
brum neruosque praeprimis eligicHli ftupe- 
facientia, 
79 acria manifeſte acida, 
0) acria manifeſte alcalina; 


24 ) aeria 
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) acria fi ngulari acrimonia lethalia, Cuprum etc; 
S) acria mere mechanica, | 


ER 2 Conſtringentia; 


3) Heteroelita, animalia praherim; 
25 Specie halitus ſuffocantia. 
Lindeſtolpe theilt fie ein in: 28 Kr 
ze 8 Corrofi ius, 2) Obftruentia , a) Obftruentia, 
Eu b) Obſtructionem facientia. EN Narcotica; £ 4) 
— Cardiaca; 555 ‚Temporanea etdelibatoria. 


Die Erſteren i in SE 
6) Mechanica, g;) Salina, a) acida, b) alcaliiiä, 
c) media, ) Oleofa, 9) Saponacea, wo⸗ 
hin er auch die fulphurea, arfenicalia, et 

ü pla animalia zähle. i 


Cranzens Eintheilung. 


= Scharfe Gifte; &) mineraliſche, 00 aus 
dem Pflanzenreiche. 2) Betaͤubende Gifte; 
3) Saure Gifte aus dem Mineralreiche 
0 4) Laugenhafte Gifte, 5). Draſtiſche Gifte; 
6) Mechaniſche Gifte; 7) Aus trocknende 
Gifte, &) mineraliſche, g) aus dem Pflan⸗ | 
zenreiche; 80 e Gifte; 9). Effe 
En Duͤnſte. a 
Aer sn 
L. Verſchluckte Gifte: 
1) ſcharfe, &) metalliſche, 89 ſaure, 7 erd⸗ 
hafte, 0) mechanische) e) aus dem Pflanzen⸗ 


e 1 2 reiche 


16 9 


reiche, ie 70 1 9): hie | 
rifche, z. B. Spaniſche Fliegen. 550 
2) Betaͤubende. 
II Vergiftete Speiſen und Getränke: 

1) Schwaͤmm, 2) Mufcheln, 3) Fleiſch ib 

andere Theile von kranken und verſtorbenen 
Thieren; 4) vergiftet Brod, 5) vergifteter 

Wein, Bier und Waſſer. 
III. Aeußerlich angebrachte Gifte: 

1) Von Thieren, @) von tollen oder zornigen, 
vierfuͤßigen Thieren und Voͤgeln; G) von 
Schlangen, ) von Kroͤten, ) von BAR 
ten, e) von Blutigeln. 

2) Von vergifteten Inſtrumenten; f 

3) Von giftigen Salben und dergleſchen/ „die 
maan auf die Haut ſchmiert. a 

IV. Giftige Duͤnſte: 
. t Ploͤtzlich erſtickende, ſchwefelichte, 2) betaͤu⸗ 
beende, 3) ſolche, welche zu gleicher Zeit er- 

ſticken und betaͤuben: ) Kohlendampf, und 
dergleichen. G) gaͤhrende, langverſchloſſene 
und faulende Duͤnſte; Y) Blitz. a he, 
fe aͤtzende Dünfte, 


1 Eintheilung, die, wann wir die Mae 
dung der Lehre von den Giften auf das gemeine 
Leben allein zum Augenmerk haben, von ſehr groſ⸗ 
ſen Nutzen ſeyn kann, und bey der ohnehin ſehr 
leichten und verſtaͤndlichen Sprache des Verfaſſers, 
dem gemeinen Manne die Mittel zu ſeiner Verwah⸗ 
rung und Rettung in die Hände ſpielt. 
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Ich werde dieſe Lehre nach folgender Einthel⸗ 
lung betrachten: . 
I. Giftige Duͤnſte; ene 
1) betaͤubende, 2) erſtickende, 3) betaͤubende 
und erſtickende zugleich, 4) laͤhmende. | 
II. Gifte, welche deutlicher in die Sinne fallen: 
1) aus dem Thierreiche: ) natürliche, a) die 
nur ſchaden, wenn ſie unmittelbar mit dem 
Blute vermiſcht werden, b) die nur ſchaden, 
wenn ſte verſchluckt werden, c) welche auf 
beyde Art zugleich ſchaden, d) welche viel⸗ 
mehr durch einen elektriſchen Stoß, den die 
Thiere beybringen, ſchaden. 8) Solche, wel⸗ 
che widernatuͤrlich in dem Koͤrper der Thiere 
erzeugt ſind. | ERS 
2) Aus dem Pftanzenreiche c) natuͤrliche, a) die 
nur dann tödlich find, wenn fie verſchluckt 
werden, ) ſcharfe, 2) betaͤubende, 3) ſchar⸗ 
fe und betaͤubende zugleich, 4) zuſammen⸗ 
ziehende. b) Die nicht nur, wenn ſie ver⸗ 
ſchluckt, ſondern auch, wenn fie äußerlich an 
eine Wunde gebracht worden, toͤdlich find. 
60 widernatuͤrlich in den Pflanzen erzeugte 
Gifte. 5 in | | 
3) Mineraliſche, e) mechaniſche, O) chemiſche, 
20 ſcharfe b) zuſammenzie hende. 


Von den giftigen Duͤnſten. 


Die giftigen Duͤnſte, oder die feinern Gifte, die ſich 
nicht betaſten laſſen, die oft ganz unmerklich, die, 
uns umgebende, und zur Fortſetzung unſers Lebens 
* 1 N noth⸗ 
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nothwendige Luft anfuͤllen, find der Aufme erkſamfeit 
eines wahren Arztes deſto würdiger, wie größer, 
wie unvermeidlicher oft die Gefahr iſt, in welche 
fie uns ſtuͤrzen, wie ſchneller der Tod, den fie uns 
drohen, und wie verborgener zuweilen die Urfache 
der Zufaͤlle iſt, die fie hervorbringen. Ein Unwif⸗ 
ſender geht zu der Zeit, da der Wein gaͤhrt, zu der 
Zeit, da alle Zugloͤcher verſtopft find, allein in ei⸗ 
nen Keller, der mit ſolchem gaͤhrenden Moſt ange⸗ 
fuͤllt iſt; die Luft, die durch die Gaͤhrung aus dem 

koſte entwickelt wird, und mit den betaͤubenden 

Theilen des Weingeiſtes in großer Menge vermiſcht 
iſt, ſtuͤrmt auf die Werkzeuge des Athemholens, in 
welchen ſie, als unrein, das nicht verrichten kann, 
was fie nach dem ordentlichen Lauf der Natur thun 
ſollte, nimmt ihm plotzlich den Gebrauch aller 
Sinne, wirft ihn nieder, in einen Schwindel, und 
in eine toͤdliche Schlaffucht, aus welcher er, wo 
ihm nicht ſehr bald geholfen wird, nicht mehr auf⸗ 
zuwecken iſt. Der Bergmann arbeitet, ohne zu 
glauben, daß ihm eine ſo nahe Gefahr bevorſteht, 
getroſt in ſeiner Grube; ploͤtzlich faͤhrt ein ſchwe⸗ 
felichter Schwaden auf, und ploͤtzlich iſt er erſtickt. 
Bey Giften, die wir mit Händen betaſten konnen, 
find dieſe Wirkungen ſelten fo ſchrecklich; wir koͤn⸗ 
nen ſie faſt immer eher vermeiden; die Gefahr, in 
welche ſie uns ſtuͤrzen, iſt ſelten ſo groß, und der 
Tod, den: fie uns drohen, ſelten fo nahe: wir 
koͤnnen dem Verungluͤckten in dem letztern Fall im⸗ 
mer noch weit beſſer zu Huͤlfe kommen, wenn un⸗ 
ſere Huͤlfe auch nicht ſo 5 erſcheint, als in dem 
erſtern. 
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erſtern. Die verabſcheuungswuͤrdige Vosheit 
nichtswuͤrdiger Menſchen, hat es bey einigen 
Giften dieſer Claſſe ſo weit gebracht, daß ſie nicht 
nur die ihren Abſichten gemaͤſe furchtbare Wir: 


> kung auf die beſtimmte Zeit, und ſchnell äußern, 


ſondern ſo gar ſo weit, daß wir ſelbſt an den Leich⸗ 
namen ſelten die wahre Urſache des Todes enede⸗ 
cken; auch die Zufaͤlle, mit welchen dieſe Ungluͤck⸗ 
lichen zu kaͤmpfen haben, fuͤhren uns noch auf keine 
gewiſſe Spur, ſie laſſen uns oft noch im Zweifel, 
ob wir ein Gift, oder einen andern Feind zu be⸗ 
zwingen haben; ja ſie machen uns oft ſo ſicher, 
daß wir auch nicht einen entfernten Verdacht auf 
ein Gift werfen. e m. ER 
Ich rede hier nicht von dem toͤdlichen Blicke 
des Baſiliſken, nicht von den giftigen Ausduͤnſtun⸗ 
gen der Kroͤten und eee von welchen 
das Alterthum getraͤumt hat; ich kann mich auch 
davon nicht überzeugen, was verſchiedene Schrift⸗ 
ſteller behaupten, daß trockene Korper, die wir 
nicht verſchlingen, die wir nicht unter die Naſe, 
nicht in den After, nicht unmittelbar an das Blut, 
ſondern nur aͤußerlich an einen oder den andern 
Theil unſers Koͤrpers bringen, die keinen ſtarken, 
oder doch fremden Geruch haben, die Wirkungen 
eines Giftes, und zwar ploͤtzlich aͤußern ſollten. 
So ſagt uns Scaliger e), daß die Tuͤrken ihre 
Saͤttel vergiften; ſo ſagen uns andere „daß Kai⸗ 

6) Exercit. ad ſubtilit. Cardani. Exoter, exercht. L. XV. 
Lutet, 1357. S. 214. 5 8 
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fer Otto III. an vergifteten Handſchuhen plotzlich 
geſtorben, ſo ſagt uns Schenk ) von einer ver⸗ 
gifteten Silbermuͤnze, welche eine Mutter ihrem 
Kinde geſchenkt habe; fo erzählt uns Matthiol g) 
von einer vergifteten Nelke; Linne de Odorib. me- 
dicam. Amoen. academic. Vol. III. S. 201 von 
vergifteten Handſchuhen, deren Geruch Kaiſer Hein⸗ 
rich [V. und einen Herzog von Savoyen getoͤdet 
habe; fo erzählt uns Plinius ), daß Cleopatra 
Antonium durch vergiftete Blumen in einem Kran⸗ 
ze auf ſeinem Haupt getoͤdet habe: eben ſo reden 
noch andere von vergifteten Briefen. | 
So viel unwahrſcheinliches folche Erzählungen 
vor ſich häben, und ſo leicht ſich in einigen dieſer 
Faͤlle der erfolgte Tod aus andern Urſachen herlei⸗ 
ten läßt 1); fo wenig kann man demjenigen allen 
Glauben abſprechen, welche darauf beruhen, daß 
das Gift, wann es auf unvermerkte Weiſe geſchiehet, 
in die Naſe gebracht wird. Die Geſchichte des 
menſchlichen Koͤrpers zeigt uns, wie nahe die Werk⸗ 
zeuge der Empfindung, welche die Natur in die 
Naſe verſetzt hat, dem allgemeinen koͤrperlichen 
Zuſammenfluß aller ſinnlichen Eindruͤcke, nehmlich 
dem Gehirne ſind; wie leicht 1 wie geſchwind 
ſich 
42 Obſervatt. medic. de venen. T. II. Francof, 1600, L. vu. 
S. 701. 702. 
g) comment. in Dioſcor. Praef, ad I. VL, 
e) Hiftor. mund. L. XXI. cap. 3. 


7) Wie in dem zuletzt angeführten Senfpiele der Eleos 
gg * 
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ſich Fon Eindruck, den aͤußerlichen Gegenſtaͤnden 
auf dieſe Nerven machen, ſich uͤber den ganzen 
Korper verbreiten kann. Schon dieſer Grund, 
noch mehr aber die Erfahrung, die wir taͤglich mit 
ſtarkriechenden Feuchtigkeiten, die wir mit erfri⸗ 
ſchenden Geiſtern machen, die, wann wir ſie auch 
nur eine Zeitlang unter die Naſe halten, in kurzer 
Zeit alle Bewegungen des Körpers lebhafter ma- 
chen, und am allermeiſten die Wirkung betaͤuben⸗ 
der Duͤnſte, die ich nun bald betrachten werde, 
muͤſſen uns von der Möglichkeit, von der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dieſer Gifte uͤberzeugen. 


So verſichert uns Cardanus am angeführten 
Ort, daß die Tuͤrken ihre Schnupftuͤcher und 
Wachsſtoͤcke, und andere, daß fie ihre wohlrie⸗ 
chende Salben vergiften. So ſagen uns einige 
Geſchichtſchreiber, daß der Pabſt Clemens VII. an 
dem Dunſt einer Leichenfackel, die vor ihm herge⸗ 
tragen wurde, geſtorben ſey; und ſo leſen wir 
mehrere Geſchichte von Ungluͤcklichen, die eine ei⸗ 
nige Prieſe aus einer verdaͤchtigen Doſe aus der 
Welt geſchafft hat. 


Von den allgemeinen Merkmalen oft 
en ger Duͤnſte. | 
Ja komme alſo nun zuerſt an die gegen Duͤn⸗ 
ſte, deren Natur und Wirkungsart uns bekannter 
iſt. Allein, da wir oͤfters in Faͤlle kommen, die 
uns zwar vermuthen laſſen, daß ein giftiger Dunſt 
die * des Uebels ſey, die uns aber die eigene 
Natur 
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Natur dieſrs Dunſtes noch nicht deutlich zu erken⸗ 
nen geben; da wir in dergleichen Faͤllen geſchwinde 
Huͤlfe nöthig haben, wann wir die Ungluͤcklichen 
retten wollen; ſo will ich nun zuerſt die allgemeinen 
Merkmale angeben, woran wir erkennen koͤnnen, 
daß ein giftiger Dunſt die Urſache eines Unfalls 
ſey. Wann ein Menſch, der ganz geſund iſt, oder 
doch nicht ſo krank iſt, daß wir eine ſo ſchnelle 
Veraͤnderung zu bei fuͤrchten hätten, plotzlich, ehe 
man ſichs verſteht, oder er ſelbſt zuvor einige Ahn⸗ 
dungen davon hat, blaß wie ein Todter, ohne 
Waͤrme, ohne Empfindung, ohne Bewegung, oh⸗ 
ne die Zufaͤlle, welche andere eingeſchluckte Gifte 
erregen, dahin faͤllt, wenn wir keinen Athem, kei⸗ 
nen Aderſchlag, an ihm bemerken, wann auch das 
Herz nicht mehr ſchlaͤgt, wann er auf die Verſu⸗ 
che, die wir ſonſt in Ohnmachten mit den Leuten 
vornehmen, auf feharfe Geiſter, die man ihm un⸗ 
ter die Naſe haͤlt, und ſchmiert, auf kaltes Waſ⸗ 
ſer, das man ihm ins Geſicht gießt, auf Kneipen, 
Stechen, Brennen, auch in den empfindlichſten 
Theilen des Koͤrpers, auch auf Ruͤtteln kein Zei⸗ 
chen eines Lebens von ſich giebt; ſo iſt die Vermu⸗ 
thung ſchon ſehr ſtark, daß ein giftiger Dunſt zum 
Grunde liegt. 

Finden wir dieſen Menſchen an einem Orte, wo 
die Luft unrein, mit ſchaͤdlichen Duͤnſten von die⸗ 
ſer oder jener Art angefuͤllt iſt, ſo wird unſere Ver⸗ 

muthung zur Gewißheit erhoͤht, und dieſe wird 
noch ſtaͤrker, wann wir bey der Beſichtigung des 
Ariane keine andere eg des Todes, keine 
621 Spur 


176 | 
Spur einer aͤußerlichen Gewalt, keine Spur ei- 
nes aͤußerlich angebrachten, oder verſchluckten Gif⸗ 
tes, keine Merkmale einer andern Krankheit; wann 

wir hingegen an dem Leichnam, oder an den Klet⸗ | 
dern einen beſondern Geruch bemerken. | 


ie Mittel gegen giftige 
Duͤnſte. 


Die gemeine und ſicherſten Wa ee 
tel gegen ſolche giftige Duͤnſte, beruhen auf den all⸗ 
gemeinen Geſetzen der Diät, die wir in Abſicht auf 
die Luft zu beobachten haben, auf dem Grundſatz, 
die Luft, in welcher wir uns aufzuhalten haben, 
fo rein als möglich zu wählen, und, wenn ſie es 
nicht an ſich iſt, durch oͤftere Erneuerung, und 
andere Mittel zu verbeſſern; eine Luft, die einen 
fremden ſtarken Geruch hat, eine Luft, in welcher 
ſich ein brennendes Licht nicht brennend erhalten 
kann, eine eingeſchloſſene ſtehende, lange nicht en 
neuerte Luft zu vermeiden. Allein oft haͤngt es 
nicht von uns ab, eine reine Luft zu waͤhlen, und 
eine ſchaͤdliche zu vermeiden; oft erfordern es un⸗ 
ſere Berufsgeſchaͤfte, uns in einer Luft aufzuhal⸗ 
ten, von welcher wir zuvor wiſſen, daß ſie nicht 
rein iſt; oft befiehlt uns die Pflicht der Menſchen⸗ 
liebe, uns darein zu begeben, um unſern ungluͤck⸗ 
lichen Mitbruder dem Tode aus dem Rachen zu 
reißen. In dem erſtern Fall kennen wir meiſtens 
die Art der Duͤnſte, mit welchen die Luft verunrei⸗ 
age eg und dann haben wir fo zu verfahren, wie 


ich 
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ich bey der Betrachtung der beſondern Arten der 
Gifte anzeigen werde; in dem letztern Fall hinge⸗ 
gen, wo wir die Art der Duͤnſte nicht kennen, wo 
wir den Verungluͤckten auf keine andere Art zu ret⸗ 
ten wiſſen, iſt zu unſerer Sicherheit kein beſſeres 
Mittel uͤbrig, als ein Schnupftuch, das entwe⸗ 
der mit Salmiakgeiſt, oder wenn wir faulende 
Duͤnſte vermuthen koͤnnen; mit ſtarkem Weineßig 
angefeuchtet iſt, vor Mund und Naſe zu binden, 
und keinen Augenblick laͤnger zu verweilen, ſo bald 
wir nur die geringſte Betaͤubung, Schwindel, 
Herzklopfen, oder nur eine N von al 
Pe oder Erſtickung gewahr werden. 
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Rettungsmittel bey siftigen Dien. 


Nachdem ich die Berwahrungsmictel gegen dieſe 
Duͤnſte angegeben habe, ſo habe ich nun die Art 
vorzutragen, wie wir einen ſolchen Verungluͤckten, 
der ſich unſerer Sorgfalt anvertrauet, und bey 
welchem wir noch nicht wiſſen, welche Art giftiger 
Ka ihn getoͤdtet habe, zu behandeln haben; 
Bringen wir ihn an einen Ort, wo friſche 
duft wo fie mit keinen Duͤnſten verunreinigt, wo 
ſie gar nicht eingeſchloſſen iſt; ſo rettet man in 
Italien Hunde, und andere Thiere, wann ſie in 
der Grotta del cane erſtickt zu ſeyn ſcheinen, wenn 
man ſie ſobald als moͤglich an die freye luft 
bringt. 
2. Weil viele dieſer Dünfte id eine Yet von 
Erfickung wirken, ſo loͤſen wir dem Verungluͤck⸗ 
Smelins Gifte ı Th. M ten 
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ten Halsbinde, Beinkleider, und andere Kleider 
uber der Bruſt und am Leibe auf, um die ſtocken⸗ 
de Bewegung des Bluts, der Lunge, und des 
Bauchs, wenigſtens von ann Seite, nicht zu 
hindern. | 
3. Dann bringen wir ihn ſitzend auf ein Bett, 
oder in einen Lehnſtuhl, laſſen ihm Glieder, Nück- 
grad, und, wann er ganz entkleidet werden kann, 
den ganzen Lei mit rauhen wollenen T Tüchern gan 
reiben. | 

4. Wir . dem Koͤrper dann manche ſanfte 
Bewegung, wir drucken und ſtreichen den Unter⸗ 
leib, klopfen auf den Ruͤcken, bewegen die Gelenke, 
wenn es die Steifigkeit des Koͤrpers zulaͤßt; aber 
heftige Bewegungen ſind niemalen anzurathen. 

5. Wir ſetzen ſeine Beine in ein Gefaͤß mit 
warmen Waſſer. 

6. Giebt er auf alle dieſe 8 kein 
Zeichen eines Lebens von ſich, fo laſſen wir mit ei- 
ner Lanzette eine weite Oefnung in eine Ader am 
Arme machen. Dieß muß auch das erſte ſeyn, 
wann der Verungluͤckte ſchon vom Anfang einige 
Zeichen des Lebens von ſich giebt; kommt kein Blut, 
ſo laſſen wir die Ader unverbunden, aber jemand 
dabey wachen, damit er ſich nicht verblute, dann 
viel über ein Pfund darf nicht wohl heraus fließen; 
aber wir koͤnnen die Aderlaſſe wiederholen, oder 
auch die Ader am Halſe oͤfnen laſſen, nachdem: wir 
die Stelle wohl gerieben haben. 

7. Zeiget ſich auch dann noch keine Spur des 
Lebens, ſo laſſen wir einen Menſchen mit aller 
| | Macht 
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Macht Luft, oder auch Tabacksrauch dem Verun⸗ 
gluͤckten in den Mund blaſen, oder wir halten ihm 
die Naſe zu, geben ihm die Roͤhre eines DBlafe- 
balg mit naſſer Leinwand erſt umwunden in den 
Mund, druͤcken ihm die Lippen feſt daran, und 
laſſen einen andern den Blaſebalg etliche Mal auf 
und nieder bewegen, bis ſich die Bruſt erhebt, und 
die Luft zuruͤck ziſcht, dann fahren wir mit dieſer 
Arbeit fo lange fort, bis wir Herz und Aderſchlag 
fuͤhlen, oder dem Kranken athmen ſehen; koͤnnen 
wir den Mund nicht oͤfnen, fo ſuchen wir durch 
die Naſe Luft in die Lunge zu bringen. 


8. Zu gleicher geit laſſen wir dem Krauken 
vermittelſt eines Blaſebalgs Luft, oder vermittelſt 
einer eigenen Maſchine, Tabacksrauch in den Maſt⸗ 
darm blaſen, oder, wenn die Letztere fehlt, ſo 
laſſen wir den Stiel einer brennenden Tobacks⸗ 
pfeife, nachdem wir ihn mit Oel beſtrichen haben, 
etwan eines Daumens lang, nach dem Rücken hin 
in den Maſtdarm ſtecken, den Kopf der Pfeife mit 
einem Schnupftuch bedecken, ihn einen andern in 
den Mund nehmen, und ſo den Rauch einblaſen; 
gleich darauf das Reiben des Bauchs fortſetzen, 
und das Einblaſen auf dieſe oder jene Art, von 
Zeit zu Zeit wiederholen. 


9. Dann ſuchen wir den Kranken durch eine 
in Oel getauchte Feder, die wir ihm in den 
Schlund bringen, zum Erbrechen zu reizen, oder 
doch einige Bewegung in dieſen Theilen hervor zu 
bringen, oder ſpruͤtzen ihm, wenn ſchon einiges 

a M 2 Lehen 
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Leben da iſt, durch eine krumme Roͤhre haͤufig 
Brechmitel in den Schlund, oder, wann er ſchlu— 
cken kann, geben wir ihm fluͤßige Brechmittel ein, 
und ſtreichen inzwiſchen immer den Bauch von un⸗ 
ten nach oben zu. | 


10. Halten wir ihm ſcharf riechende Sachen, 
fluͤchtige Laugenſalze in trockener, oder feſter Ge⸗ 
ſtalt, Brandewein, Campfergeiſt, Eßig, Zwie⸗ 
beln, Merrettig u. d. in die Naſe, oder ſchmieren 
es ihm unter die Naſe, oder geben ihm einige Tro- 
pfen davon in den Mund, oder blaſen ihm 
Schnupftaback, fein zerſtoßenes Euphorbium, oder 
Pfeffer ꝛc. mit einem Federkiel, oder auch Tabacks⸗ 
rauch, oder einen andern ſcharfen Rauch in die 
Naſe, oder kuͤtzeln ihn mit dem Bart einer Feder 
in der Naſe. | | 

11. Zu gleicher Zeit legen wir ihm Leinwand, 
oder Brodrinde ſtark mit warmen Wein, oder war⸗ 
men Brandewein angefeuchtet, auf die Gegend des 
Nabels. 

182. Finden wir dann an unſerm Kranken ei⸗ 
nige deutliche Spuren des Lebens, ſo ſprengen wir 
ihm kaltes Waſſer in das Geſicht, und machen mit 
den, unten anzufuͤhrenden ſtaͤrkenden Mitteln den 
Anfang. | BR 
13. Wir ſetzen ihn auf die Fußſohlen, auf den 
Nabel, oder auch auf andere Theile, und Gegenden 
des Körpers blinde Schroͤpfkoͤpfe, oder, ſtatt die⸗ 
fer Biergläfer, welche ſtark ziehen, und eine große 
Flamme haben muͤſſen. | TER 
ET Be 14. Wir 
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14. Wir in ihm mehr Bewegung, und 
geben ihm, nebſt dem fortgeſetzten Gebrauch der 


angezeigten Mittel, ein Brechmittel, etwan grv-vj. 
Brechweinſtein in einem Thee von Chamillenblu⸗ 
men, oder im ſtark geſalzenen Waſſer, oder in 
Seifenwaſſer, oder in warmen Harne. 


15. Haben wir ihn nun ſo weit hergeſtellt, 
daß wir nun nichts mehr noͤthig haben, als die 


Lebenskraͤfte wieder aufzumuntern; ſo koͤnnen wir 


dieſes am beſten mit einigen Löffeln voll warmen 
Weines oder Biers, oder einer recht ſauren Limo⸗ 
nade, mit etwas Wein, und Brodrinde, oder eis 


nem Hollunder⸗ oder Meliſſenthee bewirken; oder 


wir koͤnnen ihm auch ein ſtaͤrkendes Clyſtier mit 
Waſſer und Wein, und etwas Salz geben, oder 
an Brod mit Eßig oder Wein befeuchtet riechen 
laſſen; ihn mit warmen Wein waſchen, und einige 
Tropfen von dem oben angezeigten ſtarkriechenden 
Mitteln mit Waſſer verdünnt, i in den Mund geben. 


Ueberhaupt aber muß man dieſe angezeigten 8 


Huͤlfsmittel nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, und 
nach der Gelegenheit, die man dazu hat, bald ſo, 
bald anders, mit einander verbinden, und mit ihrem 
Gebrauch einige Stunden lang and bald 
abwechfeln, bald fortfahren. 


Betaͤubende Dunſte. 


Die meiſten unter ihnen geben ſich n durch 
einen ſehr ſtarken, oder durch einen beſondern wi⸗ 
M 3 drigen 


. 


® 
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drigen Geruch zu erfennen; alle aber erfennen wir 
an ihren Wirkungen, die von den Wirkungen der 
erſtickenden Duͤnſte ſehr weit abweichen. Sie ſtuͤr⸗ 
men, ohne die Werkzeuge des Athemholens beſon⸗ 
ders anzugreifen, vornehwlich auf die Nerven, und 
die Werkzeuge der aͤußern und innern Sinne los, 
betaͤuben fie, und ſetzen fie außer aller Wirkſam⸗ 
keit. Wann wir alſo einen ſolchen verungluͤckten, 
ſcheinbar Toden in einer ungezwungenen Stellung, 
als ob er ſchliefe, oder in ſeinen Geſchaͤften uͤber⸗ 
raſcht worden waͤre, antreffen; ſo haben wir die 
ſtaͤrkſte Vermuthung, daß der giftige Dunſt, der 
ihm geſchadet hat, von der betaͤubenden Art iſt. 
Wann wir aber noch fruͤhe zu einem ſolchen Unfall 
kommen, und an einem ſolchen Kranken Schwin⸗ 
del, Ohnmachten, Kopfweh, Angſt, Wahnwitz, 
Erſtarrung, Schlummer, Schlafſucht, Schwach⸗ 
heit oder Verluſt der Sinne, und des Bewußt⸗ 
ſeyns wahrnehmen, ſo wiſſen wir, wann wir ein⸗ 
mal gewiß ſind, daß dieſe Zufaͤlle von einem Dunſte 
herruͤhren, ganz gewiß, daß dieſer Dunſt von der 
betaͤubenden Art iſt. Sind wir alſo durch dieſe 
Merkmale davon verſichert, ſo finden wir an den 
Mitteln, die ich unten gegen die betaͤubenden Gifte 
angeben werde, auch hier die kraͤftigſten Gegen⸗ 
gifte, die wir ſowohl zur Verwahrung, als zur 

Heilung anwenden koͤnnen. | 
Wann wir alſo weder durch die Vermeidung 
ſolcher Oerter, deren Luft uns verdaͤchtig ſcheint, 
noch durch die allgemeine Vorſichtsregeln bey dem 
Gebrauch der Luft, uns der Gefahr entziehen koͤn⸗ 
nen, 
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nen, unſere Geſundheit, und unſer Leben der 


ſchaͤdlichen Macht betaͤubender Duͤnſte Preis zu ge⸗ 
ben; ſo finden wir auch hier an dem Weineßig das 
kraͤftigſte Gegengift, damit Tuͤcher anzufeuchten, 


und daran zu riechen, damit die Fußboͤden, und 


Waͤnde der Zimmer, oder die Behaͤltniſſe, in wel⸗ 
chen ſolche ſchaͤdliche Duͤnſte ſind, zu ſcheuren, und 
zu beſprengen; kochenden Eßig in einer flachen 

Schuͤſſel mitten in das Zimmer zu ſtellen, oder ihn 


mitten in dem Zimmer auf gluͤhend heiße Steine zu 


gießen, ſind Vorſchriften, deren genaue Befolgung 


man denen nicht genug empfehlen kann, die ihre 


Umſtaͤnde, oder ihre Amtsverrichtungen noͤthigen, 
in einer ſolchen vergifteten Luft zu leben. 


Haben wir aber einen Kranken vor uns, der 


wirklich ſchon von ſolchen betaͤubenden Duͤnſten ge⸗ 
litten hat, ſo hat das Verfahren, das wir hier 


vorzunehmen haben, mit demjenigen ſehr viel 


Aehnlichkeit, das wir bey dem unvorſichtigen in⸗ 
nerlichen Gebrauch betaͤubender Gifte zu beobach⸗ 
ten haben: ich will alſo hier nur diejenigen Uns 


ſtaͤnde angeben, die dabey vornehmlich zu bemerken 
ſind, nur diejenigen, welche wir im Allgemeinen 
vorzunehmen haben, ehe wir noch die beſondere 
Art des betaͤubenden Dunſtes kennen. 

Wann ſich ein Kranker unſerer Sorgfalt an⸗ 


vertraut, der erſt anfaͤngt, die ſchrecklichen Wir⸗ 
kungen eines betaͤubenden Dunſtes an ſich zu er⸗ 


fahren, der noch nicht vollig betaͤubt iſt; fo brin⸗ 


* wir ihn ſogleich an die 9 Luft, reiſſen ihm 
M 4 Bin⸗ 
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Binden und Kleider auf, halten ihm kochenden 
Eßig unter Mund und Naſe, laſſen ihn Eßig und 
anderes ſauers Getraͤnke in großer Menge trinken, 
ihm Eßig oder kalt Waſſer in das Geſicht ſpruͤtzen, 
und nachher die Mittel gebrauchen, die ich unten, 

| 


als die kraͤftigſten Gegengifte wider betäubende 
Gifte anfuͤhren werde. Finden wir aber den Ver⸗ 
ungluͤckten ſchon in einer Stellung, daß er mehr | 
das Anſehen eines Toden, als eines Lebendigen 
hat, ſo verſaͤumen wir nicht, alles anzuwenden, | 
was ich bey der allgemeinen Heilart vorgetragen | 
habe, und verbinden dieſe mit derjenigen, die ich 
gegen die betaͤubenden Gifte uͤberhaupt vortragen | 
werde; vornehmlich laſſen wir uns fühle Luft, Ent⸗ 
kleidung, friſch Waſſer, Eßigduͤnſte, Bewegung, 
Aderlaͤſſe hauptſaͤchlich an den Droſſeladern, wenn 
fie aufgelaufen find, wann wieder Zeichen des 
Lebens da ſind, Brechmittel, Clyſtiere, und ſaure 
Getraͤnke empfohlen ſeyn, nur vermeiden wir da⸗ 
bey den Tabacksrauch, und, wann wir Luft in 

die Lunge blaſen laſſen, fo legen wir Tücher, die 

in Weineßig getaucht ſind, darzwiſchen, und be⸗ 

dienen uns anfangs auch deſſen zu warmen W. 
(lägen auf die Gegend des Magens. . 


Arten von betaͤubenden Giften. 


J. Aus duͤnſtungen betaͤubender Gifte; 
I. in der gewoͤhnlichen Waͤrme des Dunſtkreiſes; 


2. über einem ſtaͤrkern, aber doch noch gelindern 
11 5 Grad der Hitze. 1 


3. bey 
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2. 69 5 einer ſehr ſtarken, unmittelbaren Wir⸗ 
kungen des Feuers. 5 
II. Ausduͤnſtungen von ſtark ARTEN Korpern, 
vornehmlich, wenn ſie ſich mit einer lang ein⸗ 
geſchloſſenen, und lang e erneuerten Luft 
vermiſchen. 

Die Erſtern theilen ſi 00 wieder in Pe Aus⸗ 
duͤnſtungen blos betaͤubender, und in die Ausdoͤn⸗ 
ſtungen ſolcher „welche betaͤubende und ſcharfe zu⸗ 
gleich ſind. 8 A 


Unter die erſtere Abtheilung Fr Dir 
RER A Aus duͤnſtungen des Bilſenkrautes. Sie 
ſind ſchon in der freyen Luft betaͤubend, wenn man 
ſich eine Zeitlang in dem Dunſtkreis, den ſie an⸗ 
ſtecken, aufzuhalten hat, vornehmlich behauptet 
man dieſes von der Wurzel, wenn ſie friſch 
ausgegraben wird; noch groͤßer und heftiger 
aͤußern ſich dieſe Wirkungen, wann ſie in einem 
verſchloſſenen Zimmer ſind; wie uns dann Gar⸗ 
mann o) eine Geſchichte erzählt, nach welcher 
die Ausduͤnſtungen der Samen eine Art von 
wahnwitziger Zankſucht unter zween Ehegatten er⸗ 
regt haben. f 
Noch ſtaͤrker find die Wirkungen dieſer Dünſte, 
wenn ſie durch eine ſtaͤrkere Hitze ausgetrieben wer⸗ 
M 5 den 
v) Eph. Nat. Car. Dee. m. ann. 7. et 8. S. 106. Aehn⸗ 
liche Geſchichten von dem Mißbrauch dieſes Samens, 
um Zäͤnkereyen zu erregen, har uns Garmann eben 
daſelbſt S. 109. aufgezeichnet. 
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den. So verfiel Borhave in einen Schwindel, als er 
von Bilſenkraut ein Pflaſter machte O). So ver⸗ 
fielen zwo Maͤgde, welche die Blaͤtter des Bilſen⸗ 
krauts sfters in Waſſer abzukochen hatten, in die 
hartnaͤckigſte Zankſucht X). an 
Am heftigſten wirken dieſe Aus duͤnſtungen, wann 
das Feuer unmittelbar auf die Theile dieſer Pflanze 
wirken kaun. Nur die Bewohner des kalten Si⸗ 
biriens moͤgen ein Vergnuͤgen daran finden N, 
Wurzeln, Blaͤtter und Blumen dieſer Pflanze in 
den Ofen der Badſtuben zu werfen, um die Bade⸗ 
gaͤſte einen Tag und Nacht ſchlafen zu ſehen, oder 
einige Stunden lang fabeln zu hoͤren. Der Rauch 
des brennenden Samens @) verſetzte wenigſtens ei⸗ 
nen Apotheckerjungen, der ihn unvorſichtiger Weiſe 
hatte anbrennen laſſen, nicht nur in einen Schlum⸗ 
mer mit Schwindel und Kopfſchmerzen, ſondern 
er hinterließ auch einen hartnaͤckigen Wahnwitz, 
der einige Wochen lang anhielt, und auch nachher 
von Zeit zu Zeit wiederkam. Rue 
2. Aus duͤnſtungen des Stechapfels. 

Herr von Stork fuͤhlte, da er in einem Zimmer 
ſchlief, wo eine große Menge von dem ausgepreß⸗ 
ten Safte des Stechapfels, und alle Fenſter ver⸗ 
ſchloſſen waren, am andern Morgen ein taumli⸗ 

5 ches 


g | 
) Hall, Hiſtor. fürp, Helu. I. S. 254. 
*) Ephem. Nat. Cur. g. d. O. 
Y) Gmelin Fl. Sibir. IV. S. 93. 
®) Eph. N, C. Dec. III. A. 9, 10. S. 178, 
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ches Kopfweh c); ſelbſt die Duͤuſte, welche auf⸗ 
ſteigen, wenn man den Samen en follen 


Unfinn erregen G). 
3. Ausduͤnſtungen des Lolchs. 
Nicht nur die Ausduͤnſtungen, welche waͤhren⸗ 


den Dorren des Samens in einem verſchloſſenen 
Zimmer aufſteigen, oder ſich offenbaren, wenn 
man die Samen auf gluͤhende Kohlen wirft, ſon⸗ 
dern auch diejenigen „welche ſich erheben, indem 
der Same gaͤhrt, erregen eine Art von Betaͤubung, 
und Kopfſchmerzen. 


4. Ausduͤnſtung des Mohnſaftes. 

5. Ausduͤnſtung des Safrans. 

6. Ausduͤnſtung des Tabacks. 
7. Ausduͤnſtung der Oleanderblumen Y). 

8. Ausduͤnſtung des Leins und Hanfs, vor⸗ 


nehmlich beym Roͤſten H. 


— Tee — 


Zu der zwoten Abtheilung gehoͤren: 

1. Aus duͤnſtungen des Schirlings. Schon 
der Geruch der Pflanze, die er zwiſchen den Fingern 
zerrieb, erregte bey Parka Schwindel s). 

2. Aus⸗ 


&) Abhandlung von dem ſahern Gebrauch ꝛc. des Stech⸗ 
apfels, uͤberſetzt von Schinz. Zuͤrch 1763. S. 4. 

6) Schinz in der Vorrede zu der eben angeführten Ab⸗ 
handlung p. LXX. | 

) Linneé de odorib. medicam, Amoen. acad. Vol, III. 
S. 200. 

d) Zimmermann Erfahrungen n. 25. ©. 219. 

3) De morbis neru orum, S. 236. 
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2. Aus duͤnſtungen des Wuͤterichs. So ver⸗ 
fiel ein Apotheckerjunge, da er mitten in der ſtaͤrk⸗ 
fen Sonnenhitze, und im Schweis ſeines Ange⸗ 
ſichts die Wurzel des Wuͤterichs ausgrub, und 
nach Haufe trug, in eine erſtaunende Mattigkeit 
und unuͤberwindliche Neigung zum Schlafe DR 
3. Aus duͤnſtungen ſchaͤdlicher Schwaͤmme n). 
4) Aus duͤnſtungen des Manchnielbaums (Hip- 
pomane) find den meiſten Europaͤern, die nach 
Surinam kommen, toͤdlich 8). 0 1 
5. Aus duͤnſtungen von Rhus Toxicod und 
Vernix ). Sie erregen eine Roͤthe, ein Jucken, 
ein Aufſchwellen des Geſichts, und der Hände, 
und an dem ganzen Koͤrper einen beiſenden Aus⸗ 
ſchlag: Voͤgeln waren fie unſchaͤdlich ). 


II. Ausduͤnſtungen ſtark riechender Koͤrper, vor⸗ 
nehmlich in einer verſchloſſenen Luft, die nicht 
gerade ſcharf ſind. es 
a) Der werfen Lilien. 
D) der Tuberoſen. 
) der Bohnenbluͤthe. 
9) des Heues. 
3) Des Muſcatellerkrautes. 


O Der 


9 Commerc. lite, Noric. 1740. S. 395. 

1 Linn. de virib, plantar, Amcenit. acad. 1. S. 451. 
9) Zimmermann Erfahrungen S. 221. 222. 

) Monti Inſtit. Bonen. Ad. T. III. S. 165 u. f. 

2) S. Ebend. T. Iv. S. 84. 


a | “u. 


2 Der Violen. Ein Frauenzimmer von Adel 
ſchlief in einem Zimmer, das ganz mit dem 
Violengeruch angefuͤllt war; man fand es 
dem andern Morgen tod, ohne daß man 
eine andere Urſache davon e 
wußte A). 4 

1) Der ſtinkende Anagyris 6). 

) Der Schlangenwurz (Ari Dracuncul.) „N. 

4) Der großen Wallnuß 2 

x) Des Hollunders, wie ſchon die Alten 
glaubten o). 

) Anderer wohlriechender Blumen 77). | 

u) Von beraufchenden Getränken, Wein, Bran⸗ 
| dewein, ſtarken Bier, u. d. 

) Von Ambra, Bifam, Kampfer, Biber⸗ 
geil ꝛc. . Bey dieſer letztern ſind die 
ſtinkenden Geruche von Teufelsdreck, ver⸗ 
brannten Haaren, Leder, u. d. gl. die man 
unter die Naſe haͤlt, die beſten Gegengifte. 
FC) Die Ausduͤnſtungen der Benzoe und des Teu 


felsdrecks g). 
II. Sr. 


| A) Triller de morte ſubita ex nimio violarum obo 


ta. Vitemb. 1762, 

a 4) Linnaeus g. g. O. 

„) Ebend. a. a. O. 

8) Ebend. a. a. O. 

o) Ebend. a. a. O. 

2) Verſuche an Voͤgeln S. Lagſi binn. Bonon. T. IV. 
S. 84. 

) Auch Voͤgel ſterben darinn S. Lagſi g. g. O. S. 85». 
e) Sie toͤdten Vögel S. Lagſi g. e, g. O. 
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II. Erſtickende Duͤnſte. 

Ihre ſchaͤdliche Wirkſamkeit ruͤhret vornehmlich 
von Salzen verſchiedener Art her, mit welchen die 
uns umgebende Luft angeſteckt iſt. Ich uͤbergehe 
alſo hier die allgemeinem Vorſichtsregeln, die wir 
nothig haben, um eine reine, uns und denen uns 
anvertrauten Menſchen Geſundheit angemeſſene Luft 
zu athmen. Die Merkmale, an welchen wir eine 
mit ſcharfen Duͤnſten angefüllte Luft erkennen koͤn⸗ 
nen, ſind zu ſinnlich, als daß ſie ein Menſch, der 
ſeiner nur im geringſten maͤchtig iſt, verkennen 
konnte; ja in den meiſten Faͤllen können wir ſogar 


ihre Entſtehung zum voraus ſehen, wann wir nur 


ein wenig mit der Natur der Koͤrper bekannt ſind. 
Da aber die Natur dieſer Duͤnſte ſehr verſchie⸗ 
den iſt, fo muß ich, ehe ich in dieſet Betrachtung 
weiter gehe, zuerſt die allgemeine Eintheilung, die 
auf ihre innere Natur gegruͤndet iſt, vortragen. 
1. Metalliſche, a) Arſenikaliſche; 5 

2. Saure, &) Schwefeldaͤmpfe, A) Dünfte der 
Vitriole —, Y der Salpetet — 0) der 
Salzſaͤure; 

3. Laugenhafte, c) von Salmiakgeiſt, oder 
dem trocknen Salze des Salmiaks, P) an⸗ 
dere unreinere flüchtigere Laugenfalge, 7) don 
ſcharf riechenden Pflanzen, Mertettig, Ret⸗ 
tig, Senf, Zwiebel u. d. gl. ©) ſpaniſche 
Fliegen. | | | 

Ueberhaupt aber erkennen wir, außer den be⸗ 
ſondern Merkmalen einer jeden beſondern Art dieſe 
Gifte 
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Gifte daran, daß, wann ſie anders ihre volle 
Wirkung aͤußern, fie ohne den übrigen Theilen 


des Korpers ſehr zu ſchaden, oder ihre Verrichtun⸗ 


gen zu hindern, vorzuͤglich auf die Werkzeuge des 


Athemholens losſtuͤrmen, die Luftroͤhre, und ihre 
Hefte zuſammen ſchnuͤren, Bangigkeit, Engbruͤ⸗ 


| 
| 
| 


ftigfeiten, verurſachen, oder auch das Athemho⸗ 


len ganz unterbrechen, und daß wir an den Leich⸗ 


namen, welche die ungluͤcklichen Schlachtopfer ſol⸗ 
cher Gefahren ſind, noch deutliche Merkmale der 
Bangigkeit, und des Todeskampfes antreffen: 
zerriſſene Naͤgel und Spitzen an den Fingern, eine 
hocherhabene Bruſt, ſtark angelaufene Adern am 
Halſe und Kopfe, blau angelaufene Lungen, die 


andern Eingeweide ſtark aufgelaufen ꝛc. daß wir fie 


nicht, wie bey den betaͤubenden Duͤnſten, in der 
Stellung finden, als wann ſie im Schlafe, oder 
uͤber ihren Geſchaͤften uͤberfallen worden waͤren. 


Die arſenikaliſchen Duͤnſte, die ſich nicht nur 
zuweilen in der Natur in Gruben, und vornehm⸗ 
lich in den Gruben auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung ſo ſtark zeigen, daß kein Thier in der 
Naͤhe herum leben kann, und unter dem Namen 
der giftigen Schwaden bekannt ſind, ſondern auch 
oͤfters in den Schmelzhuͤtten und Werkſtaͤtten der 

Kuͤnſtler Schaden drohen, und EN verra⸗ 
then ſich: 

1. Durch die Hut, und Miſcheng der Erich 
die in dieſer Grube brechen, in dieſer Schmelz⸗ 
huͤtte geroͤſtet, oder geſchmolzen, aus der Natur 

und 
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und Miſchung der Körper, die von dem Chemiſten, 
oder einem andern Kuͤnſtler bearbeitet werden. 
Dann ſie ſind im Grunde nichts anders als Arſe⸗ 
nik in Duͤnſte aufgeloſt; wenn alſo z. B. in einer 
Grube viel Mißpickel, Scherbenkobolt, Koboltbluͤthe 
und dergl. brechen; wenn in einer Huͤtte Rothguͤl⸗ 

denerz, Koboltbluͤthe, u. d. gl. geröftet; wann 
Schwalte, Rauſchgelb, u. d. zubereitet wird G), 


ſo darf man mit ziemlicher Gewisheit glauben, 


daß die Duͤnſte, welche heraufſteigen, von arſeni⸗ 
kaliſcher Natur ſind. „ en 77 
2. Dadurch, daß fie meiſtens dick, und weiß 
wie ein Nebel ſind. | Gen Ir . 
3. Daß, wenn man ein Licht nahe bringt, fie 
ſich nicht leicht entzuͤnden. un = 
4. Dadurch, daß fie nach Knoblauch riechen. 
J. Daß ſie ſich in einiger Entfernung, als ein 
Haͤutchen auf dem Waſſer, oder als ein, weiſſes 
Mehl, oder in Schmelzhuͤtten, wo eine große 
Menge ſolcher Duͤnſte aufſteigt, als ein weiſſer 
dichter Körper, der im Bruche glasartig iſt, in 
dem Schornſtein anſetzen. | N. 
6. Daß alles Kupfergeſchirr, Kupfermuͤnze, 
und was von Kupfer eine Zeitlang in einer mit 
ſolchen Duͤnſten angefüllten Luft liegt, weißlicher 
wird. | | e 
7. Daß Hunde, oder andere Thiere, wenn 
man ſie in eine ſolche unreine Luft bringt, ploͤtzlich, 
oder nach einer Marter von etlichen Stunden, die 


9) Hoffmann Opuſc. pathol. pract, T. II. S. 426, 
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ſie durch die ER 8 durch ge⸗ 
waltſames Erbrechen, das auf keine Mittel wei⸗ 
chen will, durch die unmoͤßigſten, ſtinkenden, auch 
ſo gar blutigen S Stuhlgaͤnge, durch Zuckungen, und 
Gichter zu erleiden haben, ſterben, und nach ih⸗ 
rem Tode geſchwind faulen, gewaltig auflaufen, 
und hin und wieder Branoflecken zrigen. 
. Daß ſelbſt Menſchen ſchon in einiger Ente 
fernung davon einen ſuͤßlichen Geſchmack in dem 
Mund bekommen 7). 
9. Wenn wir uns des Mittels . das 
Herr Abt Felice Fontana in Defcrizione ed vi 
di alcuni inſtrumenti per mifurare la faiubrira dell 
aria, vorgeſchlagen, um die geſunde, und die zum 
Athemholen untaugliche Luft zu beurtheilen. 5 
Hat ein Menſch das Ungluͤck gehabt, durch 
den Aufenthalt in einer ſolchen vergifteten Luft ſei⸗ 
ne Geſundheit, und ſein Leben in Gefahr zu ſe⸗ 
tzen, ohne doch plotzlich zu ſterben, fo erkennen 
wir dieſes, außer den angefuͤhrten Merkmalen, 
außer den Merkmalen, welche alle erſtickende Duͤn⸗ 
ſte mit einander gemein haben, auch noch daraus, 
daß ſolche Leute, weil doch immer auch etwas von 
dem Dunſte mit dem Speichel verſchluckt wird, 
oft die Zufaͤlle erfahren, welche auf den unvor⸗ 
ſi ichtigen Gebrauch des Arſeniks erfolgen, uͤber 
unerſaͤttlichen Durſt klagen, ſich ohne Aufhoͤren 
| 29 mit 
5) Abhandl. der eönigl, Schweb. Akademie der Wiſen⸗ 
ſchaften, für das Jahr 1743. 2. Vierteljahr, 6. St. 
S. 96. 101. re 2 
Gmelins Gifte i T h. N 
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mit dem abſcheulichſten Schmerzen erbrechen, einen 
änßerft heftigen, ſehr ſtinkenden, und oft blutigen 
Stuhlgang haben, blaue Ringe um die Augen be⸗ 
kommen v), u. d. gl. wie ich in der Geſchichte des 
Arſeniks, als Gift betrachtet, weitlaͤuftiger erzaͤh⸗ 
len werden. 1 
Eben ſo zeigen ſich in den Leichnamen ſolcher 
Unglüclichen, neben den Wirkungen der Erſtickung 
auch noch ſolche Folgen, durch welche ſich der in⸗ 
nerliche Gebrauch des Arſeniks ſelbſt noch nach dem 
Tode auszeichnet. 


1. Sefehichte: 


Ein Apotheker zu Kolberg beſchaͤftigte ſich mit der 
Zubereitung des Arſenici fixi; nahm ſich aber da⸗ 
bey vor den aufſteigenden Dünften nicht in Acht; 
er fiel in eine Ohnmacht; man brachte ihn wieder 
in etwas zurecht, aber noch lange hatte er mit 
Bangigkeit und Engbruͤſtigkeit, mit einem unaus⸗ 
loͤſchlichen Durſt, mit einer Trockenheit auf der 
Zunge, in dem Schlunde, und in der Kehle zu 
kaͤmpfen; warf den ganzen Leib hin und wieder, 
klagte uͤber Schmerzen in den Fuͤßen, konnte in 
keinen Schlaf kommen, und fiel Ffterg von Zeit zu 
t in ee. O. 

8 A. Ge 


u) Wedel. de Arfenico, Ien, 1719» © 10. 11. 

0 Timdus a Guͤldenklee Cafus medicin. praxi 36. la 

obſeruat. Lipf. 1662. L. VII. c. XI. in MR om. eis 
cur. Riuini Lis 175, S. 280, 
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Den 15. 3 167%. beſchaͤftigten ſich zu Send ; 
einige Studenten mit dem Weißmachen des Kup⸗ 
| fers; ſie verſuchten dieſe Arbeit mit angehender 
Nacht in dem Ofen des Zimmers, das ſie bewohn⸗ 
ten, nachdem fie ein Loch darein gemacht, und das 
Gefaͤß mit dem Metall darüber geftellt hatten; fie 
ſelbſt lagen außen, um den Erfolg zu erwarten, 
und beynahe waͤren ſie von dem Dampf erſtickt; 
ſie ſtreckten die Zunge aus; fie konnten kein Glied 
bewegen, und ihren Nachbarn durchaus kein 
Zeichen geben; ſie erbrachen die Thuͤren, und oͤfne⸗ 
1 ten die Fenſter, und dadurch retteten ſie ſich noch. 
0 Einer von ihnen, der zunaͤchſt dabey gelegen hatte, 
verfiel in Gichter; ſie behielten noch einige Tage 
Kopfſchmerzen und Schwindel. Es brachen an 
Ho ganzen Bruſt gelbe Flecken aus; ihr Ader⸗ 
ſchlag und ihr ganzer Korper war ſchwach, und 
ſie mußten noch einige Tage liegen X). 
Dias beſte Verwahrungsmittel bleibt immer 
das, die Gefahr ſelbſt zu vermeiden, die wir an 
den Merkmalen von 17. erkennen konnen; allein 
es giebt Leute, die, wann ſie dieſe Gefahr auch 
h wiſſen, und kennen, es nicht in ihrer Gewalt haben, 
ſie zu vermeiden. Der en 17 5 ua er 
1 N N 1 N 2 t in 


0 6. W. Webel a am ang. Dit S. io. Mehrere Falle 


I., VI. P. vi. C. 9. G. 269. f. Abh. der Königl. Schwed. 
Akad. der Wiß, am eb, ang. Em | ? 


S. bey Hofmann am ang. Ort bey Sennert prax. medic,, 


in feiner Grube von den Giftſchwaden nie gefichert 
iſt; der Schmelzer weiß, daß er Erze roͤſtet, die 
Arſenik halten; er weiß, daß der Dunſt davon un⸗ 
geſund iſt; der Chemiſt weiß, daß er Arſenik im 
Feuer hat, und daß der davon aufſteigende Dunſt 
ihm den Tod bringen kann: aber ihr Beruf macht 
ihnen dieſe Gefahr unvermeidlich. Die ploͤtzliche 
Gefahr wird in Gruben einigermaßen durch einen 
guten Wetterwechſel, und durch angebrachte Ven⸗ 
tilators, in Schmelzhuͤtten, Farbhuͤtten, chemi⸗ 
ſchen Werkſtaͤtten, u. d. gl. durch einen guten 
Rauchfang, durch die Vorſicht, ſich, wo es nicht 
unumgaͤnglich noͤthig iſt, ſo entfernt zu halten, als 
nur immer moͤglich iſt, abgewandt; eine fette Le⸗ 
bensart, ein haͤufiger Genuß von Butter, Milch, 
‚Speck, Fett auf dem Brode und unter den ge⸗ 
woͤhnlichen Nahrungsmitteln iſt eines der beſten. 
und gemeinſten Mittel, ſich gegen die ſchaͤdlichen Fol⸗ 
gen ſolcher Duͤnſte zu verwahren. 8 9 
Haben wir aber einen Verunglͤckten zu beſor⸗ 
gen, der dieſe Verwahrungsmittel nicht gewußt, 
oder doch nicht gebraucht hat, der wirklich alle die 
ſchlimmen Folgen an ſich erfährt‘, welche das Ein⸗ 
hauchen ſolcher Duͤnſte nach ſich zieht, der das 
aͤußerliche Anſehen eines Toden hat; fo behandeln 
wir ihn nach den allgemeinen Geſetzen, die ich o ben 
angegeben habe, nur mit dem Unterſchied, daß 
man hier keinen Tabacksrauch durch den Mund 
einbringt, und daß, wann der Kranke wieder in ſo 
weit hergeſtellt iſt, daß er frey athmen und ſchlin⸗ 
gen kann, man ihm waͤſſerichte und oͤlichte Getraͤn⸗ 
f 5 SR ke, 
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ke, Baumoll, Milch, Honig, laues Waſſer, das man 


mit Leinſamen Eibiſchwurzel, arabiſchen Gummi 


u. d. gl. abgekocht hat, durch den Mund und Af⸗ 
ter in großer Menge, und zu wiederholten Malen 
beybringt, auch den ganzen Korper, oder doch die 
Fuͤße in ein ſolches warmes Bad ſetzet, die Duͤnſte 
von warmen Waſſer in die Naſe und in den Mund 
gehen laͤßt, auch erweichende Baͤhungen von der⸗ 
gleichen Mitteln auf, berſchiedene N 8057 Koͤr⸗ 
2 195 muß. 2 
1 Saure Duͤnſte. Dieſe erkennt man alle 


dart daß ſie ſehr ſcharf ſind, und ſchon in einer 


ziemlichen Entfernung zum Huſten reizen, daß ſie 
ein brennend Licht, wann man es ihnen nahe bringt, 
ausloſchen, und oft ſelbſt den Werkzeugen des Ge⸗ 
ruchs und Geſchmacks ihre ſaure Natur zu erken⸗ 


nen geben, daß alles Kupfer und Meſſing in einer 
| ſolchen Luft, wann es nicht taͤglich gebraucht, und 
\ geſcheuert wird, fo bald Waſſer hinzukommt, ſchwarz 
und roſtig, daß alle Kupferdaͤcher grün, daß alles 
Eiſen in wenigen Jahren ganz vom Roſt verzehrt 
wird, daß ungebrauchtes Zinn, daß Fenſterbley 
bald ſchwarz und muͤrbe, daß ſelbſt Silber, wann 
es nicht taͤglich gebraucht wird, in wenig Tagen 
ſchwarz, daß das Glas in den Fenſterſcheiben in 
wenigen Tagen truͤb, und undurchſichtig, daß in 
einer foldh: en Luft alle Pflanzen blaffer werden, und 
zuletzt ganz ausgehen, und niemals fo gut gedei⸗ 
hen, und vielmehr und oͤfter Duͤnger noͤthig haben, 
daß das Holz, das in freyer Luft ſteht, nach und 
a? ganz braun wird, und wenn man es anzuͤn⸗ 
N l det, 
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det, mit einer blauen Flamme brennt, daß Leinen⸗ 
zeug ſehr bald muͤrbe wird, und andere Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke ihre Farbe ändern, daß ſich kein Ungeziefer 
lange darinn haͤlt, und daß ſelbſt Fiſche Schaden 
davon leiden. a 1 853 
Thiere, die eine mit ſolchen Duͤnſten ſtark ver⸗ 
giftete Luft einathmen, erſticken ploͤtzlich, und 
Menſchen, welche genoͤthiget find, ſich dergleichen 
Gefahr bloszuſtellen, ergeht es nicht beſſer, wenn 
ſie nicht ſo gleich das Gegengift bey ſich haben, 
oder ſo gleich wieder an die friſche Luft kommen. 
Iſt die Luft nicht ſo ſtark damit vergiftet, oder iſt 
man nicht mitten in derſelbigen, ſo entſteht wenig⸗ | 
ſtens ein unaufhoͤrlicher anhaltender Huſten, und 
eine ſtarke Beklemmung der Bruſt. Bey vielen 
laßt ſich aus gewiſſen Umftänden, und ihrem Zu⸗ 
ſammenfluß, oder aus den, ſo eben angefuhrten 
Umſtaͤnden, eine ſolche Gefahr vorausſehen, und 
dann koͤnnen wir ſie vermeiden; iſt aber dieſes 
nicht in unſerer Gewalt, und wir ſehen die Gefahr 
zum Voraus; ‚fo iſt der häufige Genuß fetter Spei⸗ 
fen, ein recht fettes Butterbrod gerade zuvor, ehe 
wir uns der Gefahr blosſtellen, und Salmiakgeiſt, 
wenn man damit ein Tuch benetzt, dieſes vor den 
Mund bindet, und von Zeit zu Zeit neuerlich da⸗ 
mit benetzt, die beſte Schutzwehre gegen ſolche 
Feinde. . la i F f 5 
Haben wir einen Ungluͤcklichen vor uns, bey 
welchem ſich ſchon der Anfang der Erſtickung, ein 
anhaltender Huſten und Bangigkeit zeigt, ſo halten 
wir ihm Salmiakgeiſt, oder ein anders flüchtiges 
3% Lau 
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Laugenſalz unter die Naſe, laſſen ihn warme Brühe 
mit Honig verſuͤßt, andere warme, mildernde, 
slichte, waͤſſerichte und ſchleimige Getraͤnke in 
Menge nehmen, den Dampf vom warmen Waſſer, 
worinn wir etwas Salmiakgeiſt gegoſſen haben, 
einathmen, und mit warmer Milch gurgeln. 


Icſt aber das Uebel ſchon ſo weit gekommen, 
daß der Verungluͤckte, wie tod da liegt, ſo muß 
unſere erſte Sorge ſeyn, ihn in eine friſche reine 
Luft zu bringen, und das angegebene allgemeine 
Verfahren, Ungluͤckliche von dieſer Art zu retten, 
dahin eingeſchraͤnkt werden, daß wir ihnen ja kei⸗ 
nen Tabacksrauch durch die Naſe, oder den Mund 
beybringen. Gleich nachdem wie ſie in die friſche 
Luft gebracht, und alle Kleider aufgemacht haben, 
Salmiakgeiſt unter die Naſe reiben, auch dieſen, 
mit Waſſer verduͤnnt, eingeben; wann wir ihnen 
Luft in die Lunge blaſen, ein Stuͤck Leinwand, oder 
einen Schwamm mit verduͤnntem Salmiakgeiſt zwi⸗ 
ſchen des Blaſenden, und des Kranken Mund, oder 
vor die Oeffnung des Blaſebalgs, die die Luft ein⸗ 
ſchoͤpft, legen; unter den ſtarkriechenden Mitteln 
vornehmlich fluͤchtige Laugenſalze waͤhlen, nachher 
aber waͤßerichte, lichte ſchleimichte Getraͤnke, 
Milch, Honig, u. d. gl. in Menge trinken laſſen. 
Dahin gehoͤren nun; | 


1. Die Dünfte der Viteiolfäure. | 
E) Der Gemeinen. So waͤre Boͤrhave, da 
er einmal Vitriolgeiſt über einem ſtarken Feuer hat⸗ 
te, und ein blauer Dunſt aufſtieg, den er unvor⸗ 


N 4 ſichtig 
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ſichtig an ſich zog, beynahe erſtickt, wenn er nicht 
Salmiakgeiſt bey der Hand gehabt haͤtte. Und ſo 


kann eben dieſes Laboranten und Chemiſten bey 


der Zubereitung wohl, als bey der Reinigung 


des Vitriolsls begegnen; wann die Gefaͤße, in 
welchen ſie dieſe Arbeit vornehmen, ſpringen, oder 


wenn ſie bey der Eroffnung der Gefaͤße unvorſich⸗ 


tig find, und die auffahrende Dünfte einathmen. 
8) Die Schwefelſaͤure. Duͤnſte von brennen⸗ 


den Schwefel ſind ſehr wohl von den Duͤnſten des 


blos fließenden Schwefels zu unterſcheiden, wo der 
Schwefel nach ſeiner ganzen Miſchung in Geſtalt 
von Duͤnſten aufſteigt; dieſe ſind ſo gar nicht 
ſchaͤdlich, daß fie vielmehr in manchen Foͤllen ſehr 
heilſam ſind. Hingegen die Duͤnſte des brennen⸗ 


* 


den Schwefels, in welchem der Schwefel in feine 


beyde Beſtandtheile, die aͤußerſt ſcharfe „Saure, 


und das brennbare Weſen zerlegt iſt, gehoren uns 
ter die ſchaͤdlichſten, die wir bisher kennen, wenn 
ſie unvorſichtiger Weiſe in die Lunge gezogen wer⸗ 
den J). Wir koͤnnen ihre Gegenwart außer den 
allgemeinen Merkmalen, die ich bey den fauren 
Dünften überhaupt angegeben habe, bib weilen auch 
daran erkennen, daß wir hier und da blaue Flaͤmm⸗ 


chen gewahr werden. Oft ſind ſie ſehr ſichtbar, 


und in einer ziemlichen Eutfernung ſchon durch 
Y oh fie gleich nach brewne Langrifh in phyſical Expe- 
riments upon Bruter. Lond. 1746. Hunden nichts geſcha⸗ 


üb. de venen. auf, Stenzel 1739. P. 102. 


I 


det haben; aber einen Elephanten tödeten Lindeftolpe 
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den Geruch zu erkennen. Die Luft, welche damit 
angefuͤllet iſt, iſt im Winter viel koͤlter, im Som⸗ 
mer viel waͤrmer, als die gemeine, und ſehr haͤufig 
findet man ein weißes Mehl, welches nichts anders, 
als weißer Vitriol iſt, bey trockenen Wetter auf 
der Erde, und auf dem Waſſer eine fette mit Far⸗ 
ben ſpielende Haut; ſelbſt einige aͤußerliche Um⸗ 
ſtaͤnde, die wir hier nie aus der Acht laſſen müf⸗ 


fen, koͤnnen uns davon verſichern. 128 


Wann in einer Grube viel Schwefel und = Ka 
felkies bricht, wenn die meiſten Metalle, die darinn 
brechen, ſtark durch Schwefel vererzt ſind, wann 
an einer andern Stelle, die nicht gerade bearbeitet 
wird, viel Schwefelkies auf oder unter der Erde 
liegt, und ſchon mehrmalen in einer ſolchen Ge⸗ 


gend Schwefelduͤnſte aufgeſtiegen find ), wann 


ganze Haufen von Schwefelkies aufgeſchuͤttet wer⸗ 


den, und dieſer verwittert, vornehmlich wenn die⸗ 
ſes in einer etwas senen Luft geſchieht, in 


e eee Höhlen 


2 %) Philofoph. Tranfa&, 1769. ©. 965. wie es auch haͤu⸗ 


fig bey Sauerwaſſern, und vornehmlich bey dem Pyr⸗ 
monter Brunnen geſchiehet, in deſſen Nachbarſchaft 
Schwefelduͤnſte aufsteigen, welche die Vögel töden. 
Scip. Philoſ. Tranfact. Vol. XL. for the Year 1738. 
S. 266. f. und Nachricht vom Pyrmonter Geſundbrun⸗ 
nen S. 93. Bey dem Schwalbacher; Teichmeyer de 
Muſto fermentante S. 7. et Pechlin Obſerv. phyſ. me- 
dic. L. III. Hamb 1691, obſ. 448. 8353 die Ribaviſche 
- Höhle, Phil. Tranſact, for the Year 1739, nr. 452. 
S. 48. u. f. 
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Hohlen, von welchen man weiß, daß fie einen ſol⸗ 
chen Schwefeldampf von ſich geben, wie die Grot- 
ta del Cane in Italien, und mehrere andere in 
Deutſchland, und Ungarn, ſind, wo aber doch der 
Dunſt oft nur zunaͤchſt an der Oberflaͤche der Erde 
iſt, und alſo unſchaͤdlich bleibt, wenn man Mund 
und Naſe nicht auf die Erde, oder nahe daran 
bringt ); bey dem Ausbruch feuerſpeiender Ber⸗ 
ge G), und Erdbraͤnden; bey Feuers bruͤnſten, wo 
öfters ein ſchweflichter Rauch, vornehmlich, wann 
Ä ; 5 ; 1 1 er 


13 «) ©. hierüber Leonhardi del Capoa 1 in nat al- 4 
le moſete. Napoli 1683. ſo ſehr auch Nollet in Mem. 
de I Acad. Royal. des ſciences a Paris 1750. S. 73. 74. 
durch einige noch nicht überzeugende Verſuche zu ers 
weiſen ſucht, daß ſie weder ſaurer, noch laugenhafter 
Art ſeyen, ſo fand ſie doch Ferber, Briefe aus Welſch⸗ 
land S. 202. ſauer, und er glaubt ſo gar, ſie wären 
von der Natur der Kochfalsfäure,. welches ſich aber mit 
der flüchtigen Natur dieſer Säure, nach welcher fie fich 
in der ganzen Höhle ausbreiten würden, nicht reimen 
laͤßt, iſt doch die fluͤchtige Schwefelſaͤure beynahe auch 
ganz geſchmacklos, und doch Saure, doch in ihren 
Duͤnſten erſtickend. ö 
) So beſchreibt ihn Capoa am ang. Ort und Michael d’ 
Arragona Philof. Tranſact. for the Year 1739. S. 237. 
u. f. ſo perlor Plinius feinen Oheim Coͤcilius Secun⸗ 
dus in den Schwefelduͤnſten des Veſuvs Bpiſt. 16. Lib. 
VI. Lond. 1722, S. 142. Eben fo beſchreibt Boyle 


die Wirkungen eines feuerſpeienden Berges auf der In⸗ 
ſul Ternate 
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er in verſchloſſenen Orten iſt, erſtickt; in Schwe⸗ 
feibaͤdern bey einer nicht erneuerten Luft, bey dem 
Roͤſten ſchwefelhaftiger Erzte Y); bey verſchiede⸗ 
nen Arbeiten des Apothekers und des Scheidekuͤnſt⸗ 
lers, wo es entweder nothwendig erfordert wird, 


daß ſich der Schwefel, den wir dazu nehmen, ent⸗ 


zuͤnde, oder wo wir doch Gefahr laufen, daß die⸗ 
ſes geſchehe. 

Wo wir alſo dieſe Gefahren e eee, wo 
uns außer den angezeigten Merkmalen, eine ver⸗ 


dickte Luft, die im Winter kaͤlter, im Sommer wär 
mer iſt, ein weißes eiſen⸗ und ſchwefelhaftiges Mehl, 
das ſich an verſchiedenen Theilen der Gebaͤude an⸗ 


ſetzt, das ſchwarze Anlaufen des Kupfers in der 
ganzen Gegend, der gruͤne Roß der Kupferdaͤcher, 


> der braune Noft des ungebrauchten Eiſens, der 


Roſt und Schwarze Anlauf des Meßings; die Sproͤ⸗ 
digkeit und ſchwarze Farbe, welche das Zinn annimmt, 
das ſchwarze Anlaufen des Silbers, wann es nicht 
taͤglich gebraucht wird, das Abfallen des Fenſter⸗ 
bleyes, das Dunkelwerden der Fenſterſcheiben, die 
blaſſe Farbe, und das fruͤhe Abfallen der Blaͤtter 
von allen Pflanzen in der Gegend, das Braun⸗ 
werden, und die Auflöfung des Holzwerks, das 
Broͤcklichwerden, und die roͤthliche Farbe des lei⸗ 
nen Zeugs, das Erblaͤſſen der Roſenfarbe, u. d. gl. 


eine mit dergleichen Duͤnſten geſchwaͤngerte Luft 


; weten wo uns lt Amt, unſere Nahrungs⸗ 


geſchaͤf⸗ 
5 uöbandl. der Königl. Schwedt, Akad. der Wiſſenſchaf⸗ 
ten 1743. 1. Viertel. 9. St. S. 48. (Noͤſterauch⸗) 
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geſchaͤfte, oder eine loͤbliche EN: nicht erlau⸗ 
ben, ihnen auszuweichen, fo muͤſſen wir, auſſer 
der Vorſicht, uns dabey ſo entfernt zu halten als es 
nur immer moglich iſt, alle die Verwahrungsmit⸗ 
tel anwenden, die ich bey den fauren Duͤnſten uͤber⸗ 
haupt angegeben habe, und die beſonders hier die 
kraͤftigſten find. Auch ſelbſt denn, wenn wir Ver⸗ 
ungluͤckte zu beſorgen haben, die durch ſolche 
Schwefeldaͤmpfe mit dem Anfang der Erſtickung zu 
kaͤmpfen, ſchon das aͤußerliche Anſehen eines To⸗ 
den haben, haben wir das gleiche Betragen zu 
beobachten: vornehmlich muͤſſen wir fie ſo gleich 
an die frey Luft bringen. Dieß iſt der Kunſtgriff, 
wodurch die Bergleute ihre verungluͤckte Gehuͤlfen, 
und wodurch man in Italien, vornehmlich Thiere 
und Menſchen, die in den Schwefelduͤnſten der be⸗ 
ruͤhmten Hoͤhlen. dem ni Auſcheine nach, am: find, 
N > 
Allein die Wirkungen dieset Düne ſind liche 
nie plöglich tödlich, und doch giftig. Leute, 
die ihre Armuth oder ihr Stand noͤthigt, beſtaͤndig 
in ſolchen Duͤnſten zu leben, haben oͤfters Schmer⸗ 
zen und Fluͤſſe in den Augen, 4 805 mit Brennen 
in dem Hals, Kopfweh, Naſenbluten und ſehr 
oft die Lungenſaͤcht. i de der Koͤnigl. 
Schwed. Akad. der Wiſſenſchaften 1743. 1 Vier⸗ 
telfahr 9 Stuͤck, Seite 55. 5 6. Dieſe koͤnnen 
ſich durch eine fette Lebensart, durch haͤufigen Ge⸗ 
nuß von Speiſen aus dem Thierreich, durch einen 
zuweilen wiederholten Gebrauch von fluͤßigen Lau⸗ 
genſal⸗ 


ſchuͤtzen. 
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genſalzen, u. d. en in etwas gegen dieſe Soigen 


II. Die Diinfe der Salpetersure. Sie un⸗ 
terſcheiden ſich, außer den angezeigten allgemeinen 
Eigenſchaften, durch ihren beſonders ſcharfen, uͤbri⸗ 
gens nicht unangenehmen Geruch, durch ihre 
Fluͤchtigkeit und durch ihre gelblichte, gelbe oder 


feuerrothe Farbe. Die Gefahr von dieſen zu lei⸗ 


den, iſt nicht ſo haͤufig, als die Gefahr von den 
Schwefelſaͤuren zu leiden, weil die Salpeterſaͤure 
überhaupt in der Natur nicht fo häufig vorkommt. 
Nur der Scheidewaſſerbrenner, der Apotheker, der 
Chemiſt ſind dieſen Gefahren bey der Vermiſchung 
des Vitriolols mit Salpeter, bey der Zubereitung 


des Salpeters, wenn die Gefäße ſpringen, oder 
der Leim abgeht, oder die Gefaͤße unbehutſam eroͤff⸗ 


net werden; bey der Verfertigung des verſuͤßten 
Salpetergeiſtes, wenn der aͤußerſt gereinigte Wein⸗ 
geiſt auf einmal in großer Menge mit dem Salpe⸗ \ 
tergeiſte vermiſcht wird; bey verſchiedenen andern 
Zubereitungen aus dem S alpeter, wo ſeine Saͤure 
durch brennbares Weſen oder Schwefel ausgetrie⸗ 
ben wird; bey Auflöfungen verſchiedener metalli⸗ 
ſchen Koͤrper durch dieſe Saͤure, und ihre Behand⸗ 
lung uͤber dem Feuer, ausgeſetzt. Aber auch hier 
find die Verwahrungsmittel, und die Rettungs⸗ 
mittel vollkommen gleich mit denjenigen, welche ich 
bey den erſtickenden ſauren Duͤnſten angegeben ha⸗ 

f be. 
3 ) Shin gehört der aer ate den Briefen als eine 

Art der erſten Luft annimmt. 


ze 


205 


be. Vornehmlich kann man ft ch den Salmiakgeiſt 
und andre, auch trockene Laugenſalze nicht genug 
eupfoblen ſeyn laſſen, 
„et: Die Duͤnſte der Salzfaͤure. 

=) der reinen. Sie unterſcheiden ſich von den 
ubrigen ſcharfen ſauren Duͤnſten durch ihren aͤußerſt 
widrigen Geruch, durch ihre ungemeine Fluͤchtig⸗ 
keit, und durch ihre dicke weiße Farbe. Auch hier 
laufen wieder vornehmlich der Laborant, der Apo⸗ 
theker und der Scheidekuͤnſtler bey der Austreibung 
der Salzſaͤure aus Salzaſche, Kochſalz, oder Sale 
miak, wann die Gefäße ſpringen, oder unvorſich⸗ 5 
tig eröffnet werden, wenn der Leimen abfaͤllt, oder 
wenn man bey dem erſten Theil der Arbeit, da der 
flüchtigere Theil uͤbergeht, mit der Naſe zu nahe 
kommt; bey der Aufloͤſung verſchiedener metalli⸗ 
ſchen und erdhafter Koͤrper in derſelbigen; bey 
dem Aufgießen des Vitrioloͤls, oder des rauchen⸗ 
den Salpeterg ieiſts auf gemeines Salz, Salmiak, 
Sylviſche Fiberſalz, ſo genannten feuerfeſten Sal⸗ 
miak, Kalkol, u. d. gl. bey andern Arbeiten, zu 
welchen die Saͤure des Kochſalzes erfordert wird, 
Gefahr, Noth zu leiden. 5 

Auch hier ſind die Zufaͤlle, die Verwahrungs⸗ i 
mittel, und die Rettungsmittel eben dieſelbigen, 
wie bey den vorhergehenden ſcharfen Duͤnſten; und 
hier beſonders leiſtet der Salmiakgeiſt, den man, 
wenn man eine ſolche Gefahr vorausſieht, beſtaͤn⸗ 
dig bey der Hand haben muß, treffliche Dienſte. 

2) Der vermiſchten Salzſaͤure: 


4) Mit 


| 
1 
i 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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) Mit Salpeterſaͤure, oder des Koͤnigswaf⸗ 
ſers. Sie unterſcheiden ſich durch die gemiſchten 
Eigenſchaften, der in Duͤnſte aufgeloſten Salpeter⸗ 
und Salzſaͤuren, und der Probirer, der Chemiſt, 
und der Apotheker kommen bey der Zubereitung des 


Koͤnigswaſſers, bey andern Arbeiten mit demſelbi⸗ 


gen, und vornebmüch bey der Aufloͤſung verſchie⸗ 


dener Metalle in demſelbigen in Gefahr Schaden 


zu leiden. 5% haben aber die gleichen Vorſichts⸗ 
regeln zu beobachten, wie bey den übrigen ſcharfen 
Duͤnſten von ſaurer Art; und auch hier finden die 
Mittel, deren ich oben gedacht habe, ſich zu ver⸗ 
wahren, und Verungluͤckte zu retten, vollkom⸗ 
men ſtatt. 

B) Mit Queckſilbet, oder die Duͤnſte des feeſ⸗ 


ſenden Sublimats. Man erkennt fie daran, daß 


ſie auch an andern aͤußerlichen Theilen, an Augen, 
Naſe, an der Haut ein Jucken, Brennen und 
Schmerzen, ſelbſt zuweilen einen anfangenden 
Speichelfluß erregen. Der Fabrikant, der ſich mit 
der Zubereitung des Sublimats beſchaͤftiget, der 
Apotheker und der Chemiſte ſind dieſen Gefahren 
vornehmlich ausgeſetzt, wann den erſtern die Ge⸗ 
faͤße ſpringen, oder er bey der Eröfnung derſelbi⸗ 
gen unvorſichtig iſt, oder die Letzteren den freſſenden 
Sublimat mit laufendem Queckſilber, oder mit 
Spiesglas unter einander reiben, um verfüßten 
Sublimat, und Spiesglasbutter, und Zinnober zu 


machen. Auch hier finden die gleichen Verwah⸗ 


rungs⸗ und Rettungsmittel ſtatt, wie bey den uͤbri⸗ 
gen en Duͤnſten; nur verdienen hier waͤſſe⸗ 
richte, 
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richte, ſchleimichte und böͤlichte Getroͤnke, und uͤber⸗ 
haupt eine fette Lebensart vor den fluͤchtigen Lau⸗ 
genſalzen einen Vorzug: denn dieſe entwaffnen 
zwar die Saͤure, die in dem Sublimat ſteckt, und 
machen ihn dadurch etwas unkraͤftiger; allein der 
Niederſchlag, der darauf erfolgt, iſt zwar immer 
unſchaͤdlicher, als der Sublimat ſelbſt, aber durch⸗ 


0 


aus nicht ohne alle Schaͤrfe. 


Bey der Vorbereitung auf bie Verfertigung 
des verſuͤßten Sublimats, und der Spiesglasbut⸗ 
ter muß man ſich auch dieſe Vorſicht aͤußerſt em⸗ 
pfohlen ſeyn laſſen, daß man ſich Naſe und Mund 
mit einem dicken Tuche verbitedet, um auch dadurch 
den Eingang der ſcharfen Theile in dieſe Oeffnun⸗ 
gen zu verhindern. | R 


) Mit Spiesglaskoͤnig vermiſcht, oder die 
Duͤnſte der Spiesglasbutter, welchen ſich der Che⸗ 
miſt und Apotheker vornehmlich bey der Miſchung 
und Zubereitung dieſes aͤtzenden Mittels blosſtel⸗ 
len, wann durch eine unvorſichtige Regierung des 
Feuers waͤhrender Arbeit die Gefaͤße ſpringen, oder 
der Arbeiter bey der Eröffnung derſelbigen ſelbſt 
unbehutſam iſt. Auch hier gilt alles, was ich aus 
Gelegenheit des freſſenden Sublimats geſagt habe; 
nur dringen die Dünſte der Spiesglasbutter mehr 
auf die Werkzeuge des Athemholens, als die Duͤn⸗ 
ſte des Sublimats, und verletzen dagegen andere 
Theile weniger. h 


IV. Die 
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III. Die Dünfte des brennenden Phosphorug,. 
dann ash dieſe nehmen der Luft ihre Schnell⸗ 
kraft 6). 
IV. Flüchtige um Duͤnſte. 
1) Des Salmiakgeiſtes, vornehmlich wann er 
vermittelſt ungeloſchten Kalks gemacht iſt, des 
fluͤchtigen Laugenſalzes, das wir aus dem Sal⸗ 
miak auf dieſe oder jene Art gewinnen. Wir er⸗ 
kennen dieſe Duͤnſte daran, daß ihr Geruch zwar 
ſtark, aber weit angenehmer als von den vorher⸗ 
gehenden iſt, daß ſie aͤußerſt fluͤchtig, und lange 
nicht ſo ſichtbar ſind, als die meiſten vorhergehenden, 
daß ſie bey den meiſten Leuten, wenn ſie nicht zu 
unvorſichtig in die Naſe und Lunge gezogen wer⸗ 
den, mehr ein Beißen in den Augen, und Nieſen, 
als Huſten und Zufaͤlle auf der Bruſt erregen. 
Auch hier giebt uns ſehr oft die Art der Arbeit, 
| uber welcher ein Menſch in eine ſolche Gefahr ge⸗ 
raͤth, die Art des Giftes zu erkennen. Der Che⸗ 
miſt und der Apotheker ſind auch dieſer Gefahr 
vornehmlich bey der Miſchung und Zubereitung des 
Salmiakgeiſtes, vermittelſt ungeldfchten Kalks, ſelbſt 
bey einer unvorſichtigen Eröffnung der Gefaͤße, bey 
mehrern andern Gelegenheiten, wo ſich ein fluͤch⸗ 
tiges Laugenſalz entwickelt, und in Dünfte auflöft, 
am meiſten ausgeſetzt. | 
| Wenn wir ſolche Gefahren vorausſehen, fo iſt 
| es gut, immer Eſſig, oder eine andere fluͤchtige 
1 Saͤure 
13 9 Beryle Noetil. act. or. Works Vol. IV. Lend 1744» 
S. 25. 705 
Gmelins Gifte. 1 Th. > 


* 
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Säure bey der Hand zu haben, und ſo bald uns 
der ſtarke Geruch, und ein anfangendes Nieſen, 


die Nähe der Gefahr anzeigt, dieſen Eſſig, wo wir 


uns anders nicht ganz entfernen koͤnnen, unter die 
Naſe zu halten, und zu reiben; auch gleich an⸗ 
fangs Schnupftuͤcher ſtark und oͤfters mit Eſſig be⸗ 
feuchtet, um Mund und Naſe zu binden? im uͤbri⸗ 
gen aber die gleichen Vorſichtsregeln zu beobachten, 
die ich bey den ſauren Arten erſtickender Duͤnſte an⸗ 
gefuͤhrt habe. | | 
Haben wir einen Ungluͤcklichen vor ung, der 
nur mit den leichtern Zufaͤllen, die auf das unbe⸗ 
hutſame Einathmen ſolcher Duͤnſte erfolgen, zu 

kaͤmpfen hat; ſo ſind auch hier Weineſſig, und 


andere mineraliſche und Pflanzenſaͤuren aͤußerlich 


und innerlich angebracht, Milch, Honig, But⸗ 


ter, mildernde ſchleimichte, waͤſſerichte warme Ge 
traͤnke, Klyſtire, Gurgelwaſſer, und Baͤhungen die 


kraͤftigſte Gegengifte. | 
Iſt es hingegen welter mit ihm gekommen, und 
hat er wirklich mehr das Anſehen eines Toden, als 
eines Lebendigen, ſo behandelt man ihn nach der 
oben angegebenen allgemeinen Vorſchrift, nur mit 
der Einſchraͤnkung: 6 2 
1) daß man Tabacksrauch, alle fluͤchtige Laugen⸗ 
ſalze, alle erhitzende Geiſter, Zwiebel, Mer⸗ 


rettig und andre ſcharfe Dinge ganz hinweg 
laͤßt; und e 


2 dagegen mit deſto groͤßerm Nachdruck Eſſig, 


Bernſteinſalz, Benzoeblumen, Citronenſaͤure, 


ask. 


und andern fluͤchtigen Säuren auf ner Ar⸗ 
ten beyzubringen ſucht. 

2) Des Hirſchhornſalzes, Hirſchhorngeiſtes, 
des Geiſtes aus menſchlichem Blute, von deſſen 
Aus duͤnſtungen Lagſi Vogel ſterben ſahe §), und 
anderer fluͤchtiger Laugenſalze, die wir durch die 
Gewalt des Feuers aus thierischen Koͤrpern ge⸗ 
winnen 

Dieſe haben zwar ſowohl in dem Merkmale, 
woran wir ſie erkennen, als auch in den Wirkun⸗ 
gen und den Mitteln, denſelbigen vorzukommen, 
vieles mit den vorhergehenden gemein; allein ihr 
abſcheulicher Geſtank Amer jehenAN fie ganz deut⸗ 
lich von jenen. 

30 Der ſcharfriechenden Pflanzen aus der 
Claſſe der Schotengewaͤchſe, Senf, Meerrettig, 
Rettig, Zwiebeln, u. d. gl. Auch dieſe erkennen 
wir an ihrem eigenthuͤmlichen Geruch; in ih⸗ 
ren uͤbrigen Eigenſchaften, in ihren Wirkungen, 
und in den Verwahrungs⸗ und Rettungsmitteln 
kommen ſie mit den vorhergehenden uͤberein. Der 
Geruch geſaͤuerten Brodes ſoll bey dieſen von au⸗ 
genblicklicher Huͤlfe ſeyn. 

4) Die Duͤnſte und der Staub von ſpaniſchen 
Fliegen. Sie verrathen ſich durch aͤhnliche Merk⸗ 
male, durch einen unangenehmen, harnartigen, 
widrigen Geruch; inſonderheit aber durch ihre vor⸗ 
zuͤgliche Wirkung auf den Harn, und diejenigen 
Seile welche die Natur zu feiner Mee 

O 2 | Auf be⸗ 
c 80 Am angef. Ort S. 3s. 4 2 | 
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Aufbewahrung und Ausleerung beſtimmt hat. Sie 
erfordern mit den vorhergehenden die gleichen Ver⸗ 
wahrungs⸗ und Rettungsmittel. Und auch hier 
ſind der Apotheker und Arzt, indem fie daraus ihre 
Arzeneymittel zubereiten, dieſer Gefahr am mei⸗ 
ſten ausgeſetzt. re 


Duͤnſte, welche zugleich betaͤuben, und 8 
80 5 erſticken. | 


Welche mit gleicher Macht auf die Werkzeuge des 


Athemholens, und auf die Werkzeuge der Empfin⸗ 
dung, und willkuͤhrlichen Bewegung losſtuͤrmen, 


beyden ganz außer ihre Wirkſamkeit bringen, und 
gemeiniglich jene ploͤtzlich unterbrechen, dieſe ploͤtz⸗ 
lich betaͤuben, und laͤhmen, faſt augenblicklich den 
Gebrauch der Vernunft, und mit ihm das Leben 
nehmen, ſo daß man in den Leichen die Gefaͤße und 
Hoͤhlen des Gehirns, die Schlagader der Lunge, die 
rechte Herzhoͤle und ihre Vorkammer voll ſchleimi⸗ 


gen Blute oder blutiger Jauche, die linke Herzhoͤle 


hingegen und die Blutadern der Lunge, faſt ganz 
leer findet, daß die Zunge dick, der Kehldeckel auf⸗ 


gerichtet, die Leiche noch ſehr lange warm, und 


im Gefuͤhl roth und aufgetrieben iſt aa). So 
wie ſich alfo in ihnen die Zufaͤlle der erſtickenden, 
und betaͤubenden Gifte vereinigen; ſo verdoppelt 
ee en ee ae de eee e 
de) Ponal Rappöre faltpat ordte de Head. des Seieneer 
ſiur la mort du Pr. le Maire et de fon epouſs caufde par 
le vapeur du charbon. Paris 1775. 5 Yysita la 5 


nn Be; 


ſich in ihnen auch die Gefahr derjenigen, welche in 


einer durch ſolche Duͤnſte vergifteten Luft ſchweben, 


und es ſcheint, daß dieſe Duͤnſte die Luft aller ih⸗ 


rer heilſamen, und zur Fortſetzung des thieriſchen 
Lebens nothwendigen Kraͤfte beraube, weil Thiere, 
welche ſich in einer ſolchen Luft befinden, faſt un⸗ 
ter den gleichen Zufaͤllen ſterben, als Thiere, die 
in einem luftleeren Raume ſind. Wir erkennen ſie 
alſo im allgemeinem an ihren Wirkungen, bey wel⸗ 
chen ſich die Zufaͤlle der Erſtickung, und der Be⸗ 
taͤubung mit einander vereinigen, ſowohl an den 


lebendigen, als beſonders noch an den toden Koͤr⸗ 


pern. Und ſo lange wir die beſondere Art nicht 
kennen, finden auch die oben angegebenen allge⸗ 
meinen Verwahrungs⸗ und Rettungsmittel ſtatt; 
nur mit dieſen Einſchraͤnkungen: 
1) Daß, wenn man eine ſolche Gefahr ver— 
muthet, man bey der erſten Annaͤherung ein bren⸗ 
nendes Licht, das an der Spitze eines langen Sto⸗ 
ckes angebunden iſt, mit ſich nimmt, und damit 
den Ort ſucht, wo der Dunſt ausbricht, weht 
ſeine Flamme bey dem Eingang ſtark, oder wird 
N fie kleiner, oder loͤſcht ſie gar aus, ſo iſt dieß ein 
Anzeigen, daß es weiter hinein noch gefaͤhrlicher 
ſey. Bemerkt man dieſes, ſo muß man an ſolche 


Orte auf alle nur moͤgliche Weiſe den Zugang, und 


Durchzug der Luft zu bringen ſuchen, und, wo 
| ſich eine Oefnung zeigt, ein helles Strohfeuer an⸗ 
0 zünden, welches die Duͤnſte zerſtreuet. 725 


2) Daß man ſolche Derter, die man für ver⸗ 
daͤchtig hal, wohl mit Schwefel durchraͤuchert, 


| & O 3 oder 
| f 
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oder Schießpulver darein wirft, oder, wo es 
ohne Schaden geſchehen kann, Handgranaten hin⸗ 
ein wirft, oder hinein ſchiebt. 


3) Daß Leute, welche zwar die Gefahr fehen, 
aber ſich durch Pflicht oder Menſchenliebe verbun⸗ 
den finden, ſich doch darein zu begeben, wollene 
Binden, die man zuvor in bloſen Weineſſig, oder 
in ſolchen, worinn Pottaſche, Kochſalz, oder 
Weinſteinſalz aufgeloͤſt iſt, oder auch im Waſſer, 
in welchem dieſe Salze zergangen ſind, getaucht 
hat, ſich um den Mund und Naſe binden. 
4) Daß ſolche Leute ſich ein ſtarkes Seil um 
den Leib binden, und eine Schnur an einen Arm 
befeſtigen, damit ſie, ſobald ihnen beym Einge⸗ 
hen uͤbel wird, mit der Schnur ein Zeichen geben 
koͤnnen, daß man ſie an dem Seil zuruͤck zieht. 5 
Das oben angegebene allgemeine Verfahren, 
ſolche Verungluͤckten zu retten, leidet hier fol⸗ 
gende Einſchraͤnkung: 


1. Muß die Aderlaß, und beſonders die Ader⸗ 
laß an dem Halſe, wenn offenbare Zeichen der 
Erſtickung vorhanden ſind, eines der erſten Ret⸗ 
tungsmittel ſeyn. 


2. Muß neben den andern Mitteln der Ta⸗ 
backsrauch vorzuͤglich angebracht werden. | 
3. Behaupten unter allen reizenden Mitteln, 
welche alle, von welcher Art fie auch ſeyen, ange⸗ 


bracht werden muͤſſen, der‘ Weineſſig und Salmiak⸗ 
gelt den Vorzug. i 


4. „ Mir 


en 2215 


4. Muͤſſen einem ſolchen Verungluͤckten die 
Kleider ſogleich ausgezogen, und tief vergraben 
werden. 

5. Muß das Zimmer, worinnen er liegt, bey 
offenen Fenſtern mit Schießpulver, oder Schwe⸗ 
fel geraͤuchert werden, und beſtaͤndig kochender 
Eſſig darinnen ſeyn. 185 


Unter dieſe Duͤnſte gehoͤren: 
1) Der Dampf von Steinkohlen in Gruben. 
So findet man oͤfters in den Steinkohlengru⸗ 
ben einen Schwaden, welcher das flammende Licht 
ausloͤſcht, das ihm nahe gebracht wird, und ploͤtz⸗ 
lich toͤdet; ſo ergienge es einem Arbeiter in einer 
„ in Schottland ). £ 


I. Geſchichte. 


In einer Kohlengrube in Schottland, fiel durch 
Unvorſichtigkeit der Kohlengraͤber, das Dach der 
Grube ein. Da dieſe dadurch außer Arbeit gekom⸗ 
men waren; ſo wagten es doch ihrer ſieben, oder 
achte einzufahren. Sie waren aber kaum dahin 
gekommen, wo ſie einige Tage zuvor gearbeitet 
hatten, ſo fielen ſie tod nieder, als wenn ſie ge⸗ 
ſchoſſen waͤren; und, da einer von ihnen verhei⸗ 
| ae BA fo wollte feine Frau, als fie von die⸗ 
O 4. ſem 


) Philofoph. Ttanſad. 1665. menf. May. n. 5. S. 44. 
S. auch bower ene - Philofph, Lond. 1664 
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ſem Unfall benachrichtiget war, ihn herauf holen; 
ſie kam auch ohne Schaden fo weit, daß ſie ihn 
neben ſich liegen ſahe: allein, als ſie es wagte, ihm 
näher zu kommen, fiel fie tod neben ihm nieder. 


Man erkennet dieſe Gefahr an den eben ange⸗ 
gebenen Merkmalen. Verwahrungs mittel und 
Rettungsmittel ſind die gleichen, wie ich ſie in all⸗ 
gemeinen angegeben habe. Triewald empfiehlet in 
den Denkſchriften der koͤnigl. Schwed. Akad. der 
Wiſſenſch. zu Upfal 1740. beſonders den Verun⸗ 
gluͤckten an die freye Luft heraus zu ziehen, auf 
den Bauch, und den Mund auf ein Loch zu legen, 
das man in die Erde gemacht hat, und den dabey 
ausgeſtochenen Raſen uͤber ſeinen Kopf zu decken; 
dadurch werden ſte ſehr erleichtert, und es bleibt 
oft nichts als eine Schwere im Kopf uͤbrig. 


Einige der aͤltern Aerzte haben die ſchaͤdlichen 
Kraͤfte der S Steinkohlen noch weiter, und ſelbſt auf 
die Duͤnſte der brennenden Steinkohlen ausgedehnt; 
ſie haben es dieſen zugeſchrieben, daß ſeit dem in | 
Engelland, fo ſtark eingeriffenen Gebrauch der 
Steinkohlen die Aus zehrungen in dieſem Lande ſo 
gemein ſind; ſie haben ſich von einem arſenikali⸗ 
ſchen Schwefel in den Steinkohlen träumen laſſen, 
deſſen ſpitzige Theilchen die Lunge anfraͤßen. Allein 
die Erfahrung unſerer Zeiten hat dieſe Aerzte hin⸗ 
reichend wiederlegt, und wir wiſſen nun, daß die 
Duͤnſte der brennenden Steinkohlen nicht toͤdlich 
ſind, als wann die Steinkohlen, wie es zuweilen 
AR wahren Schwefel, oder Schwefelkies in 


ſich 
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ſich halten, und dann rechne ich ihre Wirkung zu 
den Wirkungen der Schwefelduͤnſte; oder wenn die 
Steinkohlen in einem verſchloſſenen Zimmer bren⸗ 
nen, wo die freye Luft keinen Zutritt hat, und 
dann wirken ſie nicht anders, als die Duͤnſte der 
brennenden Holz⸗ ober. nene ſo war der 


Fall 9). 


Sollte wohl der Bult; der zuweilen in der 
Nachbarſchaft von Geſundwaſſern ausbricht, und 
die Flamme ausloͤſcht, dergleichen Agricola s) ei⸗ 
nen beſchreibt, der zu gewiſſen Zeiten des Jahrs 
aus einer Hohle bey der boͤhmiſchen Statt Plaum 
hervor kommt, vielmehr hieher, als unter die 
Schwefelduͤnſte? Sollten die Duͤnſte, die in eini⸗ 
gen Gegenden von Ungarn aus Ritzen der Erde 
hervorbrechen, und die vorbeyfliegenden Voͤgel toͤ⸗ 
den, ſollte ein aͤhnlicher Dampf, oder Schwaden, 
welcher zween Bergleute toͤdete, und das bren⸗ 
nende Licht ausloͤſchte, den man bey Rosdahl eine 
Stunde von Dresden in einem abgeſunkenen 
Schacht bemerkte &)? Sollten vielmehr bicher, 
als unter die Arſenikduͤnſte gehoͤren? er 


85 II. Der 


9) Edinburg. Verſ. und Bemerk. 5. B. S. 791. 

) De re metallica. Baſil. 1657. L. VI. S. 173. 

x) Hamburg. Magaz. B. VII. S. 554. andere ahnliche 
en ene S. Tilly du Charbon mineral. Paris 1758. 
S. 95. 96. Lehmann in Memoires de PAcad. R. de 
Sciences et belles Lettres a Berlin pour 1757. S. 103. 
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II. Der Dampf von brennenden Kohlen 
in einem verſchloſſenen Zimmer. 


Schon lange haben ſich die Aerzte Muͤhe gegeben, 
zu erklaͤren, warum dieſe Dünfte fo gar ſchaͤdlich 
ſeyen. Sie haben geglaubt, daß die durch die 
Hitze zu ſehr verduͤnnte Luft zu derjenigen Abſicht 
untauglich werde, zu welcher ſie die Natur be⸗ 
ſtimmt hat; und wenn wir die Abſicht der Natur 
bey dem Einathmen der Luft genauer erwaͤgen, 
wann es ihr Endzweck iſt, elaſtiſche Luft in die 
Saͤfte zu bringen, die Saͤfte durch den Beytritt 
der friſchen Luft zu erfriſchen, und abzukuͤhlen, 
wenn wir in einer heiſſen Luft beſchwerlicher athmen, 
als in einer mäßig warmen, oder kalten, wann es 
wahr iſt, daß die Federkraft der Luft deſto gerin⸗ 
ger iſt, wie geringer ihre Dichtigkeit, wie groͤßer 
ihre Ausdehnung, und daß dieſe deſto großer iſt, 
wie waͤrmer ſte iſt; ſo wird es leicht ſeyn, ſchon 
daraus zu muthmaßen, daß eine mit den Duͤnſten 
brennender Kohlen angefuͤllte verſchloſſene Luft 
nothwendig ſchaͤdlich ſey, und den Werkzeugen des 
Athemholens zuſetzen muͤſſe: aber, warum ſie toͤd⸗ 
lich ſey, warum fie neben den Zufaͤllen der Erſti⸗ 
ckung auch die Zufaͤlle der Betaͤubung hervorbrin⸗ 
ge, werden wir uns immer umſonſt beſtreben, aus 
dieſen Grnndſaͤtzen zu erklaͤren. N 


Sollte vielleicht das brennbare Weſen, das 
unter dem Verbrennen der Kohlen aus dieſen aus⸗ f 
duͤnſtet, durch ſeine Beymiſchung die Luft toͤdtlich 
machen, entweder, daß es ihnen Eigenſchaften 

5 nimmt, 
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nimmt, die zur Fortſetzung des thieriſchen Lebens 
nothwendig erfordert werden, oder daß es ihnen 
ſolche mittheilt, die nicht nur, ſo wie jeder an⸗ 

dere unſchuldige Körper, der nicht gerade auch Luft 
iſt, wann wir ihn in die Lunge ziehen, das Athem⸗ 
holen unterbrechen, e Age die Sinne be⸗ 
| taͤuben. 8 


Ich wage es nicht, in einer ſo . | 
Sache, wo uns die bisher gemachte Erfahrungen 
ſo wenig Licht geben, zu entſcheiden; ſo viel aber 
zeigt uns die Erfahrung augenſcheinlich, daß auch 
die geſundeſten, und ſtaͤrkſten Leute, wenn ſie in 
einer ſolchen unreinen Luft leben, meiſtens einen 
Schwindel bekommen, ganz ſchwach werden, den 
Gebrauch ihrer Sinne, und ihres Verſtandes ver- 
lieren, und in eine Schlafſucht verfallen, worinn 
ſie ſterben, daß ſich ſehr oft noch Zufaͤlle der Erſti⸗ 
ckung beygeſellen, daß, wann unſere Huͤlfe nicht 
zu ſpaͤt kommt, der Gebrauch der freyen friſchen 
Luft das geſchwindeſte, und ſicherſte Rettungsmit⸗ 
tel iſt, daß außer den allgemeinen Verwahrungs⸗ 
mitteln, auch Kochſalz auf gluͤhende Kohlen ge⸗ 
ſtreut die Gefahr abwendet, oder doch wenigſtens 
verringert, daß nicht nur der Dampf gluͤhender 
Kohlen A), brennenden Holzes u), und Steinkoh⸗ 

es 


) Gie mögen nun in einer Kohlpfanne in Feuerſtuͤbchen 
und Camin, oder in zu ſehr erhitzten, und nicht gnug 
dichten Oefen ſeyn. Amat. Lufitan. Curat. Cent., VII 
cur. 33. Marcell. Donati de hiſtor- med, mirab, Fran- 

f cof, 
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len y), ſondern on die Luft, die durch ein 


Ahlen O, durch ein glähendes Eifen c), 
Ab 


cok. 1613. S. 170. Guil. Fabr. Hildani de Gangraena et 
Sphacelo. Opp. omn. Frf. 646. S. 787. a. lo, Faber 
in edit. Francof. Hermander noua ee animalium 
et mineralium hiftoria, Rom. 1626. Mercurialis de ve- 
nenis L. I. Cap. 13. Nicol. Fontani Obſeruatt. rarior. 
Anale&. Amſtelod. 1641. cap. 22. S. 67. €. Bartholini 
Exercitatt. mifcell. Leid, 1675. S. 28. Manitius de idio- 
ſyncraſia ex diuerſa ſolid. corp. humani irritabilit. eptime 
diindicanda, Leid. 1749. ©. 25. Fr. Hofmann Medic. 
conſult. Cent. V. Dec. III. Cap. IV. Medic. ‚Silehac. ſa- 
tyr. Bresl. T. V. c. 1. Samml. von Natur⸗ Kunſt⸗ und 
Litteraturgeſchichten, von einigen een Medi- 

10 eis 1719. Mon. Dec. Zental. a. a. O. | 

E Recueil. des Memoires de l' Academie de Beziers. 1730 
Dec. Chr. Mich. Adolphi de conclau, aegrotor. 1727. Lipſ. 
Selbſt die Duͤnſte vom brennenden Stroh. Fraͤnk. 
Samml. von Anmerkungen ꝛc. 2 B. S. 144. 145, 

1 Edinburg. Verſ. und Bemerk. 5. B. S. 791. Linſcoten 
Nauigat. ac jtiner, in oriental. Ind, 1599, Hag. T, II. S. 
23. Frank. Samml. u. Anmerk. ꝛc. 1. B. Nuͤrnb. 1756. 
©. 168. 167. 

80 Defaguliers Caurſe of experimental Philofophy.. Leon 
1744. T. II. S. 389. 558. Hawksbec, Philoſoph. Tranf- 
act. n. 328. for the Year, 1710. S. 199. f. 


155 Defaguliers a. a. O. S. 558. und auch der Dunſt RT 
derer gluͤhender Metalle, und ſelbſt des glühenden Gla⸗ 
ſes löscht das Licht aus. Cigna in Miſcell. Taurinenf, 
7. J. S. 38. u. f. | | 
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durch gluͤhendes Kupfer 10, und die Flamme des 
Weingeiſtes g) durchgehet, toͤdtlich iſt. 


J. Geſchichte. | 


In der Chriſtnacht 1719. giengen einige aberglaͤu⸗ 
biſche Leute in Jena in ein nahe gelegenes Wein⸗ 
bergshaͤuschen, um da in Mitternacht durch Be⸗ 
ſchwoͤrungen der Geiſter einen Schatz zu heben. 
Die ſtrenge Kaͤlte noͤthigte ſte, noch ehe ſie ihr ei⸗ 
gentliches Geſchaͤfte vornehmen konnten, Fenſter⸗ 
laden, und Thuͤre feſt zu zuſchließen, und in dem 
Haͤuschen Kohlen anzuzuͤnden. Einem von ihnen 
wurde es zum dritten Male ſo uͤbel, daß er die Be⸗ 
ſchwoͤrung nicht vollbringen konnte, und die bey⸗ 
den andern ftarben eines ſchnellen Todes, den an⸗ 
dern Tag, als man nachſuchte, fand man den ei⸗ 
nen zwar noch lebend, aber ohne Bewegung zu⸗ 


naͤchſt an der Thuͤr, die beyden uͤbrigen aber tod. 


Den erſtern brachte man wieder zurecht; zu den 
iin Leichnamen aber ftellte man die Wächter, 
welche wieder des Nachts, wegen der Kälte, Koh⸗ 
len anzuͤndeten, und einen einigen ausgenommen, 
der kaum noch gerettet wurde, auch ſturben. In 
den Leichnamen der zween zuerſt Verſtorbenen, fand 
man weiter nichts widernatuͤrliches, als aͤußerlich 


braune und blaue Flecken, innerlich aber die Ge⸗ 
eise der Hirnhaut ganz ſtrotzend vom Blute. 8 
II. 2 


1 
| 47 Defaguliers, Ebend. S. 389. 
| e) Ebendaſ. S. 558, 


A 
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II. Geſchichte. 
Vier Soldaten wurden zu Magdeburg bey einem 
Schneider in eine Stube einquartiert; ſie hatten 
den Tag uͤber bey regneriſchen und kalten Wetter 
erertirt, und zuͤndeten daher des Abends in einem 
Windofen, der mitten in dem Zimmer ſtand, ein 
Feuer von Holzkohlen an, um ihre Kleider bey die⸗ 
ſer Waͤrme zu trocknen. Sie legten ſich darauf 
ganz ermuͤdet zu Bette, und den andern Morgen 
fand man ſie alle viere tod in ihrem Bette: an 
ihren Leichnamen fand man nicht die mindeſte Spur 
von empfangenem Gifte, oder von einer andern 
Urſache des Todes. en d 


III. Geſchichte. 


Ein Franziſcaner bezog nach einer ermüdenden 
Reiſe, wo ihn Froſt und ungeſtuͤmes Wetter vers 
folget hatten, ein niedriges, feuchtes, und neuge⸗ 
bautes Zimmer. Die zwo erſten Naͤchte, ſchlief 
er ganz ruhig; die dritte Nacht ſtellte er wegen 
der Kaͤlte und Feuchte ein Geſchirr mit gluͤhenden 
Kohlen darein, und als dieſe groͤßtentheils ver⸗ 
glimmet waren, legte er ſich zu Bette. Den an⸗ 
dern Morgen ſuchte man ihn, weil er nicht zu ſei⸗ 3 
ner gewöhnlichen Zeit in die Kirche kam, in ſei⸗ 
nem Zimmer; als er aber niemand hoͤren wollte, 
brach man die Thuͤr auf, und da fand man ihn 
auf der rechten Seite liegend, mit dem Geſichte 
von der Wand abgekehrt, gewaltig roͤchelnd/ und 
1 mit 
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mit einem weiſen Schaum vor dem Munde, der 
bereits in etwas eingetrocknet war: man rief ihm, 
man machte ihm die Augen auf; allein kein Zei⸗ 
chen der Empfindung, oder Bewegung. Nach 
dieſem gab man ihm Mithridat ein, und darauf 
brach er vielen zoͤhen Schleim weg. Der Ader⸗ 
ſchlag war hart, und zitternd, das Geſicht, und 


die Adern am Halſe aufgelaufen und ganz roth, 


die Augen hervorragend truͤbe, und dick. Noch 
zeigte ſich weder Empfindung, noch Bewegung; 
er ſchluchzete, er roͤchelte, und holte ſehr aͤngſti⸗ 
lich Athem. Man brachte ihn nachher in eine 
warme, Stube, ließ ihm etliche Mal zur Ader, 


gab ihm erquickende Arzneymittel ein, und Kly⸗ 


ſtire; und fo wurde er nach und nach wieder herz 


pentin ). 


geſtellt. 


III. Der Dampf von ausgelöfchten Talg | 
lichtern 9), Oel, Wachs, Thran, und Ter⸗ 


| Ver⸗ 5 


c) So farb ein Knabe, dem feine muthwillige Camera⸗ 
den Rauch eines ausgeloͤſchten Tageslichtes in die Naſe 
geblaſen hatten, Delic. chirurg, S. 73. 74. andere 
Falle. Ammann. Medic. critic. ſeu centum caſ. in 

facult. Lipf, reſolut. varior, diſcurſ. auf. Erf. 1670. 4. 

Perſuche mit Voͤgeln, und andern Thieren, die er uns 
ter einen von Wachs und Talglichtern angefuͤllten Reci⸗ 
pienten feste, hat Lagſi a. a. O. angeſtellt, und alle 

dieſe Thiere in dieſer Luft umkommen geſehen. 

*) Moefeder de animi deliquio. Die ſchädliche Wirkung 

dieſer Duͤnſte ſcheint auf dem gleichen Grund zu beru⸗ 
ben, 


7 


Verſchiedene Dunſte in Bergwerken, die man 
weder arſenikaliſche nennen, noch unter die 
Scqhwefelduͤnſte zaͤhlen kann. 


Die: Duͤnſte, welehe die Eigenſchaft Haben, fi fi 4 1 
zu entzuͤnden v), und zwar manchmal mit einen 


Knall O) zu entzuͤnden, wann ihnen eine Flamme 
nahe gebracht wird, und die der Scheidekuͤnſtler 


ſehr wohl nachahmen kann, wenn er Eiſen, Zink 


und andre metalliſche Korper, welche vieles und 


Kick e een brennbares Weſen in ihrer 


Miſchung 


7 als die Wirkungen der Dampfe von brennenden 
Kohlen; ſie erfordert alſo gleiche Vorſichtsregeln, und 
gleiche Rettungsmittel. 
) Dadurch unterſcheiden fie ſich von andern Schwaden 
in den Bergwerken. Daran erkennt der Bergmann ihre 

Gegenwart, und das if auch das Mittel, wodurch wir 
einen ſolchen Ort am ſicherſten von dergleichen Schwa⸗ 
den reinigen koͤnnen. S. deswegen Plot natural Hiſtory 
of staffordſhire. Oxf. 1686. S. 135. u. f. Power d. a. O. 

S. 180. Spielm. inſtit. chem. Arg. 1763. p. 133. 

05 Dieſer zeigt ſich ganz deutlich, wenn man die Auflös 
ſung des Eiſens in Vitriol, oder Salzſaͤure in einer 
Flaſche mit einem langen engen Halſe vornimmt, die 

die Aufloͤſung nicht ganz anfuͤllt, und dann ſogleich, 
auf das Hineinwerfen der Eiſenfeile, den Finger einige 

Seecunden lang auf die Mündung der Flaſche haͤlt, dann 
auf einmal aufhebt, und zu gleicher Zeit dem aufſtei⸗ 

genden Dunſt ein brennendes Licht nahe bringt. Siehe 

Baumè Chem. experim. € et raiſonnee. B. Il, S. 570. 591. 
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Miſchung haben, in Vitriol oder Salzfoͤure auf⸗ 
loſt X), die in Zinngruben und andern metalli⸗ 
ſchen Gruben ), in Kohlengruben a), in Salz⸗ 
gruben, und bey neuen Salzquellen g), und an⸗ 
Se dern 


*) G. Spielmann und Baume a. d. a. O. Hill Hioria 
mater. med ic Londin. 175 1. 4. S. 14. 4 

4) Hamburg. Magaz. II. Th. S. 263, 

&) Tilly a. a. O. S. 116. le feu briſon ou teron, Leh- 
mann Memor. de Berlin. pour. 1757. S. 107, 

8) behmann a. a. O. S. 104, bey dem Graben auf einer 
Salzquelle; bey Rheine im Stift Muͤnſter, und in ei⸗ 
ner Salzgrube in Oberſchleſtien an der polniſchen 
Graͤnze. So ſah auch Herr von Haller in den Salzwer⸗ 
ken des bremiſchen Gouvernements Velen aux fondes 
mens und chamoifein einen brennbaren Dunſt mitten 


in dem Strohme des Salzwaſſers: Elem. phyfiolog, 


T. III. S. 212. Diefer Schwaden hatte ſchon mehr⸗ 
malen einige Bergleute beſchaͤdigt, indem er fich ent⸗ 
zuͤndete. S. Ebendaſſ. Beſchreib. der Salzwerke in dem 
Amte Aelen. Bern 1765. S. 29. 53. Am meiſten zeigt 
er ſich in den polniſchen Salzgruben, wo ihn die Berg⸗ 
leute an einem durchdringenden und widerwaͤrtigen 
Truffelngeruch, an einem Pfeifen und Ziſchen erken⸗ 
nen; da entzuͤndet er ſich mit einem Schlage, wann 
ihm eine Flamme nahe kommt, dadurch aber wird er 
am beſten aus den Gruben geſchafft, und nachdem er 
einmal entzuͤndet if, iſt er unſchadlich, aber ſonſt bes 
taͤubt, und erſtickt er, und treibt die Augen weit her⸗ 
vor: das beſte Mittel dagegen iſt friſche guft, und Bez 
gießen mit Waſſer. Hamb. Mag. IV. Th. S. 296 16, 


1 


Gmelins Gifte, 1 Th. | 
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dern unterirdiſchen Höhlen y), ſelbſt bey einigen 


Feuerwaſſern 9) in Menge ausbrechen, toͤden 


nicht nur Menſchen s), Maͤuſe 6), Voͤgel 1) ſon⸗ 
dern auch Thiere, die ein zaͤheres Leben haben, 
die ſelbſt in einem luftleeren Raume eine Zeitlang 


aushalten; Schlangen 8), Fiſche ), Bienen ), 


Fliegen A), und Schnecken 4). Dieſe brennba⸗ 
ren Duͤnſte ſcheinen mit Prieſtleys brennbarer Luft, 
die 

„) In einem Kupferſtollen, wo die Gangart weiſſer Spat 
war, nahe bey der Reichsſtadt Reutlingen, zeigte ſich 
auf die Annäherung der Lampe eine blaue Flamme, 


welche lang anhielt, und, welche ſich ihr blos ſtellten, 


beſchaͤdigte. Alex. Camerarius de fontibus ſotetiis ſul⸗ 
pPhureis Reutlingenſ. et Balingenſ. Tub. 1736. S. 15. 
00 Bey den Porretaniſchen. Baßi Comment. Bonon, 
T. IV. S. 288. S. auch Goͤtt. Anz. von gel. Sachen 
137. Sk. den 16. Nov. 1775. i 
.). Tilly a. a. O. S. 123. Lehmann a. a. O. S. 104. 


Ne Hamb. Magaz. I. Th. S. 298. ſie ſchaden allen 95 


Kriſchen, hingegen Koͤrpern aus dem Pflanzenreiche ſcha⸗ 
8285 den fie nicht das Mindeſte. Tilly a. a. O. S. 118. 

1 „sh Boyle experim. nov. plıyf, mechan. Cent. II. S. 105. 

VVorcles Vol. IV, Lond, 1744. S. 120. 5 

) Ebend. S. 108. 

) Ebendaſelbſt. 

5 Muſchenbroͤck Tentam, Experimentoxr. natural. Acad! 
„Cimentinae Leid. 1731. 4. S. 123. ih 
) Boyle a. a. O. S. 10. 

) Ebend. S. 100. 1. 
„.) Ebend. S. 109. 16. 


— 


+ 


Be 927 
die gleiche zu ſeyn, die auch nach der Erfahrung 
dieſes Naturforſchers die Thiere plotzlich toͤdet y). 


Geſchichte. 


Je einer Kohlengrube zwiſchen Minden, und Bol⸗ 
horſt kam der Arbeiter auf eine Hoͤhle, die mit lo⸗ 
ſem blaulichtem Thone angefuͤllet war. Kaum 
hatte er fie gefunden, als ſich die Luft dieſer Hoͤhle 
mit einer blauen Flamme entzuͤndete. Dieſes Feuer, 
und die Staͤrke des Schlages, von welchem es be⸗ 
gleitet wurde, warfen den armen Arbeiter, ganz 
verbrannt, auf hundert und vierzig Schritte hin- 
weg; ein anderer, der in der Nachbarſchaft arbei⸗ 
tete, wurde zu gleicher Zeit zu Boden geſchlagen; 
Haare und Haut waren ihm beſchaͤdigt, und beyde 
waren in der aͤußerſten Gefahr, ihr Leben zu ver- 
lieren. Lehmann in Memoires de Berlin pour 

1757. S. 107. 5 


Duͤnſte gaͤhrender Koͤrper, Bein, Bier, 
Obſt, Brodteig, Zucker 20. Trauben, oder 
an einem lange verſchloſſenem Orte, ſelbſt 
die Ausduͤnſtungen berauſchender | 
| Getraͤnke. | 


J verſtehe hier das Wort: Gaͤhren im engern 
Verſtande, und ſchließe hier 55 fenen Koͤrper 
| aus. 
| * P 2 * Toͤdli⸗ 

| > Philofoph, Tranſact. Vol. LXII. 
) So erſtickte der Dampf in einer Ciſterne, in welche 
man den Rückſtand nach der Deſtilation des Zuckers 
gewor⸗ 


! 5 851 a 
I 1 U 
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CTCoͤdliche Fälle. Ä 
Stahl Fundam. Chem. L. III. S. gr." 


Rotarii Chiornale di Litterati d'Italia T. XXIX. 


Venet. 1718. S. 434. 
Drelincourt de humani foetus membranis en 
mata, Hag. Com. 1717. Oper. omn. S. 460. 
Zaeut. Lufit. de Medicör, princip, hiſtor. obſeru. I. 


1, Geſchichte. 


Ein Mann vom Hofe gieng nach einem Landgu⸗ 
the, und daſelbſt in einen Weinkeller; kaum war 
er dahin gekommen, ſo fiel er, wie vom Blitz 
getroffen, zur Erde, und in einigen ERREMR war 
er des Todes. 

Und eben ſo ſtarben auch kleine Voͤgel und 
Schnecken, als man ſie unter eine Glocke brach- 
te, welche mit dem aus gaͤhrendem Brodteig, oder 
aus gaͤhrenden Trauben aufſteigenden Duͤnſten 
angefuͤllt war. El. Camerarius de praeſidiis pro 
arte medica ab antlia pneumatica petendis. Tub. 
1691. S. 35. Boyle Works Vol. IV. Lond. 1744. 
S. 126 u. f. Muſchenbroek Tentam. Cimen- 


tin. a. a. O. auch Schlangen und Kröten eben 


dieſer. Eben daſ. 

8 II. Geſchichte. 

Ein Kaufmann gieng im Winter in einen Keller, 

worinn er ungariſchen n 8 um nachzuſe⸗ 
| hen, 
bebe, und einige: Tage aufbewahret hatte, zween 


Schwarze, die ſie reinigen ſollten, ploͤtzlich. 6, Hughes 
Niſtory of Zarbados. Lond. 1758, a 95 9 en 
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hen, ob ſeine Foͤſſer noch voll waͤren; ploͤtzlich übers 
faͤllt ihn ein Schlagfluß; er faͤllt dahin, und ſtirbt. 
Ephmer. Nat. curioſ. Dec. III. ann. II. obſeru. 
XLV. S. 56, 


Faͤlle, wo dieſe Duͤnſte Schlagfluß, oder doch 
Berauſchung, Beaͤngſtigung, Ohnmacht, Laͤh⸗ 

mung, verurſacht haben, die aber nachher wieder 
gehoben worden find. Bernard, Ramazzini de mor- 
bis artificum Diatrib. S. 564. 511. u. f. Nebel 
de viribus electricit. medic. ©. 38. Neumann. 
praelect. chem. herausgegeben durch Zimmermann 
S. 755.756. 1164. lournal de Medicine 1765. 
2365 dune eee a. a,. O. 


Die Gefahr, bie man hier meiſtens zum vor⸗ 
aus ſieht, wenn man ſich zu der Zeit in einen Kel⸗ 
ler begiebt, wo der neu eingelegte Wein gaͤhrt, und 
die man auch in andern Fällen, an andern Merk 
malen der bevorſtehenden Gattung erkennen kann, 
kann außer den allgemeinen Vorſichtsregeln, und 
denjenigen, die ich oben angegeben habe, in dem 
erſtern Falle auch dadurch einigermaſen verhütet 
werden, wenn man nach der Erinnerung eines 
Beaumé o) eine Roͤhre in den Keller leitet, welche 
ſich mit einem weiten Trichter endiget. Koͤnnen 

oder wollen ſich aber Leute, die ſich mit ſolchen Ar⸗ 
P 3 bei⸗ 


| 5 5 Roꝛieu obſerrations ſur Phiftoire naturelle, für Ie Phy- 
Be que ere. Paris 5774. Iaar. 
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beiten befchäftigen, dieſen Vortheil nicht machen, 
koͤnnen fie auch den Rath nicht befolgen, den 
ihnen Ramazzini giebt, das Geſicht von den Duͤn⸗ 
ſten hinwegzuwenden; erkennen fie an dem Licht, 
das ſie durchaus nicht brennend erhalten koͤnnen, 
und an der Zeit des Jahrs, in welcher ſie ſind, die 
Naͤhe, und Groͤße der Gefahr, in welche ſie ſich 
begeben, ſo iſt die erſte Vorſicht, Thuͤre und Kel⸗ 
lerlaͤden zu oͤffnen, und fo lange offen. zu erhalten, 
als man in dem Keller iſt; dann ſich, bey der min⸗ 
deſten Empfindung vom Geruch, oder Betaͤubung, 
ſogleich zurück zu begeben, ſich Mund und Naſe 
mit Tuͤchern zu verbinden, die man ſtark mit Sal⸗ 
miakgeiſt benetzt hat, auch ein Glas voll von die⸗ 
ſem mit ſich zu nehmen, und dann, wann es ohne 
Gefahr geſchehen kann, in den Keller zu ſchießen. 
Im übrigen haben wir einen ſolchen Ungluͤckli⸗ 
chen, der wirklich die ſchaͤdliche Folgen ſolcher 
Duͤnſte an ſich erfährt, eben fo zu behandeln, wie 
ich in der allgemeinen Anweiſung gezeigt habe, nur 
mit der Einſchraͤnkung, daß wir hier, uͤberhaupt 
genommen, von dem Salmiakgeiſt mehr Huͤlfe zu 
erwarten haben, als von dem Eſſig. 5 | 


Duͤnſte faulender Körper, toder thieriſcher 

Koͤrper u), faulender thieriſcher Saͤfte, 

| | ” fau⸗ 

*) Hamburg. Magaz. 7. B. S. 17. u. f. Ramazzini am 

ang. Ort. S. 540. U. f. Caſp. a Reges Camp. elyſius | 

zucund. Qugelt. quaeſt. 65. Sauvages in act, Societ. sci- 
ante 
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faulenden Unraths 5), faulender Aus. 
duͤnſtungen ), ſtehender Waſſer *), die 
e N 


ent. Vpfal. 1742. S. 44. Porzius de Aere e 
S. 313. Panaroli latrologifmor, ſ. medicinal. hiſtoriar. 
Penteceſt. I, Rom, 1643. ©. 18. Bartholin. Hiſtoriar. 
anatomic. 1651. Cent. IV. hift, 32. S. 295. Lanciſius de 
noxiis paludum effluuiis L. II. c. hiſtor. conſtit. epide- 
micar, optima c. II. Rom, 1717. 


9 Schon der Geſtank des Waſſers, das von einem Waſ⸗ 

ſerſuͤchtigen floß, machte Bangigkeit und ſchweren Athem. 
Boerhaue Prax, medic T. II. S. 137. Noch ſchaͤdlicher 
und oft toͤdlich iſt der Geſtank, der aus lang verſchloſſe⸗ 
nen Cloaken hervorbricht. Bruhier incertitude des ſignes 
de la mors; uͤberſ. durch Janke. Leipz. 1754. S. 674. 
Dionis ſur la mors ſubite etc. S. 42. Platner de peſtife- 

ris aquarum putreſcentium exhalationibus. Lipf. 1747 
Phil. Hochſtetter rarar. Obſeruatt. Decad. III. Aug, Vin- 
del. 1674. Decad. III. caſ. 8. S. 248. f. Cardani Opp. 
omn. Lugd. 1663. S. 26. Der Dunſt, ſo von dem Bo⸗ 
den des Schiffs auffuhr, da man es ausrdumte, Nicol. 
Maflar exam, de venaeſect. et fanguin. miſſione in febrib. 

ex humor, putredine ortis, ac in 8 praeter naturam 
affectibus. Venet. 1568, Rutty Synopſ. of mineral VVaters. 
Lond 1757. S. 148. Memoir. de I Acad, de Paris 1745. 
S. 28. 

4) Sollte vielleicht die Luft 1 einem 1 und 
bewohnten Orte, wo man ſie lange nicht erneuert, und 
mit friſcher Luft vermengt hat, nicht aus dieſem Grun⸗ 
de tödlich werden? So ſtarb ein Mann, der acht Tage 
in einem engen Gewoͤlbe geſteckt hatte, in welches er 


aus 
\ 


232 


ſich bald entzuͤnden ), wenn ihnen ein 
bren⸗ 


eus einem andern gefallen war, ſo daß ſich daſſelbe wieder 
uͤber ihm zuſchloß, ohne daß man eine andere Urſache 

ſeines Todes entdecken konnte. Desnoues Lettres S. 198. 
Camerar. Diſſert Taurin. epiſtolar. S. 79. 

») Von den Ausdünſtungen eines faulenden Waſſers 
Sauvages effets de I' air S. 54. Von dem Geßank ei⸗ 
ner Feuchtigkeit, die bey dem Ausraͤumen eines Kellers 
heruorbrach. Memoir. de l'ACad. Royale de Science a 
Par. 1745, S. 28. Bon dem Dunſt, der nach 20 Jah-. 
ren aus einem weiten Gefäß unter einer Salzrinde her⸗ 
vorbrach. Ebendaſ. 1751. S. 141. dus einem andern 
mit Waſſer angefüllten Gefäße ꝛc. Chicogneau de la Pe- 
ſte. Paris 1744. S. 60. Der Dunſt aus einem Waſſer⸗ 
behaͤlter Gailhard de Venacſeck. S. 109. Aus einem 
Ziehbrunnen, der ſeit 29. Jahren nicht gereinigt wor⸗ 

den war. Iournal des Savans 1657. n. 4. S. 61. f. 

Donius de reftiruenda agri romani falubritare. Florent. 
1667. S. 102. Aus einem unreinen Ziehbrunnen. vi- 
dius ars medicinalis T. III. Venet. 1611. S. 4. Delices 
de la Grande Bretagne, et de Irlande T. VI. Leid. 

1707. S. 1433. S. auch Prieſtley und vun Philoſoph. 
Tranſact. Vol. 64. nr. 8. 9. 

„) So gab ſaulendes Waſſer, das lange in einem Kühle 
faſſe geſtanden hatte, einen Dunſt von ſich, der ſich, 
bey Annaͤherung des Lichtes, mit einem ſtarken Knall 
entzuͤndete. M. A. Hanov Seltenheiten der Natur 
und Oeconomie herausgegeb. durch Titius 2. B. S. 855. 

Pon ahnlichen brennbaren Duͤnſten aus Cloaken S. 

ebend. e. B. S. 8575860. von andern, 3. B. S. 854, 

Von 
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brennendes Licht nahe gebracht wird, bald 
aber das Licht auslöfht oo. 


1. Geſchichte. 


Ein Bootsknecht hatte ein Gefaͤß mit Meerwaſſer 
geoͤffnet, das man unvorſichtiger Weiſe zugemacht 
hatte; plotzlich wurde er von dem Dunſt, wie von 
einem Schlag getroffen, und fiel tod nieder; ſechs 
ſeiner Cameraden, die auch dabey, aber etwas 
entfernt waren, wurden auch getroffen, ſie ver⸗ 
loren den Gebrauch der Sinne, und bekamen 
Gichter. Der Wundarzt wollte ihnen zu Huͤlfe 

eee, d kom⸗ 


Von einer Flamme, die aus einem Grabe herausfuhr, 
vor welchem ein Todengraͤber mit einem brennenden 
Lichte ſtand, und ihm das Haar auf dem Haupte, und 
die Wolle an den Kleidern verſengte. S. Engelhart 
Verhandelingen uirgegeven door de hollandfche Maat- 
fchappy der Weetenfchapper te Haarlem 3 Deel 1757, 
S. 602. Von einem Feuer, das aus einem Brunnen 
herausfuhr, fo oft man ihn graben wollte, und einige 
Arbeiter toͤdete. S. Brugmanns Ebendaſ. 15. D. 1774. 
nr. 7. Andere Beyſpiele S. Daelmann Gebouw van 
de Geneskongte S. 235. oder neu abgefaßte Heilkunſt 

auf den Grund alcali und acidi erbaut. Frf. a. d. O. 
1694. S. 181. Breslauiſche Samml. 1721. Jen. 

S. 57. f. | 

P) Sauvages AL, Societ. Scient. Vpf. 1742. ©. 45. f. 
Hamburg. Magaz. 7. B. d. g. O. Hoͤchſtetter a. a. O. 


Portius de aere mortifero S. 313, 
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kommen; allein ſo bald er dahin kam, fiel er in 
Ohnmacht, und in die gleichen Zufaͤlle. Man zog 
fie alle aus dem vergifteten Orte; ſo bald ſie fri⸗ 
ſche Luft ſchoͤpfen konnten, kamen ſte wieder zu ſich: 
der Leichnam des Verſtorbenen aber war aͤußerſt 
aufgedunſen, und dunkelſchwarz, und zu Naſe, 
Mund und Ohren ſchoß Blut heraus, das aber 

ſchon fo verdorben war, daß man es nicht wagen 
durfte, ihn aufzuſchneiden. Dupuy Memoir. de 
T Acad. de Paris pour I ann. 1770. Hiſt. S. 28. 


II, Geſchichte. 


In Bearn ließ man einen Eimer, der dazu be⸗ 
ſtimmt war, um Salzwaſſer darinnen aufzubewah⸗ 
ren, neunzehen Jahre ungebraucht ſtehen; es bil⸗ 
dete ſich aber darinnen eine Salzrinde, und unter 
dieſer Rinde war ein Dunſt, der denjenigen den 
Tod brachte, welche den Eimer zerbrachen. Eben⸗ 
daſelbſt für das Jahr 175 1. Mem. S. 141. 


III. Geſchichte. 


Ein Todengraͤber hatte einen Juͤngling, der ſehr 
gut gekleidet war, und neue Schuhe an ſich hatte, 
begraben; wenige Tage darauf bemerkte er um die 

eittagszeit die Kirchthuͤre offen; er gieng alſo 
nach dem Grabe, nahm den Stein hinweg, ſtieg 
in die Gruft hinunter, und loͤſete den Leichnam die 
Schuhe ab: mitten in dieſem Geſchaͤfte fiel er über 
den Leichnam hin, und war des Todes. Ramaz⸗ 
zini am angefuͤhrten Ort. a 
IV. Ge⸗ 


= 8 
IV. ee 


Den 17. Aug. 1744. Abends gegen ch Uhr be⸗ 
grub man Herrn Boudon in eines von den allge⸗ 
meinen Begraͤbniſſen der Pfarrkirche U. L. Frauen; 
Pet. Balſaget wurde erſucht, ſeinen Leichnam in 
die Gruft zu bringen: kaum war er auf den Grund 
des Gewoͤlbes gekommen, als man bemerkte, daß 
er Gichter bekam, und einen Augenblick darauf 
ſahe man ihn ausgeſtreckt, und ohne Bewegung. 
Ein Menſch von 18. Jahren erboth ſich dieſen 
Elenden wieder heraus zu ziehen; er hatte die Vor⸗ 
ſicht gebraucht, ſich unten an ſeinem Sacke und an 
ſeinem Guͤrtel halten zu laſſen; kaum hatte er das 
Kleid des Erſtern ergriffen, fo blieb ihm der them 
aus; er hob die Haͤnde in die Hoͤhe, und man zog 

ihn halb tod wieder heraus: er kam darauf zwar 
wieder zu ſich ſelbſt, allein es blieb noch eine Art 
von Schwindel und Betaͤubung zuruͤck, und nach 
einer Viertelſtunde fiel er mit Gichtern in eine Ohn⸗ 
macht. Man brachte ihn nach Hauſe, wo er noch 
die ganze Nacht mit Ohnmachten, Zittern am gan⸗ 
zen Leibe, und Herzklopfen zu kaͤmpfen hatte. Auf 
ihn wagte ſich der Dritte in dieſe Gefahr. Bey 
dem Eingang in die Hoͤhle glaubte er zu erſticken; 
er gab ein Zeichen, und man zog ihn ganz blaß 
und verſtellt heraus. Auch der Vierte trotzte die⸗ 
ſer Gefahr. Kaum aber war er auf den Grund 
des Gewoͤlbes gekommen, ſo war er ein Schlacht⸗ 
opfer feiner Verwegenheit; und endlich beſchloß 
der Sͤͤnfte, ein Bruder des Erſtern, den traurigen 
Bi Auf⸗ 
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Auftritt. Er wollte den Korper desjenigen, der 
gerade vor ihm in der Höhle geblieben war, zuvor 
hinwegraͤumen; deswegen blieb er laͤnger darin⸗ 
nen; das Druͤcken auf der Bruſt wurde aber ſo 
ſtark, daß er glaubte, es waͤre Zeit wieder herauf 
zu ſteigen. Er nahm ein Schnufptuch mit ungari⸗ 
ſchen Waſſer befeuchtet zwiſchen die Zaͤhne: er ſtieg 
zum zweyten Mal hinunter, und gebrauchte die glei⸗ 
che Vorſicht; allein nun ſah man ihn! bald tau⸗ 
melnd die Leiter wieder heraufſteigen, und an der 
dritten Sproſſe, ohne mehr ein Zeichen des Lebens 
von ſich zu geben, ruckwaͤrts fallen. \ 
Auch hier bleiben die allgemeinen Regeln, uns 
gegen die Gefahr zu ſchuͤtzen, in welche uns dieſe 
Duͤnſte ſetzen, und ſelbſt die Rettungsmittel, voll⸗ 
kommen die gleichen, die ich in der allgemeinen An⸗ 
leitung angegeben habe, nur mit dem Unterſchiede, 
daß hier Eſſig vornehmlich zu waͤhlen iſt, wo in 
der allgemeinen Anleitung Eſſig und Salmiakgeiſt, 
oder andere fluͤchtige laugenhafte Geiſter beyſam⸗ 
men ſtehen, daß wir in den Zimmern ſolcher Kran⸗ 
ken beſtaͤndig Eſſig kochend erhalten, auch das 
Zimmer bey offenen Fenſtern mit Schießpulver oder 
Schwefel raͤuchern. | . r 


Ausdünftungen von vielen Menſchen beyſam⸗ 
men an einem verſchloſſenen Orte, wo 
die Luft keinen freyen Zutritt hat. 


Vielleicht hat die Schaͤdlichkeit dieſer Ausdünſtun⸗ | 
gen den gleichen Grund, als der nachtheilige Ein» 
fluß 


fluß der faulenden Duͤnſte auf uns haben; viel⸗ 
leicht geht auch in dieſen Ausduͤnſtungen eine Art 
von Faͤulung vor, die ſie dem Leben und der Ge⸗ 


ſundheit des Menſchen ſo ſchaͤblich macht. WE | 


aber auch immer die Urfache davon ſeyn mag, fo 
zeigt uns die Erfahrung, daß Thiere und Men⸗ 
ſchen, welche eine ſolche vergiftete Luft einathmen 
muͤſſen, oft plotzlich dahin fallen, ploͤtzlich alle 
Kraͤfte des Lebens, den richtigen Gebrauch der 
Sinne und des Verſtandes verlieren, Schwindel, 
Beklemmungen der Bruſt, unausſtehliche Bangig⸗ 
keiten bekommen, in Gichter und Raſerey verfal⸗ 
len, und, wo ihnen nicht bey Zeiten geholfen wird, 
ein unaus bleiblicher Raub des Todes werden. 


I. Geſchichte. 


0 Im Brachmonath 1756. belagerte der Unterkoͤnig 


4 
1 


von Bengalen das Fort Wilhelm, eine engliſche 


Factorey in Calcutta. Herr Holwell entſchloß ſich, 
dieſen Ort mit den Kaufleuten der Factorey und 


der Beſatzung zu vertheidigen; aber ſeiner Tapfer⸗ 
keit ungeachtet, wurde der Unterkoͤnig davon Mei⸗ 


ſter. Die Anzahl der uͤbrig gebliebenen beſtund in 


145 Mannern, und einem Frauenzimmer, welche 
| 
den der Belagerung erſchoͤpft, und zum Theil ge: 
faͤhrlich verwundet waren. Alle zuſammen ließ der 


alle durch das lange Wachen, und die Beſchwer⸗ 


Ueberwinder noch denſelben Abend in ein Gefaͤng⸗ 
eniß einſperren, das 18. Schuhe lang, und eben 
1 breit, und uͤberdieß ſtark vermauert war, und 


— 


gegen 
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gegen die Abendſeite zwey ſtark vergitterte Fenſter 
hatte: dazu kam noch das Ungluͤck, daß die Luft 
zu gleicher Zeit ſchwuͤl heiß, und alle Veraͤnderung 
derſelbigen unmoglich war. Schon anfangs brach⸗ 


te die Verzweifelung die Leute dahin, daß ſie ſich 


bemuͤheten, die Thuͤr zu oͤffnen. Herr Holwell 
hatte ſich dadurch einen Vortheil gemacht, daß er 


ſich an das Fenſter ſtellte. Er befahl, daß ſich je⸗ 


dermann ſtille halten ſollte, und durch das Zappeln 
die Kräfte nicht noch mehr zu erſchoͤpfen. Allein 
die Hitze nahm jeden Augenblick zu; Herr Holwell 
rieth daher den Gefangenen ſich nackend auszuzie⸗ 
hen: das machte ihnen eine kleine Erleichterung; 
fie ſuchten ſich dieſe Huͤlfe durch das Wehen mit 
den Huͤten zu vermehren, aber das war ihnen, 
bey ihren erſchoͤpften Kraͤften zu muͤhſam. Sie 
ließen ſich, um mehr Luft zu gewinnen, auf die 


Knie nieder, und kamen mit einander uͤberein, um 


| alle Zerruͤttung zu vermeiden, auf ein gegebenes 
Zeichen alle zugleich aufzuſtehen; fie blieben in eis 
ner Stellung, ſo lange ſie auszuhalten war, aber 
doch, fo oft fie aufſtunden, wurden einige nieder⸗ 
getreten. Dieß geſchahe in der erſten Stunde der 
Gefangenſchaft. Abends um neun Uhr brachen 
die meiſten, aus allzugroßem Durſt, in eine Wuth 


aus; ſie ſuchten nochmals die Thuͤre aufzubrechen, 


und die Wache zu bewegen, daß ſie auf ſie feuern 
ſollte. Bald verloren viele in dem hintern Thei⸗ 
le des Kerkers den Athem, und wurden verruͤckt. 
Ihre Raſerey, Angſt und Verzweifelung, die ſo 
wie das Geſchrey nach Waſſer aus aller Munde 


erſchallte, 


— 


{ 
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erſchallte, erfuͤllten den Ort; endlich brachte die Wa⸗ 
che Waſſer herbey: Herr Holwell, und zween ſei⸗ 
ner Freunde faßten es am Fenſter in ihre Huͤte, um 
es den Uebrigen zu reichen: allein das Verlangen 
darnach war ſo groß, daß nicht nur Herrn Hol⸗ 
wells Freunde erdruckt wurden, ſondern auch alles 
Waſſer verloren gieng: und ſo ſah Herr Holwell 
Nachts um eilf Uhr alles um ihn her voll von Leich⸗ 
namen ſeiner erdruckten oder erſtickten Freunde. 
Nun aber gerieth alles in Verwirrung; aller Un⸗ 
terſchied der Perſonen hoͤrte auf, und auch die 
Achtung, die man bisher fuͤr Herrn Holwell ge⸗ 
habt hatte. Die ganze Geſellſchaft drang nun auf 
ihn zu, ergriff uͤber ſeinem Haupte die Fenſterſtan⸗ 
gen, und druͤckte ihn ſo nieder, daß er ſich nicht be⸗ 
wegen, und doch nicht an ſeiner Stelle bleiben 
konnte: er machte ſich endlich los, und drang ſich 
mit Muͤhe in die Mitte des Gefaͤngniſſes. Der 
dritte Theil der Gefangenen war nun tod, und die 
Luft ſo faul und ſtinkend, daß das Athemholen 
aͤußerſt ſchwer und ſchmerzhaft wurde. Herr Hol⸗ 
well drang ſich nun über die toden Korper hinweg, 
dem zweyten Fenſter gerade gegen uͤber; nach un⸗ 
gefaͤhr zehn Minuten uͤberfiel ihn ein ſolcher 
Schmerz auf der Bruſt, und ein ſolches Herzklo⸗ 
pfen, daß er wieder genoͤthiget war, ſich an die 
friſche Luft durchzudringen: er drang auch durch 
ö vier Reihen hindurch; in einigen Minuten verließ 
ihn das Spannen auf der Bruſt; aber nun fuͤhlte 
er einen unausſprechlichen Durſt, der ihn mit glei⸗ 
cher Ungeduld nach Waſſer ſchreien machte; allein 
| 8 | | „ 
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das Waſſer vermehrte ſeinen Durſt, und nun fieng 
er an, und zwar mit einiger Erleichterung, den 
Schweis aus feinem Hemde zu ſaugen. Noch war 
es nicht zwoͤlf Uhr, als die wenige Gefangenen, die 
noch lebten, diejenigen zunaͤchſt an den Fenſtern aus⸗ 
genommen, in der aͤußerſten Raſerey waren, laut 
um Luft ſchrien, und der Wache allen nur erdenk⸗ 
lichen Schimpf anthaten, um ſie zu bewegen, daß 
fie auf fie ſchießen ſollte. Auf einmal aber hoͤrte 


alles Getoͤſe auf; die wenigen, welche noch lebten, 


legten ſich kraftlos und geruhig uͤber die Toden hin, 
und ſtarben. Zu gleicher Zeit ſuchten wieder an⸗ 
dere Herrn Holwell vom Fenſter zu verdraͤngen; 
zween andere ſtiegen ihm auf die Schultern, und 
fo blieb er von halb zwoͤlf bis zwey Uhr in dieſer 
Stellung: endlich ſanken Kraͤfte und Vernunft, 
und er war eben auf dem Wege, ſich das Leben zu 
nehmen: er that es aber doch nicht, und entſchloß 
ſich, das Fenſter zu verlaſſen, und both ſeinen 
Platz einem engliſchen Seeofficier, den feine Ge 
mahlin in dieſe ſchwarze Hoͤhle begleitet hatte, an; 
allein dieſer wurde bald wieder verdrungen, zog ſich 
zuruck, legte ſich nieder, und ſtarb: Herr Holwell 

hingegen verlor inzwiſchen alle Empfindung. 
Morgens um fuͤnf Uhr fiel es einem der Ueber⸗ 
gebliebenen ein, Herrn Holwell hervor zu ſuchen, 
um vielleicht durch ihn, ihre Erloͤſung zu erhalten. 
Er fand ihn unter einigen, welche tod auf ihn ge⸗ 
fallen waren, noch mit einigen Zeichen des Lebens: 
Morgens gegen ſechs Uhr ſchickte endlich der Unter⸗ 
koͤnig den Befehl, die Thuͤre zu oͤffnen; allein fie 
mußte 
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mußte von innen geöffnet werden: nun waren die 
noch lebenden ſo ſchwach, daß zwanzig Minuten ver⸗ 
floſſen, ehe fie die Leichen von der Thuͤre hinweg⸗ 
räumen, und die Thuͤre oͤffnen konnten. Eine 
Viertelſtunde nach ſechs Uhr kam endlich der elende 
Ueberbleibſel von 146 Seelen, nehmlich 23 an 
der Zahl an das Licht. Herr Holwell hatte ein 
hitziges Fieber, und konnte nicht ſtehen. Zimmer⸗ 

manns Erfahr. II. Th. S. 18 1. u. f. | 


II. Geſchichte. 


Im Jahr 1577. wurde zu Oxford über einige 

Miſſethaͤter in einem Zimmer Gericht gehalten. 

Der Richter, der Adel, und beynahe alle Anweſen⸗ 

de, deren Anzahl an dreyhundert reichte, ſtarben 

plotzlich. Und fo ſtarben auch Würmer Y, Flie⸗ 
gen 1), Grillen c), Froͤſche &), Vogel G) und 

i Maͤu⸗ 

) Valifneri dialoghi della curioſa origine delli ſeiluppi 
e de Coſtumi dell' inſetti. in T. I. Venet, 1733. 
©. 68. | 

Y) Ebend. am ang. Ort S. 175 Boy le in ge of 
Experiments touching the Spring of Air, Lond. 1681, 
S. 88. VVorks Vol. IV. Lond. 1744. S. 125. 

6) Scaliger in den Anmerk. zu Ariſtotelis Hiſtor. plantar, 
Genev. 1566. S. 37. 

u) In acht Tagen, Verratti Comment. Infkieue, Bonon, 
2 B. 2 Thl. S. 275. 276. in vier Tagen Bohle a. d. 
a. O. Works Vol, IV. Lond. 1744. S. 176. In dreh 
Tagen, Verratti am ang. Ort S. 2714. 

8) Verratti am ang. Ort S. 269273. TB, Bifch vviß 

Gmelins Gifte 1 Th, 4 9 


1 
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Maͤuſe y) in einer Luft, die mit ihren eigenen oder 


andern Ausduͤnſtungen angefuͤllt „ und nicht mit 
neuer Luft beſtaͤndig erfriſcht iſt; Fiſche 0) gehen in 


einem Waſſer, das nicht erneuert wird, und ſelbſt 


Schafe in einem feſt verſchloſſenen Stalle, wenn 


er auch ſonſt keinen Fehler hat, zu Grunde 8). 5 


Duͤnſte, die aus lang verſchloſſen geweſenen 


Brunnen, Waſſerroͤhren, Schleuſen, oder 
alten Gewoͤlbern hervorbrechen. 


/ Caſp. a Reges Elyſius jucundar. quaeſtion. campus. 


Bruxell. 1661. fol. S. 65. Hiftoire de I’ Acad. Royal. 


de Sciences a Paris 1701. S. 18. Aus einem Brun⸗ 
nen, deſſen Waſſer getrunken wurde Boate Irelands 
natural Hiſtory with a Way of manuring and impro- 


ving traduit en Francois. Paris 1666. S. 262. u. f. 


‚ Rzaczynfki Hiſtoria naturalis Poloniae, Sandom. 1727. 


rr, 


dom of God proved fiom the Frame of Man, Lond. 1749, 
B. 1. S. 498. Derham phyſical Theology Lond. 1714. 
S. 5. Boyle Experimenta noua phyſteo -mechanica de 
gravitate er elatere acris, Oxon, 1661, in digreſſ. de re- 
ſpirat. ö N 

7 Boyle VVorks Vol. IV. S. 124. Hales vegetable Sta- 
tick S. 236. Mufchenbroeck Effay de Phyfique 1739. 
T. II. und Deſcription de diverſes ſortes d' experien- 
ces etc. S. 44. f * 

d) Rai VVifdom of God, S. 71. | 

5) Linné om foar, S. 19. N * 


— 
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©. 111. Io. Faber in annotatt. ad Franc. Hernandez 


nouam plamtar. animal. et mineral. hiftoriam ©. 78. 


Nicol, de Blegny Zodiacus medico.- gallicus T. I. 
S. 174. Behrens Select. diaetetic. Francf. et Lipſ. 
1710. S. 18. Auch hier kommen uns die gleichen 
Verwahrungsmittel, und die gleichen Rettungsmit⸗ 


tel zu ſtatten, wie in den vorhergehenden Faͤllen. 


J. Geſchichte. 


Man beſtellte zween Maͤnner, einen Brunnen zu 
graben; ſie wurden daruͤber krank und ließen weis⸗ 
lich von der Arbeit ab. Man beſtellte alſo zween 
andere, welche mehr Entſchloſſenheit, aber weniger 


Klugheit hatten; dieſe fielen aber, ehe ſie etwas 


Betraͤchtliches darinnen ausrichten konnten, ohn⸗ 
wiederbringlich tod nieder. Man rufte einem 


Nachbar zu Huͤlfe; dieſer ſtieg ungluͤcklicher Weiſe 


ſogleich hinunter, und fiel tod auf die andern. 


Dieſem ungeachtet, wagte es noch einer; er band 


ſich aber ein Seil um den Leib, er fiel eben ſo von 
der Leiter, und ob man ihn gleich plotzlich wieder 
herausgezogen hatte, hatte er doch uͤber eine Stun⸗ 
de zu thun, bis er wieder hergeſtellt war. 


Ul. Geſchichte. 


Es ließ eine Frau den Waſſereymer in den Brun⸗ 
nen fallen; ſie rufte ihren Nachbar, und bat ihn, 
auf der Leiter hinab zu ſteigen, und ihren Eymer 
zu holen. Er erfuͤllte ihre Bitte, kaum aber kam 


er auf bie Das ber Leiter, als er tod in das Waſ⸗ 


2 2 er 
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fer fiel. Sie rufte nun einen andern von acht und 
zwanzig Jahren; er ſtieg plotzlich hinunter, fiel 
aber an den gleichen Orte von der Leiter und ſtarb, 
ohne mehr das mindeſte Zeichen von ſich zu geben. 
Plot natural Hiſtory of Oxfordshire Oxford 
1705. S. 62. 63. N 


a Duͤnſte von neugemauerten und getünchten 
Zimmern, wenn ſie verſchloſſen find... 


L. Geſchichte. 


Drey Kinder lagen einige Naͤchte in einer Kam⸗ 
mer, die erſt vor kurzer Zeit mit friſchem Kalk be⸗ 
worfen war; alle bekamen ein Halsweh, an wel⸗ 
chem ſie in zween Tagen erſtickten. Hoffmann 
Medicin. ration. ſyſtemat. T. II. Hal. 1729. 
S. 297. | 


II. Geſchichte. 


Zween Brüder aus Wermeland giengen im März 
des Jahres 1708. von Upſal nach Stockholm. Hier 
wies man ihnen ein Zimmer an, das zuvor noch 
nie geheitzt worden war; man warf alſo geſchwind 
Holz in den Ofen (Kakelugu), und die Ofenthuͤre 
wieder zu. Gegen die Nacht uͤberfiel beyde ein ſo 
heftiger Kopfſchmerz, daß es ihnen um ihr Leben 
bange ward; keiner konnte reden, keiner zu des an⸗ 
dern Bette kommen. Endlich erbrach ſich der eine, 
der jüngere, und verfiel in einen Schlaf: der an— 
dere erbrach ſich auch ein wenig, und bekam nach⸗ 
5 her 


Bam 


‚4. 


her einen unmaͤſigen Schweis. Stenzel de vene- 


nis. 1739. S. 93. 


IIII. Geſchichte 


Als C. Marius den Tod Q. Catuli beſchloſſen hat⸗ 
te, ſperretete ſich dieſer in ein neu getuͤnchtes Zim⸗ 
mer ein, und ließ es recht ſtark einheitzen; ſo brach⸗ 
te er ſich ums Leben. Valerius Maximus dictor. 
factorumque memorab. ed. Coler. Francof. 
1627. L. IX. C. IX. S. 32. 


Mehrere Beyſpiele gefaͤhrlicher Folgen, oder 


von Todesfaͤllen S. Stenzel am ang. Ort S. 92. 


93. Baco de Verulamio ons el. Francof. 1665. 


hiſt. nat. Cent. 10.$. 919. S. 953. Namazzini 


D 


ö 


| 
| 


— — —— 


am ang. Ort C. 25. S. 201. Behrens am ang. 


Ort S. 19. 


Duͤnſte die aus angesnfenen Kornbö⸗ 
den §) und Kiſten mit Gewürz, Waͤſche, 
oder anderer Geraͤthſchaft ) hervor⸗ 
brechen. 


Laͤhmende Duͤnſte. 


D ieſe find dem Leben und der Geſundheit des Men: 

Ei nicht weniger nachtheilig, wenn auch ihre 

Q 3 Wirkung 

€) Portius ain ang. Ort Behrens am ang. Ort S. 18. 

19. Cardanus Opp. omn. Lugd. 1663. T. III. S. 26. 
Mercurialis, und Vidius am ang. Ort. 


) C. a. Reyes am ang. Ort Qu, 99. Riolanus Mech. med. 
1 n., €. 19, 
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Wirkung nicht fo auffallend, nicht fo ploͤtzlich iſt, 
als bey den vorhergehenden betaͤubenden und erſti— 
ckenden Duͤnſten; ſie loͤſchen das Licht des Lebens 
eben ſo gewiß, und, wann ihren traurigen Folgen 
nicht bey Zeiten geſteuret wird, mit eben fo unauf⸗ 
haltbarer Gewalt aus, als jene; ſie ſpielen ihre 
ungluͤckliche Rolle gleichſam unter der Decke, und 
taͤuſchen oft die Kranken, und bisweilen auch den 
Arzt fo lange, bis die Kräfte der Natur gänzlich 
darnieder liegen, und alle Huͤlfe des Arztes ums - 
ſonſt iſt. | 88 


Die gewoͤhnlichſte Wirkung, die ſie aͤußern, iſt 
eine Laͤhmung der Glieder, und das iſt der Grund, 
warum ich ſie laͤhmende Duͤnſte nannte; aber 
darauf allein ſchraͤnken ſich die ſchrecklichen Zufaͤlle 
noch lange nicht ein, die ihr ſchaͤdlicher Einfluß 
hervorbringt. Hartnaͤckige Verſtopfungen des Lei⸗ 
bes, grauſame Bauchſchmerzen, Trockenheit und 
unmaͤßiger Durſt, Schwindel, eine blaſſe Farbe, 
und Zittern in allen Gliedern machen gemeiniglich 
den Anfang der ſchweren Krankheiten, welche der 
Aufenthalt in einer mit ſolchen Duͤnſten angefuͤllten 
Luft nach ſich zieht. Suchen wir nicht, ſo bald 
wie dieſe Vorboten bemerken, dem ſich annaͤhern⸗ 
den Feinde Einhalt zu thun, fo geſellen fich ſehr 
oft Huſten, Engbruͤſtigkeit, ein Nachlaß der Sin⸗ 
ne, periodiſche Gichter in den Fingern, Schwer: 
muth und Sinnloſigkeit dazu, und ſehr oft ſchließt 
ſich die traurige Scene mit einem Schlagfluß, oder 
einer Auszehrung, vornehmlich einer Lungen⸗ 
ſchwind⸗ 
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ſchwindſucht, die die Leute oͤfters in Liber beſten 
Jahren dahin raffet. 

Die Ausduͤnſtungen kommen vornehmlich von 
metalliſchen Korpern, und bisher iſt uns kein Koͤr⸗ 
per aus einem andern Reiche der Natur bekannt, 
welcher darinnen mit ihnen uͤbereinſtimmete, ob⸗ 
gleich viele von den vorhergehenden Duͤnſten, wann 
ſie anhaltend, aber nicht in ſolcher Menge, und 
unter ſolchen Umſtaͤnden auf uns wirken, daß ſie 
ploͤßlich toͤden koͤnnten, mit dieſen Duͤnſten in ih⸗ 
rer Wirkung viele Aehnlichkeit haben. Sie treffen 
vornehmlich diejenigen Leute, welche ſich eigentlich, 
oder bey ihren übrigen Arbeiten mit 2 Bley oder 
Queckſilber beſchaͤftigen, und ſich den Gefahren 
blosſtellen, die Duͤnſte dieſer Metalle einzuhauchen. 

Bey dieſen Leuten, die ihr Brod mit ſolchen 
Arbeiten verdienen und verdienen muͤſſen, wuͤrde 
es überflüffig ſeyn, fie zu warnen, daß fie eine mit 
ſolchen Duͤnſten angefuͤllte Luft vermeiden ſollen; 
indeſſen koͤnnen doch auch dieſe einen großen Theil 
der Gefahr von ſich abwenden, wann ſie ſich zum 
Geſetz machen, bey ihren Arbeiten ihr Geſicht im⸗ 
mer ſo entfernt zu halten, als nur moͤglich iſt, und 
durch gut eingerichtete Oefen und Rauchfaͤnge den 
Strohm der aufſteigenden Duͤnſte, aus dem Dunſt⸗ 
kreis abzuleiten, in welchem ſie ſich befinden. 

Es ſind aber vornehmlich zween metalliſche 
Koͤrper, deren Ausduͤnſtungen auf dieſe Art dem 
Leben des Menſchen gefährlich werden, nehmlich 
Pe und Queckſilber; ich betrachte daher: 


„ Q 4 1. Die 
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1. Die Ausduͤnſtungen des Bleyes. 
2. Die Ausduͤnſtungen des Queckſilbers. 

1) Ausduͤnſtungen des Bleyes, die ſelbſt dem 
Graſe, das um die Schmelzhuͤtten herum waͤchſt 
ſeine gruͤne Farbe rauben, und es dem Vieh ſchaͤd⸗ 
lich machen 9). 

Wir erkennen, daß in dieſen die Schuld der 
ſchlimmen Zufaͤlle liegt: „„ 

1) an dem Gewerbe, oder der Beſchaͤftigung 
oder dem Aufenthalt des Kranken. Ein Toͤpfer, 
der ſein irrden Geſchirr, ehe er es noch in den Ofen 
bringt, mit geſchmolzenen Bley uͤberzieht, um ihm 


einen Glanz zu geben: ein Schmelzer, der das 


Bley aus verſchiedenen Erzten in großer Menge 
qusſchmelzt: der Scheidekuͤnſtler und Probirer, 
wenn ſie ſich mit dem Verkalken und Verglaſen 


des Bleys, vornehmlich, wenn ſie ſich haͤufig mit 


der Cupellation beſchaͤftigen: die Zinngießer, wann 
ſie unter ihrem Zinn vieles Bley ſchmelzen: Maler, 


welche einen großen Theil ihrer Farben von dem 


Bley und ſeinen Kalken, Bleyweiß und Mennig 
entlehnen: Kupferſchmiedte, wenn ſie das Topfme⸗ 
tall verfertigen: diejenigen, welche Bleyweiß und 
Mennig auf den Kauf machen: Schuſter, wenn 
fie das Leder an den Schuhen mit geſchmolzenen 
Bleyweiß weiß machen: andere Leute, die ſich in 


einem neubemalten verſchloſſenen Zimmer aufge⸗ 


| | halten 
$) Perceival Beobachtungen und Erfahrungen uͤber die 
Bleygiſte, aus dem Engl. überf. von Ackerman. Maga⸗ 
sin für Aetzte 3 St. S. 276. Yale, 


— 
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halten haben; wann diefe von den zunaͤchſt zu er⸗ 
zaͤhlenden Zufaͤllen betroffen werden, ſo ſind wir 
gewiß, daß die Urſache derſelbigen in den Bley⸗ 
duͤnſten liegt. 
2) Wann wir keine andere Urſache entdecken 
koͤnnen. 
3) An den Zufaͤllen ſelbſt , die alle zuſammen | 
von den Schriftſtellern unter dem Namen der Bley⸗ 
colik, oder der Toͤpfercolik (Colica Saturnina, 
. Pictonum, Rachialgia metallica) Sauvages 
(Milreech, Angl.) begriffen werden. Sie beſte⸗ 
hen in einer Schwere und Schmerzen in dem Ma⸗ 
gen, in einer blaſſen Geſichtsfarbe, und in einer 
Verſtopfung des Leibes: damit geſchieht gemeini⸗ 
glich der Anfang. Wiederſteht man hier nicht; ſo 
folgen zaͤhe Schweiſe, ſuͤßer Speichel, Muͤdigkeit, 
Schwachheit der Schenkel, Zittern und eine Un⸗ 
empfindlichkeit der Glieder, vornehmlich der Obern, 
ein gaͤnzlicher Mangel der Eßkuſt, hartnaͤckige Ver⸗ 
ſtopfung, die abſcheulichſten Bauchgrimmen, ein 
feſtſitzender Schmerz im Unterleibe, und heftige 
Neigung zum Erbrechen ) laͤßt man dieſe zu tief 
einwurzeln, fo machen Engbruͤſtigkeit, die zuletzt 
in eine Lungenſchwindſucht ausgeht, oder Laͤhmun⸗ 
gen der obern Glieder, und Schlagfluß dem gan⸗ 
zen Auftritt ein Ende. Nach dem Tod findet man 
in den Leichnamen ſolcher Ungluͤcklichen zuweilen 
auch Fehler in ihrer Lungen ). 


9 5 Ein 
4) Perceival a. a. O. b 


) Ramakzini g. 4. O. S. 495. Mehrers davon S. in 
| Stockhauſen Adel. de Lishargyrü fumo nexio, vulgo 


dicto 
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. Weßhich e: 
Ein Maler bekam auf einmal ein Zittern in den 
Fingern, und Haͤnden; ſie geriethen bald darauf 
in Zuckungen, und dieſe nahmen in kurzer Zeit den 
ganzen Arm ein. In einiger Zeit darauf geſellten 
ſich die gleichen Zufaͤlle in den Fuͤßen hinzu, und 
endlich uͤberſiel ihn ein ſo grauſamer Schmerz in 
dem Magen, und in dem Weichen, daß er weder 
durch Clyſtiere, noch durch Baͤhungen, noch durch 
Baͤder, noch durch ein anderes Mittel gemildert 
werden konnte. In dem Anfall der Schmerzen 
ſelbſt, fand er darinnen noch einen Troſt, daß er ſich 
drey bis vier Menſchen mit ihrem ganzen Gewichte 
auf den Bauch legen ließ; dieſes Zuſammendruͤ⸗ 
cken des Unterleibes verſchaffte ihm einige Erleich⸗ 
terung. So kaͤmpfte er drey Jahre lang mit die⸗ 
ſen Schmerzen, dann ſtarb er an einer Auszeh⸗ 
rung. Bey Eroͤfnung feines Leichnams fand 
man nirgends in keinem der Eingeweide etwas wi⸗ 
dernatuͤrliches. Fernelius de luis venereae cu- 
ratione perfectiſſima. Antwerp. 1597. c. 7. 


u. Geſchichte 


Ein Edelmann und ſeine Gemahlin wurden heftig 
krank, da ſie ſeit einigen Jahren in einem mit 
Bleyfarbe neu angeſtrichenen Zimmer ſchliefen. 
dice: Huͤttenkatze, und Huͤttenrauch eum append, etc. 
. Sosl. 1656, 12. und Suchland de Paralyfi metallar. 
Vltraj. 1693. i 
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Der Edelmann ſagte, daß er, ſo oft er erwachte, 
eine große Schwere der Bruſt, Zittern, Ekel, hef⸗ 
tigen Kopfſchmerz, und Verwirrung des Verſtan⸗ 
des fuͤhlte. Dieſer Zufall wurde in kurzer Zeit 
gluͤcklich gehoben, nachdem ſie das Schlafzimmer 
geaͤndert hatten. 

Perceival a. d. O. S. 282. | 

Mehrere Faͤlle S. bey eben dieſem Schriftfteller 
a. a. Orte S. 274. 27 5. 276.278. 280. 282. Petr. 
Potier Curation. et ſingul. Obferuatt. cur. Hoffm. 
Francof. 1698. Cent II. Cap. 26. S. 267 fg. Ett⸗ 
muͤller Colleg. confultator. caſ. 20. ©. 195. 


Sauvages Nofolog. method. T. III. P. I. Am- 
le lod. 1763. S. 199. de Flaen Ratio medendi 
N .-AT4, 


Da ich bey den iteraliſchen Giften, welche 
nicht gerade als Duͤnſte wirken, Gelegenheit ha⸗ 


ben werde, in der Geſchichte des Bleyes die Hei⸗ 


lung der Bleycolik ausfuͤhrlicher vorzutragen; ſo 


. ͤ¼ G ]§⅛ĩwp; 7˙··¹ ¹ww ˙můuw. 


will ich mich hier nur darauf einſchraͤnken, zu ſa⸗ 
gen, wie ſich ſolche Leute zu verhalten haben, de⸗ 
ren Gewerbe nicht zulaͤßt, die Gefahr zu vermei⸗ 
den, in welche fie ſolche Duͤnſte ſetzen. 


Oel und oͤlichte Körper find unter den wirk— 


ſamſten Gegengiften des Bleyes; Leute alſo, die 


ſich den Duͤnſten des Bleys ausſetzen müffen, koͤn⸗ 
nen ſich nicht beſſer gegen ihre Wirkungen ſchuͤtzen, 
als wenn fie alle ihre Speiſen recht fett eſſen, viel 
Milch, Butter, Oel, Fett, oͤlichte Samen ge: 
nießen, auch ehe ſie an ihre Arbeit gehen, ein 
Stück Brod mit Butter oder Speck eſſen, oder 
wann 
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wann fie nach dem Rath Pererivals a. a. Orte et⸗ 
wan gr. xv. Alauns mit arabiſchen Gummi, oder 
Wallrath vermiſcht, verſchlingen. Empfinden 
ſolche Leute ſchon den Anfang dieſer Zufaͤlle, ſo 
kommt ihnen ein Brechmittel, ſtarke abfuͤhrende 
Mittel, slichte und ſchleimigte Getraͤnke, ſelbſt 
gelinde Saͤuren, die das eingehauchte Bley auf⸗ 
loͤſen, und ſeine Aus foͤrderung aus dem Leibe bes 
foͤdern, auflöfende ſeifenartige Mittel, auch Cly⸗ 
ſtiere, durch welche dieſe Abſichten erreicht werden 
konnen, ſehr gut zu ſtatten; und kommt es noch 
weiter, fangen ſie an engbruͤſtig zu werden, ſo raͤth 
ihnen Perceival, nach einer gluͤcklichen Erfahrung, 
die einer feiner Freunde in Derbyſhire A) häufig 
gemacht hat, ihre Handthierung zu verlaſſen, und 
bey Kalkbrennereyen zu arbeiten. 


2. Ausduͤnſtungen des Queckſilbers. 

Wir erkennen, daß wir darinn die e 
der Krankheit zu ſuchen haben: 

1) An dem Gewerbe, der Beſchaͤftigung, und 
dem Aufenthalt unſerer Kranken. Wenn Bergleute 
in Queckſilber⸗ und Zinnobergruben arbeiten, oder 
das erſtere aus dem Zinnober 1 e ); wann 

Fabri⸗ 


„ d. a. O. S. 278. Bi: 
te), Schon Fallopius ſagt uns Tra&. de Metallis et foflbi- 
libus Opp. omn. Francof, 1584. ©. 391. daß die Berg⸗ 
leute in ſolchen Gruben kaum das dritte Jahr erreichen. 
Ettmuͤller bezeugt Mineralog. Cap, de Marcario menfe 
April 1665. daß fe ſchon im vierten Monat in Schwin⸗ 
| del, 
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Fabricanten aͤtzenden Sublimat, Praͤcipitat, kuͤnſt⸗ 


lichen Zinnober, Spiegelfolien „), Malerfilber, 


und Malergold zu bereiten; wenn Goldmacher E), 


Apotheker oder Scheidekuͤnſtler Arbeiten unter den 
Händen haben, zu welchen Queckſilber kommt; 


wenn Goldarbeiter vermittelſt des Queckſilbers ver⸗ 


— — nn. EN 


golden ); wann Wundaͤrzte viele Queckſilberſal⸗ 


ben zubereiten, und einreiben ); wenn andere fich 


in einer ſolchen, mit Queckſilberduͤnſten angefuͤll⸗ 
ten 


del, Gichter, und Laͤhmung der Glieder verfallen; und 

ae verſichert uns ein neuer beruͤhmter Naturforſcher 
Herr Prof. Ferber in Mietau Beſchreibung des Queck⸗ 
ſilberbergwerks zu Idria im Mittelsrayn. Berl. 1774, 
©. 12. daß an denjenigen Oertern, wo das gediegene 
Queckſilber bricht, die Arbeiter des Speichelſtuſſes, und 
Zitterns nur einige Tage aushalten koͤnnen. 


2 So berichtet uns Ramazzini a. a. O. S. 501. daß die 
jenigen Leute, welche zu Venedig auf der Inſel Mura⸗ 
no die Spiegel mit Folien belegen, Lahmungen und Eng⸗ 
bruͤſtigkeiten bekommen, und ſehr oft am Schlagfluſſe 
ſterben. 

4) Ferdinand Ponzetta L. II. de venenis C. 21. 


e) Viele dergleichen führt der Kaiſerl. Leibarzt Herr von. 
Haen Rat. med. T. II S. 214. und T III. S. 220: 229. 
an. Ramazzini a. a. O. S. 486 u. f. Ettmüller Colleg- 

medico- chirurg. S. 137. Fernelius de lue venereà c. 7. 
Foreſt L. VIII. Obf, 5 Schenk, Obſeruatt, med, I, VB, 

S. 820. 


er) Ramazzini a. g. O. S, 401, an 
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ten Luft, aufhalten ); wann ſolche Leute die Zus 
fälle erfahren, von welchen ich nachher reden wer⸗ 
de: fo find wir um deſto gewiſſer, daß fie daher 
ihren Urſprung haben. | 

2) An dem Mangel anderer möglichen Urs 
ſachen. | | 
3) An den Zufaͤllen ſelbſt: Dieſe find Schwin⸗ 
del, Zittern in den Gliedern, vornehmlich in den 
Haͤnden; eine blaſſe Geſichtsfarbe, Engbruͤſtigkeit, 
Speichelfluß, Ausfallen der Zaͤhne, ſtinkende Ge- 
ſchwuͤre in dem Munde; dazu kommt oft noch 
Taubheit, Stummheit und Sinnloſigkeit; und 
ſehr oft ſchließet ſich der ganze Auftritt von kuͤm⸗ 
merlichen Zufaͤllen mit einem Schlagfluſſe. ä 


1. Geſchichte. 


Ein Mann, der ſich mit Vergolden naͤhrete, zog 
einmal, bey einer ſeiner Arbeiten, die Queckſilber⸗ 
duͤnſte unvorſichtiger Weiſe mit dem Athen in ſich; 
er bekam ſogleich einen heftigen Schwindel, und 
eine unausſtehliche Bangigkeit; fein Geſicht wur: 
de blaß, wie eine Leiche, fein Aderſchlag vers 
lor ſich; er zitterte mit allen Gliedern, und jeder⸗ 
mann, der ihn ſahe, glaubte, daß er dem Tod nahe 
wäre: Ol. Borrichius Ad; med. Hafn. 


e) Gabr. Hildanus Cent. obferu. et curat. chirurg. Cent. 
V. Frf. 1646. obſ. 92-99. S. 491. 459. Sauvages Noſo- 


log. method, T. II. P. II. S. 55. et T. III. P. II. 


S. 181. tte 


II. Ge 


| 


— 
— — 
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II. Geſchichte. 


En junger Vergolder nahm ſich bey dem Vergol⸗ | 


den vermittelſt des Queckſilbers gar nicht in Acht; 


er fiel in eine allgemeine Verdorbenheit der Saͤfte 


(Cachexiam)? fein Geſicht wurde blaß, wie bey 
einer Leiche; ſeine Augen ragten ſtark hervor; er 


hatte einen ſchweren Athem, und beſtaͤndig mit ei⸗ 
ner Sinnlofigfeit, und Traͤgheit des ganzen Kor 


pers zu kaͤmpfen. Er bekam ſtinkende Geſchwuͤre 


in dem Mund, aus welchem unaufhörlich eine heß⸗ 


liche Jauche in großer Menge herausfloß, und 
endlich ftarb er nach Verlauf von zween Monaten, 
ohne die mindeſte Spur eines Ws . 


zini a. a. O. 


| Ul. Geſchichte. 


En Menſch von zwanzig Jahren, der ſich vor⸗ 
nehmlich mit Vergolden beſchaͤftigte, fieng an zu 
zittern; nach neun Monaten war er zu allen Arbei⸗ 
ten untuͤchtig, und konnte nur mit großer Gefahr 

die Treppe ſteigen; wann er reden wollte, ſo 
ſtammlete er fo ſehr, daß man ihn kaum verſtehen 


konnte, und ſechs Monate darauf konnte er nicht 


mehr aus dem Hauſe gehen. 


Von Haen a. a. O. 3. B. S. 222. S. Hof⸗ 


mann Opuſc. pathol. pract. 2 B. S. 427. 


Außer den allgemeinen Vorſichtsregeln, die 


uns gegen die ſchaͤdlichen Wirkungen dieſer Duͤnſte 


ſchuͤtzen koͤnnen, kann auch hier eine fette Koſt ſehr 
viel ausrichten; N abfuͤhrende Mittel, und 
ſchlei 


256 


ſchleimige⸗ verduͤnnende Getraͤnke, welche auf die 
unmerkliche Ausduͤnſtung, und auf den Schweis 
treiben, in Menge, und anhaltend genommen; 


Campfer, Biſam u. d. gl. in ſchwachem Gewichte 


gegeben, konnen bey dem erſten Anfall der Zufaͤlle 
ſehr gute Dienſte leiſten: aber den meiſten Troſt, 
und nach den Erfahrungen des Herrn von Haen ) 
beynahe die gewiſſeſte Huͤlfe, verfpricht uns der ele⸗ 
etriſche Schlag, wann er unmittelbar, und, wo 
er das erſte Mal nicht hilft, zu wiederholten Ma⸗ 
len, an die gelaͤhmte Glieder angebracht wird. 


QJ3gmote Abtheilung. 


Gifte, welche deutlicher in die Sinne fallen. 
„ (Venena palpabilia) 955 


De ſind gemeiniglich viel leichter zu erkennen, 


7 als die vorhergehenden Gifte; ſie wirken lan⸗ 

ge nicht fo heimtuͤckiſch, und die Gefahr, die fie 
uns drohen, läßt ſich viel eher vermeiden: fie find 
alſo, wenigſtens die meiſten, dem Leben des Men⸗ 
ſchen lange nicht ſo gefaͤhrlich, als die Gifte, die 
ſich in Geſtalt von Duͤnſten zeigen, und mit der 
uns umgebenden und zur Fortſetzung unſers Lebens 
nothwendigen Luft vermiſcht ſind. Wir ſehen die 
Gefahr mehr voraus, wir koͤnnen ſelbſt in den mei⸗ 


ſten Faͤllen beſſer auf die Spur kommen, woher 


das Uebel ruͤhrt, und eben dadurch, daß wir un⸗ 
| | ſern 


{ ) a. d. ll. O. 
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ſern Feind kennen, * mit mehr Macht und Si⸗ 
cherheit bekaͤmpfen. 

Leute, die in der Naturgeſchichte bewandert 
find, kennen nun die Thiere, deren Biß ihnen toͤd⸗ 
lich iſt. Die Natur ſelbſt hat ſie ſo ausgezeichnet, 
daß es einem Menſchen, der auf ihre Ordnung nur 
ein wenig aufmerkſam iſt, gar nicht ſchwer ſeyn 
kann, fie zu unterſcheiden, und zu fliehen; ja fie 
ſcheint uns einen Trieb eingepflanzt zu haben, daß 
uns der Anblick einiger Ordnungen von Thieren, 


= m * 8 5 = 


* 


unter welchen viele giftig ſi er gleichſam einen 5 


Schauer erregt. 


Einigen dieſer Thiere hat die Natur nach ih⸗ 


rem gewohnlichen Laufe, in ihrem geſunden Zu⸗ 
ſtande ein Gift gegeben, womit ſie ſich theils ge- 
gen ihre Feinde ſchuͤtzen, theils ihres Raubes, ih⸗ 


rer Nahrung verſichern koͤnnten. Bey andern er⸗ 


i zeugt es ſich erſt durch eine Art von Krankheit. 


| Thiere, welche von Natur in ihrem gefunden | 


Zuftande Gift bey ſich führen, 


Unter den fäugenden Thieren, und unter den Voͤ⸗ 
geln kennen wir keine einige Art, von welchen uns 
keine wahre ſichere Erfahrung belehrete, daß ſie 
giftig waͤren, ſo lange ſie geſund, und in keiner 
usſchweifenden Leidenſchaft ſind. Unter der Claſſe 
wi Gewuͤrme, und der Inſecten find giftige Thiere 


keine ſeltene Erſcheinung; unter den Fiſchen giebt 
tes nur einige wenige Arten, die wir mit einigem 
echte hieher zaͤhlen koͤnnten. Aber diejenige Claſſe 
Gmelins Gifte. 1 Th. R von 


» 
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von Thieren die Linne unter dem Namen von 
Amphibien vereinigt, iſt fruchtbar an ſolchen Thie⸗ 
ren, die uns ſchon durch ihr trauriges Anſehen 
vor der Gefahr warnen, welche uns bevorſteht. 
Die meiſten dieſer Thiere ſind dem Menſchen, 
und den meiſten uͤbrigen Thieren toͤdlich; indem ſie | 
ihnen durch den Biß eine Wunde beybringen, und 

durch dieſe Wunde einen giftigen Saft unmittel⸗ 


bar mit dem Blute vermiſchen, der das Blut, 


und mit ihm die ubrigen Saͤfte aͤußerſt ſtark auf⸗ 


loͤſt, den Zuſammenhang unter ihren Beſtandthei⸗ 
len ſo ſehr ſchwaͤcht, daß ſie nun zunaͤchſt in die 
Faͤulniß übergehen, die Kräfte des Lebens auf eins 
mal niederſchlagen, und meiſtens in ſehr kurzer Zeit 
den Tod bringen. Allein eben dieſe Thiere, und 
ſelbſt ihr toͤdlicher Saft iſt gänzlich unſchaͤdlich, 
wenn er verſchluckt, oder auf eine nirgends ver⸗ 
wundete Haut gelegt, oder auch durch Clyſtiere 
beygebracht, mit einem Worte: wann er, auf 
welche Art es nur geſchehe, ſo beygebracht wird, 
daß er ſich nicht friſch und unmittelbar mit dem 
Blute vermiſcht. 5 

Daß das Gift dieſer Thiere erſt durch den Biß, 
oder durch die unmittelbare Vermiſchung mit dem 
Blute tödlich werde, daran haben zwar einige Alte, 


gezweifelt; aber doch fahen ſchon ſehr viele unter 


ihnen ein, daß eben dieſe giftige Jauche, wannfi 
verſchluckt würde, unſchaͤdlich ſey 1): ein Satz 
We Len In den, 

5 7 Lucanus Pharſal. L. IX. v. 515. ſqq. u g , 4 
% Noxia ferpentum eſt admiſto ſanguine peſtis: OR 
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den Redi v) und Charas O) durch ihre Verſuche 
noch mehr beſtaͤtigt haben. Aber daruͤber waren 


Aerzte, und Naturforſcher lange nicht einig, wor= 


inn fie eigentlich dieſes Gift zu ſuchen hätten. Ei⸗ 
nige ſtellten ſich vor, die Galle des erzuͤrnten 
Thiers ſteige ihm durch einen beſondern Gang in 
die Zaͤhne, und werde durch eine ganz dünne Rohre 


mitten in dem Zahne, die ſich an feiner Spitze oͤf⸗ 


ne, in die Wunde geleitet X). Andere glaubten, 


es laſſen ſich alle Zufaͤlle, welche auf den Schlan⸗ 


genbiß erfolgen, blos daraus erklaͤren, daß die 


erzuͤrnte Schlange mit ihren Zaͤhnen einen ſtarken 
Eindruck auf die Theile mache, die ſie unmittelbar 
beruͤhre, daß ſie Haut und Nerven ungemein ſtark 


reize, daß dieſer Reiz, wie bey andern mechani⸗ 


ſchen Giften, nach der Verbindung aller Nerven un⸗ 


ter einander ſich uͤber den ganzen Koͤrper verbreite, 


und alle die ſchrecklichen Wirkungen hervorbringe, 


| 


welche ich ausführlich erzählen werde ). 


R 2 Da 
Morſu virus habent, et fatum i in la Winantur, 
Pocula morte carent, 
v) Er, Redi Obferuatt, de viper. et epift. de quibusd, ob- 
ject. contra Obſeru. de viper. Lugd. 729. in en Opufe, 
% P, H er DIE, 
) Experiences fur la Vipere Wann 2 überfent Frankf. 
am Mayn. 1679. 
x) Plinius Hiſt. natur. Lib. XI. a 37: Baldus Ans 
gelus Abbatius de admirab, vipetar, nat, et facult, No- 
" yimb, Cap; 1, 8, 14416, 7... 
Y Frigcius Paradox, med, 7. 
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Da aber feiner der folgenden Naturforfcher, 
die die Gelegenheit, giftige Schlangen zu zerglie- 
dern, hatten, und benutzten, den Gang gewahr 
berden konnte, der die Galle aus der Gallen⸗ 
blaſe nach den Zaͤhnen fuͤhren ſollte, da ſie viel⸗ 
mehr die Galle in der Gallenblaſe dußerſt bitter, 
das Gift der Schlangen aber ſuͤß, wie Mandelol, 
fanden, da ſie fanden, daß die Galle aus der 
Gallenblaſe, weder durch eine Wunde, noch durch 
den Mund beygebracht, toͤdlich waͤre; ſo verlor die 
Meynung, als wenn das Gift der Schlangen ihre 
Galle wäre, ungemein, und fie fiel vollends über 
den Haufen, da Redi und Charas a. d. O. an der 
Wurzel der fo genannten Giftzaͤhne kleine Beutel. 
chen bemerkten, die voll von dieſem Gifte waren, 
und die ſchon 160 Jahr zuvor Jordan ) beob⸗ 
achtet hatte. | 


Schon diefe letztere Wa eiche noch mehr 
der Biß anderer weit ſtaͤrkerer Thiere, auf welchen 
doch lange nicht die fuͤrchterlichen Zufaͤlle folgen, 
und noch mehr der Verſuch, den Redi oft gemacht 

hat, daß das Gift der Schlangen, wann es die 
Schlange auch nicht durch eine mit ihren Zaͤhnen 
ge ſchlagene Wunde beybringt; doch giftige Wir⸗ 
kungen aͤußert; wann es nur, durch welchen Weg es 
nun geſchehe, unmittelbar mit dem Blut ver⸗ 
miſcht wird; Alles zuſammen iſt zu ſehr wider die 
| ns, welche e vorgetragen hat, als 
daß 


60 De Phaenom. peſt. aan 3. Cap. IX, S. 523 
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| daß fie zu unſern Zeiten eh Fate im e 


ah Tonnen: 
Befhreibun der Schlangen, 


Diez Thiere, die uns auf die eben angezeigte 
Art ſchaden, ſind alle unter der natuͤrlichen Claſſe 


der Schlangen. Ich werde alſo zuerſt die aͤußer⸗ 


lichen Merkmale, dann die ſchaͤdlichen Wirkungen 
auf andere Thiere, welche dieſe Thiere mit einan⸗ 


der gemein haben, und zuletzt die allgemeinen Mit⸗ 
kel beſchreiben, welche gegen ihren Biß geboeucht 
werden koͤnnen. 


Sie haben weder Fuͤße noch Stoffen; daher iſt 


ihr Gang ſchleichend, beynahe wie die Bewegung 
eines Erdwurms. Ihre Haut iſt ſchluͤpferig, und 
ihre Geſtalt meiſtens laͤnglich rund. 


Ihr Kopf iſt bey den meiſten dicker und brei⸗ 


ter, als der uͤbrige Koͤrper, und bey einigen durch 
einen duͤnnern Hals deutlich unterſchieden. In 


ihrem Munde haben ſie in beyden Kinnladen viele 


ſpitzige Zähne von ungleicher Größe, und Länge, 
welche einiger Maßen unter ſich zuſammen haͤngen; 
zween unter ihnen, welche eben, aber außer der 
obern Kinnlade ſtehen, die ſich durch ihre größere 
Laͤnge vor den uͤbrigen auszeichnen, und in Abſicht 
auf ihre Stellung mit den Eckzaͤhnen der Saͤug⸗ 


thiere uͤbereinſtimmen, ſitzen feſter als die uͤbrigen; 


ſie ſind inwendig ihrer ganzen Laͤnge nach hohl, 
und ihre Hoͤhlung oͤfnet ſich an der Spitze; ſie ſind 


beyde in einer Scheide eingehuͤllt, die an ihrem 
R 3 obern 
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obern Ende ebenfalls offen iſt. In dieſer Scheide, 
vornehmlich unten zunaͤchſt an der Wurzel des 


Zahns, iſt ein gelber Saft, der wie Mandelol 
ſchmeckt, keinen Geruch hat, und ſo lange er nicht 


unmittelbar mit dem Blute vermiſcht wird, ganz 


unſchaͤdlich iſt; aber fo bald dieſes gefchieht, toͤd⸗ 
liche Wirkungen aͤußert. Druckt nun das erzuͤrn⸗ 
te Thier auf dieſe mit Saft angefuͤllte Scheide, fo 
lauft dieſer Saft über den ganzen Zahn hin, und 


durch dieſen Weg in die mit dem Zahn gemachte 
Wunde a). Ihre Kiefern laſſen ſich fo wie ihre 


Kehle ſehr weit auseinander dehnen, und darin 


muß man den Grund ſuchen, daß ſie Thiere ver⸗ 
fehlingen, die viel größer, als fie ſelbſt ſind. Ihre 


fleiſchige Zunge hat zwo ſcharfe Spitzen, und ſteckt 


an ihrer Wurzel in einer Scheide; ihre Augen ſind 


meiſtens klein; ihre Ohren haben aͤußerlich keine 


Lappen. 


Ihr uͤbriger Korper iſt rund, lang / und, wie 


bey einem Wurm, geſtaltet; ihr Herz hat drey 
Hoͤhlen, und nur ein Ohr, und liegt zur rechten 
Seite, ihr Blut iſt roth oder kalt; ihre Lunge gleicht 
einem langen einfachen und haͤutigen Sacke, der 


inwendig allenthalben kleine Erhohungen und Strei⸗ 


fen hat; ſie iſt duͤnne, geruͤnzelt, durchſichtig, 
und hochroth, und reicht bis an die Nieren her⸗ 


unter; ihre Bruſt iſt durch kein Zwergfell von dem 


sda ee ihr erſter Magen iſt ge⸗ 
meini⸗ 


ir ©. sa Mead mechanic. erase e 33. 
u. f. . I. 
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meiniglich NR und nicht Weiter) als die 


Gedaͤrme, und beſteht aus duͤnnen Haͤuten der 


weete hat eine gedoppelte Haut. Die Gedaͤrme 
werden nach unten zu enge, ſind, ſo wie der Ma⸗ 
gen, voll kleiner Druͤschen, die einen weiſſen ſal⸗ 
zigen Schleim von ſich geben, und nehmen unten 
die Harngaͤnge in ſich, ſo daß Harn, und Unrath, 


wie bey den Vögeln, zu der gleichen Defnung des 


Korpers herauslaufen. Ihre Nieren ſind laͤng⸗ 


licht, und eine Sammlung blaßrother Druͤschen; 
ihre Leber iſt an der Lunge befeſtiget, und braun⸗ 
roth, und hat zween Lappen und eine Gallenblaſe 


# 8 


von der Ge ſtalt und Größe einer Bohne, mit bit⸗ 
terer und ſehr gruͤner Galle. Ihre harten Theile 
haben mehr die Haͤrte eines Knorpels, als die 
Haͤrte eines Knochen. Die maͤnnlichen Thiere ha⸗ 
ben zween Hoden, und zwo Ruthen, an dieſen 
zween ſchleimige Körper, und an der Spitze Ste: 


cheln; die weiblichen inwendig zween Eyerſtocke, 


und an der Mutter, welche ſich ſehr ſtark ausdeh⸗ 
nen laßt, und eine weite Oefnung hat, zween 
Fortſaͤtze; fie legen gemeiniglich Eyer, welche 
graulichtweiß, laͤnglicht, wie Bohnen, und von 
verſchiedener Große find, und eine pergamentar tige 


Schale haben; jedes von ihnen ſchließt mehrere 


1012. lebendige Jungen in ſich, welche wie ein 
Zwirnklumpen in einander geſchlungen ſind. 


Ihre Haut iſt glaͤnzeud, und gemeiniglich 


bunt; ſie legen ſie alle Jahre, oft auch zwey Mal 


im Jahre ab; fie iſt ſehr duͤnn, durchſichtig, und 


| Fenn und auf ihr ſind Schilder, auf 


R 4 dem 
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den Nuͤcken aber, und unter dem Schwanze die 
Schuppen fo befeſtiget, daß fie die Schlange nach, 
Belieben aus einander ziehen, und wieder an ein⸗ 
ander bringen, ja uͤber einander ſchieben kann. 
Will ſich alſo die Schlange von einer Stelle zur an⸗ 
dern bewegen, fo: hat fie nicht noͤthig, als durch 
den Muskel unter der Haut, den ihr die Natur zu 
dieſer Abſicht gegeben hat, die Schilde an dem | 
Bauch ganz von einander zu ziehen; durch diefe 
Dehnung und Spannung biegen ſich dieſe Schilde 
mit ihrem ſcharfen Rande nach der Erde zu, hal⸗ 
ten ſich daran feſt, und, indem ſie auf dieſe Art 
die vordere Schilde fortzieht, ſchiebt ſie den hin⸗ 
tern Koͤrper nach. Außer dieſer kriechenden Be⸗ 
wegung haben die Schlangen noch eine andere Ei⸗ 
genſchaft, ſich in einander zu ſchlingen, ſich feſt 
an einen Koͤrper anzuhalten, und auf einmal wie⸗ 
der los zu ſchnellen, ja auf die gleiche Weiſe, wie 
ein Pfeil aus dem Bogen fortzuſchießen. 


Die wenigſten Schlangen geben durch den, 
Mund einen ſtarken Ton von ſich; nur laſſen fie 
ein gewiſſes Ziſchen hoͤren: Ein einziges Geſchlecht 
unter ihnen hat beſonders Werkzeuge, die einen 
gewiſſen Laut von ſich geben. | 


Auf den erſten Biß einer gefunden, friſchen, 
noch nicht ermuͤdeten giftigen Schlange, vornehm⸗ 
lich, wenn ſie recht erzuͤrnet iſt, wenn ſie ihr rech⸗ 
tes Alter hat, wenn dieſer Biß unter einem heißen 
Himmelsſtrich, zu einer heißen Jahreszeit ge⸗ | 
ſchieht, auf die Verwundung von einem Pfeile, der 

u in 
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in dieſes Gift . iſt, folgt ſogleich ein ſte⸗ 
chender Schmerz wie von einem Dorne, und eine 
ſtarke Entzündung in dem verwundeten Theile, die 
der unbetraͤchtlichen Groͤße der Wunde nicht gemaͤß 
iſt. Der Kranke fuͤhlt die grauſamſten Schmerzen 
in dieſem Theil, es zeigen ſich Kraͤmpfe, und Zu⸗ 
ckungen darinn; er ſchwillt gewaltig auf, er wird 
anfangs ſchwarzblau, verliert alle Empfindung, 
alles Leben, und der kalte Brand ergreift ihn. Die 
Geſchwulſt nimmt immer mehr uͤberhand, verbrei⸗ 
tet ſich auch uͤber andere Theile, und zuletzt uͤber 
den ganzen Koͤrper. Es geſellt ſich Fieber, un. 
ausloͤſchlicher Durſt, Schluchzen, Herzklopfen, 
unertraͤgliche Bangigkeit, große Mattigkeit, ſtar⸗ 
kes und gallichtes Erbrechen, ein ſchneller, aber 
5 ſchwacher, und zuweilen ausbleibender Aderſchlag, 
ein plötzlicher Nachlaß aller Lebenskraͤfte, Mangel 
der Eßluſt, oft auch anhaltender Schlummer, die 
groͤßte Niederſchlagung des Geiſtes, eine unge⸗ 
wohnte Gleichguͤltigkeit gegen alle aͤußere Gegen⸗ 
ſtaͤnde, kalter Schweis, zuweilen eine gelbe Farbe 
uͤber dem ganzen Leib, Sinnloſigkeit, zuweilen 
auch Wahnwiz, eine ſtarke Aufloͤſung aller, Säfte 
darzu, daß manchmal das Blut noch bey lebendi⸗ 
gem Leibe ſtromweis aus allen Oefnungen des Kor- 

pers rinnt, und der Leichnam ſogleich nach dem 
Tode geſchwind in die Faͤulung uͤbergeht, ſich ſehr 
ſtark aufbläht, einen abſcheulichen Geruch von ſich 
giebt, und hin und wieder auf ſeiner Oberflaͤche 
ſchwarzblaue Slacker zeigt; zuweilen fließet eine 
R 5 Jauche 
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Jauche aus der kleinen Wunde, nd um ſte herum 
ſteigen einige Blaͤtterchen auf. 

So wenig ich glaube, daß hier die Zufaͤlle al⸗ 
lein die Natur des Giftes ganz ungezweifelt ent⸗ 
ſcheiden, da ſelbſt einige Pflanzengifte, wenn ſie 
durch eine Wunde beygebracht werden, beynahe 
auf die gleiche Art wirken; ſo iſt doch hier die ver⸗ 
wundende Urſache gemeiniglich ſo ſinnlich, daß 
uns das Zeugniß des Kranken ſelbſt in den meiſten 
Faͤllen außer allen Zweifel ſetzen kann. a 

Schwerer haͤlt es, die Urſache dieſer Uebel zu 
errathen, wenn die Verwundung nicht durch den 
Zahn der Schlange, ſondern durch einen Pfeil, oder 
ein anderes verwundendes Werkzeug geſchieht, def: 
fen Spitze in das Gift der Schlange getaucht if, 
Ein Verfahren, das ehmals unter den Schthen P) 
ſehr im Schwange gieng, die ein Gemiſche aus 

Schlangengift und Menſchenblut zu dieſer Abſt cht 
gebraucht, und das noch heut zu Tage unter den 
Tattarn üblich ſeyn ſoll N. 

1 Ge⸗ 


® Plinius a. d. o | 8 
7) Mead. d. a. O. S. 20. Nach Redi Erfahrungen aber 
find dieſe Pfeile nicht fo ſehr giftig, wenn nicht die Spl⸗ 
tzen derſelbigen in der Wunde ſtecken bleiben a. a. O. 
II. S. 272. Und mit andern verwundenden Werkzeugen 
Hält es noch ſchwerer: am gefaͤhrlichſten find in dieſem 
Betrachte die Meiſel und gezupfte Leinwand, welche 
die Wundarzte in die Wunde bringen. Ebend. S. 274. 
Sollte hieher der giftige Zahnſtocher gehoͤren, den man 
Agatho⸗ 


Serie, 


Zu d den Seifen de Pompe ius Rufus Aedilis an 
ließ ſich ein Marktſchreyer mitten auf dem Markte 
von einer Schlange in den Arm beißen; er ſaͤugte 

ſich die Wunde aus: Zahnfleiſch und Geſicht gien⸗ 
gen in die Faͤulung, und in zween Tagen war er 
des Todes. Rei a. a. O t 15 180. 


II. Seite, 


| Im Jahr 1580 hielt zu Batavia in Oſeindien A ein 
deutſcher Soldat, der vormals in ſeinem Vater⸗ 
lande die Apothekerkunſt erlernt hatte, an einem 
Sonntage waͤhrenden Gottesdienſtes, Wache. Er 
ließ ſich von einem ſeiner Cameraden eine Schlange 
geben, welche, nicht ferne von ihm, vor einer 
halben Stunde tod geſchlagen worden war; er 
wollte ihr die Haut abziehen, um ſeine Degen- 
ſcheide damit zu überziehen: Er faßte den Kopf 
mit den Zaͤhnen, kaum hatte er die Haut an dem 
Halſe mit dem Meſſer los gemacht, und angefan⸗ 
gen, ſie abzuziehen, ſo fiel er ploͤtzlich in Ohn⸗ 
macht, und blieb, da ihm Niemand zu Huͤlfe 
kam, in einem Anfall von Gichtern. Kaempfer 


Amos» 


Agathocles 1c dem Mittagseſſen darreichte, dem auf 

den Gebrauch deſſelbigen Zahnfleiſch und der ganze Kopf 

in die Faͤulung gieng, unb der ganze Leih auszehrte. 
Bocrhave prax, med, Lond. 1738. S. 143. 
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Amoenit. exoticar. Faſc. III. Lemgov, 1712. 
> 30%. 4 


Gnueafte gegen das Gift 1817 
Schlangen. 


©. ehen Zufaͤlle, welche auf den Biß einer 
Schlange erfolgen, zeugen zu deutlich von einer 
ſtarken Aufloſung des Blutes, und der übrigen 
Saͤfte, welche dieſer Biß nach ſich zieht, als daß 
wir nicht ſchon daraus einiger Maßen muthmaßen 
koͤnnten, welche Mittel wir hier als die wirkſamſte 
Gegengifte zu erkennen haben. 

Hier ſind alſo wieder die Saͤuren, Vitriol⸗ 
Schwefel⸗Salzfaͤuren O, und vornehmlich die Eſ⸗ 
ſigſaͤure das kraͤftigſte Gegengift. Das zeigte der 
Zufall an den Knaben, deſſen ich oben nach dem 
Zeugniß eines Cornelius Celſus gedacht habe 
das beweiſt der auf wahre Erfahrungen gegruͤn⸗ 
dete Ruhm, den der Eſſig ſeit mehrern Jahrhun⸗ 
derten erhalten hat. Den Eſſig, ein ſo bekann⸗ 
tes, gemeines, einfaches Mittel, allein zu ge⸗ 
ben, war freylich nicht der Geſchmack der mittlern 
Zeiten; man vermiſchte ihn alſo bald mit dieſem, 
bald mit jenem oſtindiſchen Gewuͤrze, in der Ab⸗ 
| ſicht feine Wirkſamkeit zu verftärfen, und man war 
5 kurzſichtig genug, den gluͤcklichen Erfolg des Mit⸗ 

tels, der doch allein von dem Eſſig kam, auf die 
Rechnung des Hewürtes zu fortan: das der 
ad e Wir⸗ 

» Chirurg, We sec. II. c. 8. S. 31; e w 
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Wirkung des Eſſigs, wo nicht gerade entgegen 
wirken, doch ſie nothwendig ſchwaͤchen mußte. 
Wann es wahr iſt, was Pringle, und nach 
ihm Macbride s), und andere beobachtet haben, 
daß fluͤchtige Laugenſalze nicht, wie die meiſten 

Aerzte vor ihnen geglaubet hatten, die Faͤulung 

befoͤdern, ſondern vielmehr verhindern, und noch 

viel maͤchtiger verhindern, als Saͤuren, wann die 

Wirkung des Schlangengifts vornehmlich in einer 

ſtarken, zunaͤchſt an die Faͤulung graͤnzenden Auf⸗ 

loͤſung der Saͤfte beſteht; ſo iſt es ſehr leicht zu er⸗ 
klaͤren, warum fluͤchtige Laugenſalze, einfacher, 
oder mit Bernſteinole verſetzter Salmiakgeiſt, oder 
fo genanntes Eau de luce, engliſches Riechſalz 

u. d. gl. warum das fluͤchtige Laugenſalz aus den 

Vipern ſelbſt, das Charas a. a. O. anpreiſet, nach 

den Erfahrungen der franzoſiſchen Aerzte Jußien, 

Bertin, Morand, la Borde, Martin u. a. §) 

innerlich gegeben, und äußerlich in die Wunde ges 

rieben, in der Verbindung mit andern chirurgiſchen 
eitteln, z. B. mit häufigen Einſchnitten an dem 

Biſſe von Schlangen, die gewuͤnſchte Huͤlfe lei⸗ 

ſten. m iſt ein Fall von dieſer Art )s 

Im 

:) Verſuche, uͤberſ. durch Rahn. Zuͤrch 1766. S. 140. 

©) a. d. a. O. und Recueil periodique d'Obſervations de 
Medecine, T. II. S. 414. u. f. 

7) Journal de Medecine, Pharmacie etc. T. xxlv. S. 
261. 262. Ebend. S. 5337537. S. auch Beyſpiele von 
Hunden, welche von einer Klapperſchlange gebiſſen mas 
ren, und durch kau de luce gerettet worden ſind. 


Im Sommer des Jahrs 1763. wurde in ⸗ 
nem Dorfe drey Viertel Stunden von Mondigny ein 
Mädchen von zwoͤlf bis dreyzehn Jahren morgens 
fruͤh von einer Viper gebiſſen; der Wundarzt, der 
gerufen wurde, hatte vergebens alle Brechmittel 
gebraucht. Die Geſchwulſt nahm beträchtlich zu, _ 
und den ganzen Schenkel ein; er wollte ihn unter⸗ 

binden, und abnehmen; aber die Anverwandten 
ſetzten ſich entgegen. Herr Trudaine, ein Arzt, 
wurde nun auch gerufen; er ſahe, daß der Fuß 
von unten bis zu oberſt ganz außerordentlich ge⸗ 
ſchwollen, und ſchwarz war, und daß die Ge— 
ſchwulſt immer mehr zunahm. Es waren nun be⸗ 
reits ſechs und dreyßig Stunden verfloſſen, ſeit 
dem das Maͤdchen gebiſſen worden war. Er hatte 
eine Flaſche von dem englifchen Niechſalze mit ſich 
genommen; er; ließ tiefe Einſchnitte in die Ferſe 
machen, und zu mehrern Malen von dieſem Salz 
hinein ſtreuen; er gab es auch, mit vielem Waſſer 
verduͤnnt, der Kranken zu trinken, und ließ ihr die 
Flaſche oft unter die Naſe halten. Schon in Zeit 
von einer halben Stunde bemerkte man bereits ei⸗ 
nige Wirkung; an dem Ende von zwo bis drey 
Stunden war das Spannen merklich gemindert, 
und da dieſe Behandlung noch einmal wiederholt 
wurde, war den folgenden Tage beynahe alles wie⸗ 
der in Ordnung. a 

Einige Aerzte ruͤhmen ein eben fo einfaches 
Mittel, ein Mittel, das, weil es leichter zu ha⸗ 
ben iſt, vorzuͤglicher feyn würde, wenn feine Hei— 
lungskraft, eben ſo entſchieden waͤre, naͤmlich das 
8 gemeine 


| 


| 


ſchuͤtzen, ro wann fie unbehutſam genug waren, 
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gemeine friſche Baumoͤl in großer Menge getrun⸗ 
ken; ſie fuͤhren viele ſcheinbare Erfahrungen an, 
durch welche ſie ſeine Wirkſamkeit gegen den 
Schlangenbiß zu beſtaͤtigen ſuchen 8). Allein 
eben dieſes Oel zeigt ſich in zu vielen Faͤllen zu 
kraftlos, als daß wir ihnen vollkommen beyſtimmen 
koͤnnten, wie ſchon Du Fay und nach ihm Geoffroti, 


Hunauld, Borgiani und Linne durch mehrere 


an unterſchiedlichen Thieren gemalte Verſuche deut⸗ 


lich dargethan haben ). Und ſo wenig wir auch 


bisher die wahre innere Natur des Schlangengifts 
genau kennen; ſo iſt es doch, nach ſeinen Wirkun⸗ 


gen zu urtheilen, ſehr unwahrſcheinlich, daß das 


Baumoͤl, das, wie alle fette Oele, die Faͤulung 


eher befördert, als verhindert, das furchtbare 
Gift der Schlange entnerven koͤnne. 


Da die giftigſten Schlangen außerhalb 
Europa zu Hauſe ſind, ſo laͤßt uns ſchon die 


kluge Vorſicht der guͤtigen Natur vermuthen, daß 


ſie den Bewohnern ſolcher Gegenden, welche durch 
dergleichen ſchreckende Thiere unſtcher werden, auch 
Mittel gegeben habe, ſich gegen ihre Macht zu 


ſich 


0) unter feinen Verfechtern war Abr. Vater in Diff. da 


antidoto nouo aduerſus viperarum morſum praeſtantiſſi- 

mo, in Anglia nuper detecto. Vitemb. 1536. und Diff 

de Olei oliuar. efficacia et virtute aduerſus morſum anima- 
lim 1781, einer der Vornehmſten. 


) Phil. Tranſact. fer che Tear 2738. n. 451. S. 444, 


„ 2 
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ſich der Gefahr, von ihnen gebiſſen zu werden, 

blos zu ſtellen, den toͤdenden Folgen ihres Biſſes 
zu wiederſtehen. Reiſende, welche mit einem auf⸗ 
merkſamen Blick auf die Natur und mit dem for⸗ 
ſchenden Geiſte eines Beobachters das Vaterland 
dieſer beruͤchtigten Thiere beſuchten, fanden die 
Muthmaßung in der That beſtaͤtigt: die Natur hat 
wirklich dieſen, ohne ihre Vorſicht, ungluͤcklichen 
Gegenden gewiſſe Wurzeln und Holzer verliehen, 
deren heilſame, und den ſchaͤdlichen Folgen des 
Schlangenbiſſes mächtig wiederſtehende Kräfte uns 
ter den eingebornen Wilden durch empiriſche Er⸗ 
fahrungen von halb Jahrhunderten ane allen 


Zweifel geſetzt waren. 


= Dahin gehoͤrt vornehmlich die SER 
oder die Wurzel der Polygalae Senega Linn. (Syſt. 
veget. Edit. tertiae, cura Murrayi p. 532). 


Dieſe Wurzel hat, wenigſtens ſo wie ſie zu uns 1 
kommt, keinen Geruch, und Anfangs zwar einen 
mehligen, nachher aber einen ſaͤuerlichen, und 
brennend ſcharfen Geſchmack; ſie iſt biegſam, hol⸗ 
zig, kaum einen Finger dick, und eine halbe 
Spanne lang; ihr Hauptzweig iſt knotig und ſtark, 
und aus dieſem laufen die Zaſern aus, welche ſich 
in viele ungleiche Aeſte zertheilen; ihre Rinde iſt 
ſtark, gleichſam harzig, und mit einem ſehr feinen 
aſchgrauen Baſte bedeckt; ſie ſpielt aus dem Wei⸗ 
ßen in das Gelblichte; ihr Kern hingegen iſt weiß, 
holzig, rund und feſt. Die Wilden in America 
gebrauchen ſie vornehmlich gegen die Folgen von 

dem 
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dem Biſſe der rege, ſte haben fie be⸗ 
ſtaͤndig, wo ſie Gefahr laufen gebiſſen zu werden, 
bey ſich, und nehmen, fo bald fie gebiſſen find, 
über ein halbes Quentchen davon ein, und ſtreuen 
ſie in die Wunde. 
Tennent (John) war der Erste, der in Epiftle 

to Richard. Mead concerning the Efficacy of the 
Seneka Snake root Edimb. 1736, die Heils 
kraͤfte dieſer Wurzel in Europa bekannt machte. 
Nach ihm haben fie vornehmlich Linne &) und 
Burkard A) in eignen Schriften, und andere, als: 
Gronov, Lemery, Jußieu, und Bouvart, durch 
ihre und anderer Aerzte Erfahrungen beſtaͤtiget, und 
zum Vortheil der Arzneykunde, auch auf Krank⸗ 
heiten, die aus andern Urfachen entſpringen, aus. 
gedehnt. 

So wie die Natur den Americanern dieſe Wur⸗ 
zel zu ihrem Schutze gegeben hat, ſo hat fie den 
Indianern, welche ſich eben ſo oft in der gleichen 
Gefahr befinden, andere Gewaͤchſe verliehen, die 
nach den Zeugniſſen einſichtsvoller Neifender eben 
ſo kraͤfktige Rettungsmittel ſind. 

Dahin rechne ich: 
1) die Ophiorrhisam Mungos, oder die rare 

1 Schlangenwurzel 951 welche einen ſehr 


feinen 
x) Diff. de radlige Senega; Vpf; 1749. 


N Diff, de radice Senecka, Argentor. 1750. 

60 Linnaei, Mater, med. T. I, et in Diff. Lignum Colu- 

brinum. Vpf; 1749. e Amoenit, exot. Fafcigul, 
310. S. 573. Ul. f. | 


| Gmelins Gifte ı Th. S 
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feinen bittern Geſchmack, eine rothe ſchwammige i 
Ninde, und einen harten, leichtbruͤchigen, und 
weißlichten Kern hat; uͤbrigens aber einfach, ſpan⸗ 
nenlang, mehrmalen zuſammen gezogen, und un⸗ 
gefaͤhr einen Finger dick iſt. Die Indianer neh⸗ 
men dieſe Wurzel, welche auf den Eylaͤndern Ja⸗ 
va, Sumatra, und Zeylon zu Hauſe iſt, fein 
zerſtoßen zu einen halben, oder ganzen Quentchen 
in Waſſer, oder einer andern Fluͤßigkeit, ſowohl 
zur Verwahrung, als wann fie ſchon gebiſſen wor⸗ 
den, ein, und ſchlagen ſie auch wohl mit Waſſer 
zerſtoßen um die Wunde. Sie finden ſie vornehm⸗ 
lich gegen das Gift der Brillenſchlange wirkſam. 
2᷑. Ophioxylon ſerpentinum, Linn. oder das 
Schlangenholz, das in Zeylon gefunden wird 0). 
Das Holz iſt gleichfalls ungemein bitter, und 
wird ſo wie die Schlangenwurzel gebraucht. 
Bey dieſen innerlichen Mitteln muͤſſen wir die 
Außſerlichen niemals unterlaffen, die Wunde ſogleich 
als fie geſchlagen iſt, fleißig ſchroͤpfen, und mit 
Salz beſtreuen, das Glied, an welchem fie iſt, nur 
nachdem es ſeine Natur, Stellung und Verbin⸗ 
dung erlaubt, unterbinden oder ganz abhauen. 
Ich wage es nicht, einige andere in derglei⸗ 
chen Faͤllen von vielen Aerzten hochgeprieſene Mit⸗ 
tel zu empfehlen, weil ich ihre heilſamen Wirkungen 
durch die Erfahrungen wahrer Aerzte noch nicht ſo 
beſtaͤtiget finde. Von einigen unter ihnen, von den 
15 a ſo 
) Eine Abbildung der ganzen Pfanze S, Burmann, Flora | 
Zeilonica. T, 64: er 8 


ſo genannten Schlangenſteinen, dem Bezoarſteine, 
den Wurzeln der Conrrayeruae, Serpentar. Vir- 
ginin, u. a. habe ich ſchon in der allgemeinen Ge- 
ſchichte der Gegengifte geſprochen. . 
Petrichus ruͤhmt gegen dieſe thieriſchen Gifte 

ein Kraut, das er Caucalis nennt, das ſich aber 
freylich aus ſeiner unvollkommenen Beſchreibung 
nicht errathen läßt; Celſus F) die Herbam Can- 
tabricam; welche nach fehr ſtarken Vermuthungen 
Conuolüulus Caritabricä nach Linne iſt. Scri⸗ 
bonius Largus e) den gemeinen Harzklee, oder 
Pſoraleam bituminoſam noch Linne; Galen 7) 
ruͤhmt feinen Theriak, und einige neuere Aerzte g) 
das Schlangenholz, oder Lignum colubrinum, 
das aber von dem Ophioxylo wohl zu unterſchei⸗ 
den iſt. Die Pflanze, von welcher wir dieſe Wur⸗ 
zel entlehnen, iſt ſo nahe mit andern Pflanzen ver⸗ 
| wandt, deren ſchaͤdliche Kraͤfte auf den menſchli⸗ 
chen Korper entſchieden find 6), daß uns ſchon 
dieſe Uebereinſtimmung nicht viele heilſame Kraͤfte 
erwarten läßt, und was noch mehr iſt, die Wur⸗ 
S 2 a 


2) a. d. O. L. V. Cap. 27. | 
| o) De compofit, medicam. C. 4: 

r) De Theriaca ad Pifonem. f 

€) Linnaeus Lignum colubrinum; Vpf. 1749, Blackw, 
Tab: 403: | 

0) Sie ſteht bey Linne mit den Krahnaugen unter dem 
gleichen Geſchlechte. strychnos Syfiem. veget. Edit. 13. 

S. 189. und zunachſt an den Nachtſchatten, Wolfskir⸗ 
ſchen, Bilſenkraut ꝛc. | . 


BT. 
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zel ſelbſt hat frifch eine erſtaunende fluͤchtige Schaͤr⸗ 
fe, und einen betaͤubenden Geruch, der, vornehm⸗ 
lich, wann er nicht zugleich angenehm ift, immer 
ein verdaͤchtiges Zeichen iſt. Sie wird indeſſen 
doch nicht nur mit Vorſatz gegen die Wirkungen 
von dem Schlangenbiß haͤufig gebraucht, ſondern 
noch haͤufiger in den Apothecken ſtatt der wahren 
Schlangenwurzel gegeben, mit welcher fie zwar in 
Abſicht auf ihren durchdringend bittern Geſchmack 
uͤbereinkommt; aber ſehr leicht durch die Rinde 
erkannt werden kann; denn dieſe iſt bey dieſem 
Schlangenholze ſtark, dicht, holzig ſchalicht, 
und hat ſchwaͤrzlichte, und graue Flecken, da fie 
bey jenen roth und ſchwammig iſt. 
Bey dem Gebrauch der innerlichen Mittel, 

muͤſſen wir ja die aͤußerlichen nicht verſaͤumen; die 
Wunde recht tief und ſtark ſchroͤpfen, und durch 
aufgelegte Blaſenpflafler, aufgeſtreute ſcharfe Pul⸗ 
ver, u. d. gl. lange offen zu erhalten, und in 
Schwaͤrung zu bringen ſuchen. 


Beſchreibung der giftigen Schlan⸗ | 
genarten. b 


Es ſind eigentlich nur zwey Geſchlechter, unter 
welche Linne alle dieſe, durch ihre Gifte ſo furcht⸗ 
bare Thiere gebracht hat: 
1. Cretalophorus, Klapperſchlange; a 
2. Coluber, die Natter. | 
Bepyde Geſchlechter kommen, außer den allge⸗ 
meinen Merkmalen der Schlangen, darinn mit ein⸗ 
| an der 
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ander uͤberein, daß ſie an ihrem Bauch Schilder, oder 
breite Ringe haben, welche, wie ein halber Mond, oder 
ein halber Cirkel rund herumgehen, und nach deren 
Anzahl vornehmlich Linne die Arten dieſer beyden Ge⸗ 
ſchlechter beſtimmt. Aber die Klapperſchlange zeich⸗ 

net ſich ſehr deutlich durch folgende Merkmale aus: 


| 1) Hat ſie nicht nur am Bauche, ſondern auch 
unter dem Schwanze ſolche Schildchen, da die 
Natter unter dem Schwanze nur Schuppen hat. 


2) Hat ſie an der Spitze des Schwanzes eine 
Klapper. Dieſe beſteht aus mehrern, fuͤnf, ſieben, 
zwanzig, ja, nach den Berichten einiger Reiſen⸗ 
den, zuweilen aus vierzig pergamentartigen Bla⸗ 
ſen, welche breit und kurz ſind, wie die Glieder 
einer Kette, unter ſich zuſammen haͤngen, und wie 
laͤnger, deſto ſchmaͤler und ſpitziger zu laufen. N 
Dieſe Klapper ſchuͤttelt und ruͤttelt die Schlange 
beſtaͤndig durch den Schwanz, und dadurch giebt 
ſie einen Laut, der etwas feiner iſt, als ob man 
eine Blaſe mit Erbſen ſchleudert, einen Laut, der 
immer ihre Annaͤherung verkuͤndigt, und wodurch 
die Natur die Bewohner der Gegenden, wo ſie zu 
Hauſe iſt, vor der Gefahr zu warnen ſcheint, die 
ihnen bevorſteht, um ſo mehr, da die Schlange 
nur langſam ſchleicht, und ſich das Geraͤuſche 
ſchon in einer ziemlichen Entfernung hoͤren laͤßt. 
Am haͤufigſten finden ſich dieſe Klapperſchlangen in 
America, vornehmlich in den mittaͤgigen Theilen 
deſſelbigen; in Oſtindien ſind ſie ſeltener, aber 
großer: aber in den Theilen 4 hat man ‚big: 

S 3 her 
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her fo wenig, als in Europa, und Africa eine 
Art davon angetroffen. Sie halten ſich vornehm⸗ 
lich in Waͤldern und Gebuͤſchen auf; Winters ver⸗ 
bergen ſie ſich in unterirrdiſchen Hoͤhlen, oder in 
Felſenritzen, vornehmlich in Gegenden, wo Kalk⸗ 
ſteine find; und wo ſie ſich einniſten, find fie ſchaa⸗ 
renweis zu 50- 100. beyſammen. Zu dieſer Jah⸗ 
reszeit ſind ſie ganz ſi ſinnlos, daß man ſie leicht mit 
einem Stabe todſchlagen kann. Erſt die Fruͤh⸗ 
lingswaͤrme weckt ſie wieder auf; aber auch denn 
bleiben ſie die Nacht uͤber noch in ihren Schlupf⸗ 
winkeln, am Tage legen fie ſich an die Sonne, und 
im Sommer lauren ſie auf dem Felde an dem Ufer 
fließender Waſſer unter Laub und Schatten auf 
ihren Raub, der in Froͤſchen, Waſſerinſecten, 
auch anderen Waſſerthieren, und uͤberdieß in Voͤ⸗ 
geln, Haſen, Kaninichen, Ratten, Maͤuſen u. 
d. gl. beſteht. Sie ſchwimmen ſehr gut auf dem 
Waſſer, fliehen vor Niemand davon, ſondern 
ratteln, ſo bald ſie ein Thier, oder einen Men⸗ 
ſchen erblicken, und wiederholen es ſo oft, als man 
Mine macht ſie anzufallen. 

So, wie ſie vielen Thieren nachſtellen, ſo 
haben ſie hinwiederum an andern maͤchtige Feinde, 
vor welchen ſie ſo gleich erſchrecken, als ſie fie nur 
von ferne ſehen. Das Schwein greift ſie beherzt 
an, bezwingt ſie, und frißt ſie ohne Schaden; 
auch die Indianer, die ſie durch einen Streich mit 
der Ruthe auf den Ruͤcken, oder mit dem Stabe 
auf den Kopf toͤden ſpeiſen ihr Fleich gerne, und 
ohne den mindesten Nachtheil. 

a Sie 
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Sie koͤnnen ihre Zaͤhne, wie die Katzen ihre 

Naͤgel aus und einziehen, und ſelbſt in der Scheide 

gleichſam zuruͤck legen. 


Ihr Biß iſt übrigens allen Thieren ohne Un⸗ 
terſchied, und beſonders dem Menſchen, nach den 
meiſten Erfahrungen, in kurzer Zeit tödlich. 
Man fuͤhlt anfangs an dem Orte der Verwundung 
einem Stich, wie von einem Dorne, und ſiehet 
nichts, als zwey kleine Loͤchlein. Bald darauf 
bekommt man Bangigkeit; die verwundete Stelle 
ſchwillt auf, die Geſchwulſt greift immer mehr um 
ſich, und nimmt das ganze Glied, und zuletzt den 
ganzen Leib ein 1). Zugleich klagen die Kranken 
über unausſtehlichen Durſt, und heftige Schmer⸗ 
zen in der Gegend des Herzgruͤbchens, ſuchen fie 
dieſen Durſt mit Getraͤnken zu loͤſchen, ſo beſchleu⸗ 
nigen ſie ihren Tod. Ihrr Zunge ſchwillt ſo auf, 
daß fie den ganzen Mund ausfuͤllt, und den Hals 
verſtopft, und wird zugleich ſchwarz wie eine 
Kohle. Es brechen auf der Oberflaͤche des Koͤr⸗ 
pers ſchwarze Flecken aus, und unter der Marter 
faſt ununterbrochener Bangigkeiten, ringen die 
Kranken mit dem Tode v). Bald nach dieſem 

S 4 ſchießt 


2) Dieſer Zufall war beſonders auffallend in der Ge⸗ 
ſchichte, welche Journal de Medic. etc. T. XXIV. ©. 
533, U. f. beſchrieben wird. ch | 

2) S. hiervon die Geſchichte, die uns Tyſon Phil, Trans. 

a. nr. 144. Dudley ebend. 12. 376. u. andere ebend. 
Rr. 01, 430. 456. aufgezeichnet haben. | 
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ſchießt ihnen das Blut zu Mund, Naſen, Ohren 
und Augen, wie ein Strohm heraus O). 
Wird ein ſolcher gebiſſener Menſch auch durch 
eines der oben angegebenen Mittel noch gerettet, 
ſo behaͤlt er doch oͤfters ſeine ganze Lebenszeit hin⸗ 
durch eine Bleyfarbe im Geſicht, und einige wol⸗ 
len bemerkt haben, daß er jaͤhrlich um die Zeit, da 
er gebiſſen worden iſt, noch Ahndungen davon ha⸗ 
be, die in Schmerzen, und in einer Geſchwulſt 
des Leibes beſtehen, und, wenn er auch die erſte 
Wuth des Giftes gluͤcklich uͤberſtanden hat, zu⸗ 
weilen noch den Tod bringen. 
Alle Arten dieſes Geſchlechts, die wir bisher 
kennen, ſind giftig, Linne ſchraͤnkt ihre Anzahl 
auf fuͤnfe ein: es iſt aber ſehr wahrſcheinlich, 5 
es weit fruchtbarer iſt. 


1. Crotalus miliarius. 


Man findet dieſe Art vornehmlich in Carolina; 
ihre Haut iſt aſchgrau, und hat der Laͤnge nach 
uͤber ihren ganzen Koͤrper drey Reihen ſchwarzer 
Flecken, und zwiſchen jedem Paar dieſer ſchwarzen 
Flecken ſteht auf dem Ruͤcken ein rother. Sie hat 


185 hundert und dreyßig Schilder an dem Bauche, und 


ein und dreyßig Schildchen unter dem Schwanze. 
Eine Abbildung davon S. in Catesby Natural 
Hiſtory of Carolina, Florida, and de Bahama 
Islands. Lond. 1731. Vol. II. T. 42. N 
A | 2. Cro- 
9) Das zeigt ſich auch in dem Falle der Journal de Me- 
dicine etc. T. XXIV. g. e. a. O. beſchrieben if, 
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2. n horridus. | 

Die allergiftigſte Art dieſes Geſchlechts. Sie 
findet ſich in ganz America, vermehrt ſich aber 
nicht ſo ſtark, als andere weniger ſchaͤdliche Schlan⸗ 
gen. Sie iſt gelb, weiß, und braun bunt, mit 
ſchwarzen Flecken, welche auf dem Ruͤcken, wie 
die Glieder einer Kette, zuſammen haͤngen. Ei⸗ 
nige dieſer Flecken haben drey ſpitzige Ecken; an⸗ 
dere ſind wie geſchlaͤngelte Wuͤrfel, mit braunem 
Felde, und ſchwarzem Rande; ihr Kopf iſt laͤng⸗ 
lich, und an dem Rande ſtumpf, und von oben 
plattgedruckt; Augen und Naſenlöcher ſtehen dicht 
an dem Maule; ihren Rachen kann ſie ſehr weit 
aufſperren; außer ihren Giftzaͤhnen, welche ſehr 
ſcharf zu geſpitzt, krumm, und im Zahnfleiſch ver⸗ 
borgen ſind, bemerkt man keine Zaͤhne in ihrem in⸗ 
nern Maule; ihre Zunge verliert ſich in zwo ſehr 
feine Spitzen. Ihr Rumpf iſt anfangs zunaͤchſt 
an dem Kopfe ganz duͤnn, wird aber nach der 
Mitte zu ſo dick als dieſer; auf dem Ruͤcken hat 
ſie kleine ovale, und glaͤnzende Schuppen, am 
Bauch aber hundert und ſieben und ſechzig Schilde; 
ihr Schwanz iſt ſehr kurz, und hat außer ſieben⸗ 
zehn, bis drey und zwanzig Schildchen, noch 
einige Schuppen. 

Man hat bemerkt, daß Voͤgel, und andere 
kleine ſaͤugende Thiere, die ſich auf Baͤumen auf⸗ 


halten, dieſer Schlange gleichſam in das Maul | 


fallen. Einige Naturforſcher find leichtglaͤubig 
genug geweſen, dieſes einer Bezauberung, welche 
die he durch ihre Augen verrichten ſollte, zu⸗ 
fi S 5 zuſchrei⸗ 
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zuſchreiben; ſollte dieſe Erſcheinung nicht viel⸗ 
mehr darinn ihren Grund haben, daß ſchon der 
Anblick dieſes furchtbaren Thieres ſolche kleine Ge⸗ 
ſchoͤpfe in Furcht und Schrecken ſetzt, und ihnen 
Muth und Kräfte nimmt, oder daß ſie der erſtau⸗ 
nende Geſtank, welchen die Schlange von ſich giebt, 
ſo bald ſie einen Raub in der Raͤhe bemerkt, betaͤubt, 
und daß fie aus dieſer oder jener Urſache von dem 
Baume fallen, und von der laurenden Schlange 
liſtig aufgefangen werden. au 
Eine Abbildung diefer Art S. Alb, Sebae lo- 
eupletiff, rerum natur. thefauri accurat. deferi- 
ptio, et icon, artificioſiſſ. exprefl. T. II. T. X CV. 
fig. | A n 
3. Crotalus Dryinas, re 
a4) Die Americaniſche. Sie hat eine matte 
weiße Farbe, mit wenigen gelblichten Flecken; ihre 
Ränge beträgt wenigſtens zween Schuhe, und ihre 
Dicke einen Zoll. An ihrem Bauche hat ſie hun⸗ 
dert und vier und ſechzig bis hundert und fuͤnf und 
ſechzig Schilder, unten an ihrem Schwanz aber 
nur acht und zwanzig, bis dreyßig, und gar keine 
Schuppen. Eine Abbildung davon S. bey Seba, 
a. a. O. XCV. fig. 3. 8 5 
96) Die Ceyloniſche, a) ganz roͤthlich ohne 
alle Flecken, von zween Schuhen, und zehn Ge⸗ 
lenken an der Klapper. b) Von aſchgelber Farbe, 
wie Torfaſche, auf dem Nücken dunkel, am Bauch 
hellgrau, und an den Seiten braun marmorirt. 
Sie wird bis ſechs Schuhe lang, und ſo dick als 
ö ein 


— 283 
ein Mann um die Schenkel; fie hat außer den 
Giftzaͤhnen, noch vier ſehr ſpitzige Zaͤhne, welche 
tief in dem Zahufleiſch ſtecken. 


Cine Abbildung davon fiche bey Sebe a. a, O. 
c.. fig. 1. 


4. Crotalus Dariſſus. 5 


Sie wird, wie alle americaniſche Arten vier 
Schuhe lang und ſo dick, als ein Mann um die 
Arme; ſie iſt weiß, und gelb unter einander, und 
hat ſchiefe viereckige Flecken, mit weißem Felde, 
und ſchwarzem Rande. An ihrem Bauche zaͤhlt 
man hundert, und zwey und ſtebenzig, und unten 
an ihrem Schwanze ein und zwanzig Schilder, und 
an ihrer Klapper gemeiniglich neun Gen 


5. Crotalus mutus. 


Sie iſt groß und in Surinam zu Hauſe; ſie 
zeichnet ſich dadurch beſonders von den uͤbrigen Ar⸗ 
ten aus, daß ſie an ihrem Schwanze keine Klap⸗ 
per, ſondern ſtatt derſelben ein: Reihe ſehr kleiner 
zugeſpitzter Schuppen hat. Hinter den Augen hat 
fie einen ſchwarzen Strich, und ihr Ruͤcken iſt ſei⸗ 
ner ganzen Laͤnge nach mit ſchwarzen, ſchiefen, 
viereckigen Flecken gezeichnet, welche, wie Glie- 
der einer Kette, unter ſich zuſammen hängen; ihre 
Giftzaͤhne ſind ſehr groß. 


II. Coluber, die Natter 


Sie unterſcheidet ſich von der ee en 
dadurch: 


1). Daß 


1) daß ſie unten am Schwanze keine Schil⸗ 


der, ſondern blos Schuppen hat; 


2) daß ſie an dem Schwanze keine Slopper 
at; 
5 3) daß, wann fie ſich zur Wehre ſtellt, ſie 
ſich aufrichtet, und auf ihren Feind losſchießt. 

Die Arten dieſer Geſchlechter, deren Biß gif⸗ 

tig iſt, theilen ſich nach den vier Weltthei len ein: 
a) Americaniſche, 
) Aſtatiſche, 
„J Arricaniſche, 
0) Europaͤiſche. 5 
5 Americaniſche giftige Nattern: 
1) Coluber Atropos. 

Sie hat eine graue Haut und braune Augen, 
welche in weißen Ringen ſtehen. An ihrem Bauche 
hat ſie hundert und ein und dreyßig Schilder, und 
unten an ihrem Schwanze zwey und zwanzig Paare 

von Schuppen. Eine Abbildung davon S. Mu- 
feum Adolph, Frid, I. T. XIII. fig. I. RS 


2) Coluber Leberis. 

Sie hat uͤber den ganzen Leib ſchmale 1 191 
Baͤnder, an ihrem Bauche hundert und zehn Schil⸗ 
der, und unten an ihrem Schwanze funfzig Paare 
von Schuppen; bisher hat man ſie nur in Canada 
gefunden. 

3) Coluber Dipſas. 
Sie iſt blaulicht, und der Rand ihrer Schup⸗ 
pen we Bi an ihrem Bauche hat fie hundert, und 
zwey 
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zwey und funf Schilde, unten an ihrem Schwanze 
eine blaue Nath, und hundert und fünf und drey⸗ 
ßig Schuppen. 
Eine Abbildung davon S. 60 Seba a. a. O. 
N II. T. XXIV. fig. 3. N f 


. 4) Coluber Mycterizans. 


Sie iſt lang, dünn und grün, mit einer blaſ⸗ 
ſen Schnur, die zur Seite der Laͤnge nach hinun⸗ 
ter laͤuft. Sie naͤhrt ſich von Maͤuſen, und Holz⸗ 
wuͤrmern, und hat ein ſpitziges aufgeworfenes, 
und vorne viereckiges Maul. An ihrem Bauche 
hat fie hundert und zwey und neunzig Schilder, 
unten am Schwanze hundert und ficben und ſechzig 
a von Schuppen. 


Eine Abbildung davon S. bey Catesby a. a. 
O. Il. Pl. 47. 


5) Coluber lacteus. 


Sie iſt milchweiß, und auf weißem Grunde 
mit ſchwarzen Flecken gezeichnet, welche immer 
zwey und zwey ſtehen. Der Wirbel ihres Kopfes 
iſt ſchwarz, und hat ſeiner Laͤnge nach einen weißen 
Strich. An ihrem Bauche hat ſie zweyhundert und 
drey Schilder, und unten an ihrem Schwanze zwey 
und dreyßig Paar Schuppen. c 


Di.ieſe Art findet man auch in Oſtindien. 


Eine Abbildung davon G. 1 Ad, F. rid, I. 
T. 18. fig. 1. 


00 Aſig⸗ 
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1) Coluber ſeuerus. 

Sie iſt aſchgrau mit weißen Bändern zwiſchen 
den Augen und hinter den Raſenloͤchern hat ſie 
gleichfalls ein aſchgraues Band. Am Bauche hat 
fie hundert und ſtebenzig Schilder, und unten an 
ihrem Schwanze zwey und vierzig Paar von Schup⸗ 
pen: ſie findet ſich am haͤufigſten in Japan. 

Eine Abbildung davon S. Mul. Adolph 
Frid. I. T. VIII. fig. 1. | 


2) Coluber ſtolatus. 


Sie hat auf grauem Grunde ſchmepee Baͤn⸗ 
der, die ſich der Laͤnge nach von dem Ruͤcken 45 
zu der Spitze des Schwanzes hinunter ziehen. 
ihrem Bauche hat ſie hundert und drey und ger 
zig Schilder, welche zu beyden Seiten ein ſchwar⸗ 
zes Duͤpfelchen haben, und unten an ihrem 
Schwanz hat ſie ſechs und ſiebenzig Naar von 
Schuppen. n | 

Eine Abbildung davon S. Muf. Adolph. Fri 
1. T. XXII. fig. 1. 


30 Coluber atrox. 

Sie iſt grau, und ihre Schuppen haben in 
ihrer Mitte eine Erhöhung: Ihr Kopf iſt platt, 
und breit gedruckt, eckig und mit ganz kleinen 
Schuppen beſetzt; ihre Giftzaͤhne ſind ſehr groß. 
An ihrem Bauche hat ſie hundert und ſechs und 
neunzig Schilder, und neun und ſechzig Paar von 
N 

Eine 
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Eine Abbildung davon S. Muf, Adolph. 
Frid. I. XXII. Pl. fig. 2. 5 
4) Coluber corallinus. f 
Sie iſt eisgrau, und hat der Laͤnge nach brau⸗ 
ne Binden; an ihrem Bauche aber iſt ſie blau und 
grau geduͤpfelt. Ihre Schuppen liegen weit aus 
einander; fie hat am Bauche hundert und drey 
und neunzig Schilder, und unten an ihrem 
Schwanze zwey und achtzig Paare von Schuppen. 


| Eine Abbildung davon S. bey Seba a. a. en} 
Pl. XVII. fig. 1. 


5) Coluber Naja, Brilenſchlange Cobras 
de Capello. 

Sie iſt die giftigſte unter allen Schlangen, die 
wir kennen. Sie erreicht eine Laͤnge von drey bis 
vier Schuhen, aber nur eine mittelmaͤßige Dicke. 
Ihre Haut iſt geſpannt, rauh und ſchoͤn geſtreift; 
ſie ſpielt aus der braunen in die ſchwaͤrzliche Farbe, 
und am Bauche iſt fie weißlich. Zu beyden Sei⸗ 
den des Halſes ift fie weiter, als an andern Theis 
len des Korpers, und die Schlange hat es in ihrer 
Gewalt, fie nach Willkuͤhr, wie einen Schleier, 
der über den Kopf geht, und ihn von hinten bes 
deckt, auszuſpannen, welches gemeiniglich ge⸗ 
ſchieht, wenn ſie angegriffen, und zum Zorne ge⸗ 
reizt wird. Dann richtet ſie ſich auf, und ſchieſt 
wie ein Pfeil auf ihren Feind los, und dann be⸗ 
merkt man auf dieſer ausgeſpannten Haut um den 
Hals von hinten die weißliche zeichnung einer 

u 


Brille, welche zu der angezeigten Benennung Ans 
laß gegeben hat. An ihrem Bauche hat ſie hun⸗ 
dert und drey und neunzig Schilder, und unten 
an ihrem Schwange ſechzig Paar von Schuppen. 

Ihr Biß erregt ſogleich Bangigfeiten, und 
Ohnmachten, und, wo nicht auf der Stelle gehol⸗ 
fen wird, Gichter, die ſich nicht anders, als mit 
dem Tode endigen; kommt man aber mit dem Gegen⸗ 
gift zu ſpaͤt, ſo greift der kalte Brand den verwun⸗ 
deten Theil an, und dieſer iſt denn nur ſelten mehr 
zu retten. e ee dee A 

Das bewaͤhrteſte Gegengift iſt die Schlangen⸗ 

wurzel (Ophiorrhiza Mungos), die ich oben be⸗ 
ſchrieben habe, und der gefaͤhrlichſte Feind diefer 
Schlange Pharaoraze (Viverra Ichneumon, Linn.) 
Ungeachtet des ſchrecklichen Giftes, das dieſe 
Schlangen mit ſich fuͤhren, giebt es in Oſtindien 
Leute, welche kuͤhn genug find, ſie zu allerley 
Spielwerk zu gebrauchen, womit fie unerfahrne 
Zuſchauer beluſtigen, wie uns dann Kaͤmpfer a. a. 
O. S. 566. ein ſolches in Oſtindien fehr gewohnli⸗ 
ches Spiel beſchreibt. 1 

Man findet dieſe Brillenſchlange außer Oſtin⸗ 
dien auch in America. Diejenigen, welche fich in 
dem letztern Welttheile finden, haben gemeiniglich 
einen duͤnnen Hals; und ſo findet man noch mehrere 
Verſchiedenheiten; nach der Farbe, welche roͤthlich 
grau, oder gelblicht, blaß und weißlich iſt; nach der 
Zeichnung auf dem Nacken: in welcher die Einbil⸗ 
dungskraft der Indianer allerley Bilder erblickt hat,, 
und nach der Ausdehnung der Haut zu den Seiten des 

| | Halſes. 
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Helen Abbildungen davon finden ſich bey Seba a. 
a. O. II. T. 8 5. fig. 1. T. 89. fig. 1-4. 1.90. K. . 1,2, 
T. 94. fig. 1. T. 97. fig. 1-4. 


6) Coluber Ammodytes. 


Sie ift ungefähr einer Elle lang, wie Sand 
oder Erde gefärbt, und ſchwarz gefleckt; Ihre 
Naſe verliert ſich in eine fleiſchichte Warze, welche 
das Anſehen eines Kornes hat. An ihrem Bauche 
hat ſie hundert und zwey vierzig Schilder, und un⸗ 
ten an ihrem Schwanze zwey und dreyßig Paar von 
Schuppen. Ihr Biß toͤdet in wenigen Stunden; der 
Menſch, der das Ungluͤck hat, davon gebiſſen zu wer⸗ 
den, fällt in Ohnmacht, ſchwillt ſchnell auf, und ae, 
Saͤfte gehen plöglich in die Faͤulung. N 
Man findet ſie aber außer Ostindien auch in 
Africa; nur ſind die Africaniſchen vornehmlich die⸗ 
jenigen, die man in Guinea findet, ſchwarkz, 
weiß und gelb gefleckt. Bi 
7) Coluber Lebetinus. e 
Sie iſt gewoͤlbt, und an ihrem Bauche braun 
geduͤpfelt; an dieſem hat ſie hundert und fuͤnf und 
funfzig Schilder, und unten an dem Schwanze 
ſechs und vierzig Paar von Schuppen. 

Dieſe Schlange, die in den Morgenlaͤndern 
gar nicht ſelten iſt, toͤdet, nach der Nachricht, die 
uns Forſkaͤl davon gegeben bat, durch einen un⸗ 
wiederſtehlichen Schlaf. 

J Africaniſche Nattern. | ee 
1 Gmelins Gifte, 1 Th. S J) Cola: 
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5 Coluber niueus. 8 u 


Sie ift über den ganzen Leib weiß, wie Schnee, 
ohne die mindefte Spur von Flecken. An ihrem 
Bauch hat ſie zweyhundert, und neun Schilder, 
und unten an ihrem Schwanze zwey und ſechzig 
Paar von Schuppen. Eine Abbildung davon ©. 
a bey Seba a. a. O. II. Tom. 15. fig. 1. 8 


2) Coluber Vipera. Viper der Alten. 


Sie iſt blaß, blau oder eiſengrau, und braun⸗ 


N geſtckt, und von zwo Spannen, bis zu drey 
Schuhen lang, und wo ſie am dickſten iſt, ſelten 


uͤber zween Zolle dick. Sie bringt lebendige Jun⸗ 


gen zur Welt. Ihr Kopf iſt ungleich gewolbt, 
vor und zwiſchen den Augen glatt, hinter denſel⸗ 

ben erhoͤht; er iſt mit kleinen Schuppen beſetzt, 
ragt uͤber den Ruͤcken hervor, und ſteht hinten an 
den Kiefern weit zur Seite aus; ihr Maul iſt 
ſtumpf und kurz, und inwendig voll kleiner, und 
rauher Zaͤhne: dicht an ſeinem Rande ſtehen die 
Naſenlocher in die Quere, und gleich über dieſen 

die Augen mit dem ſchwarzen, laͤnglichten, und ge⸗ 


rade in die Hoͤhe gerichteten Augapfel, der in ei⸗ 


nen gelben Ring eingefaßt iſt. Ihr Hals iſt voll⸗ 
kommen rund, und die Kehle hat nach der Laͤnge 
eine tiefe Grube. Der mittlere Theil ihres Rumpfs 
iſt viel dicker und beynahe viereckig; ihr Schwanz 
rund und duͤnn, etwas gekruͤmmet, und an ſeiner 
Spitze mit einem ſcharfen Dorne verſehen. Ihr 
Bauch hat ſeiner ganzen Laͤnge nach in der Mitte 
eine 57 an ese zaͤhlt man hundert und acht⸗ 

zehn 
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zehn laͤnglichte Schilder, die an den Enden rund 
ſind, und ſich in Blaͤtter abtheilen laſſen; unten 
an ihrem Schwanze hat ſie zwey und zwanzig Paar 
von Schuppen. 

Sie iſt urſpruͤnglich in Aegypten zu Hauſe, und 
ſie iſt diejenige, welche die Alten verſtehen, wann 
fie von dem Arzneygebrauch der Viper ſprechen. 
3) Coluber Haje. | 

Sie iſt mitten in Aegypten zu Haufe, und eine 
der groͤßten Arten, die wir kennen, da ſie zuweilen 
ſechs Schuh lang, und drey Zoll dick wird. Wenn 
man ſie reizt, oder erz uͤrnet, blaͤht fie ihren Hals 
ſo ſtark auf, daß er wohl vier Mal ſo dick, als der 
Koͤrper wird. Sie iſt ſchwarz, und hat in die Quere 
ſchiefe Baͤnder; ihre Schuppen ſind alle zur Haͤlfte 
weiß. An ihrem Bauch hat ſie zweyhundert und 
ſechs bis zweyhundert und ſieben Schilder, und 
unten an ihrem Schwaͤnze ſechzig bis hundert und 
neun Paar von Schuppen. | 

Wann man ihr ihre Giftzaͤhne ausreißt, ſo iſt 
ſie, nach Forſkaͤls Bemerkung, heb, 


9) Europaͤiſche Arten. 
1) Coluber Berus. Re Viper. 

Man findet ſie vornehmlich in den mittaͤgigen 
Laͤndern Europens; aber auch in Deutſchland, En⸗ 
gelland, Schweden, und andern mitternaͤchtlichen 
Gegenden, wo fie ſich, ohne, wie andere Schlan⸗ 
gen, in die Erde zu kriechen, aufhält. Sie naͤhrt 
ſich von e Maulwuͤrfen, Froͤſchen, Kroͤ⸗ 
5 T 2 | ten, 
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ten, Ehdechſen, Scorpionen, Kaͤfern, und ande⸗ 
ren kleinen Ungeziefer; fie kann uͤbrigens auch ei⸗ 
nige Monate ohne alle Speiſe aushalten, und hat 
überhaupt ein zaͤhes Leben. Sie paart ſich zwey 
Mal im Jahre, iſt vier bis fuͤnf Monate traͤchtig 
und legt im Fruͤhling, zuweilen auch noch zum 
zweyten Male im Herbſt die Haut ab. Sie iſt 
nicht lang, aber duͤnn und geſchmeidig. Ihre 
Farbe iſt braun grau, und uͤber den Ruͤcken hinun⸗ 
ter hat fie der Laͤnge nach einen ſchwarzen Strich. 
Ihre Zunge iſt lang, ſchmal, und gedoppelt, und 

mit ſehr ſcharfen feinen Spitzen verſehen. Die 
Schlange ſchießt ſehr ſchnell, und weit aus, man 
bedient ſich ihrer vornehmlich, Inſecten damit zu 
fangen. Sie kann ſich nicht, wie andre Schlan⸗ 
gen winden, und wann man ſie mit der Hand beym 
Schwanze anfaßt, und hangen laͤßt, den Kopf 
nicht hinauf bringen. An ihrem Bauch hat ſie 
hundert und ſechs und vierzig Schilder, und un⸗ 
ten an ihrem Schwanze neun und dreyßig Paar von 
Schuppen. Dieſe Art iſt es, mit welcher Redi ſeine 
lehrreiche Verſuche angeſtellt, an welcher er uns 
die wahre Natur des Schlangengifts gezeigt, an 
welcher er dargethan hat, daß dieſes Gift niemals 
toͤdlich ſey, als wenn es, es mag nun durch den 
Biß des Thiers ſelbſt, oder auf eine andere Art 
geſchehen, unmittelbar mit dem Blut vermiſcht wird, 
daß es, unter dieſer Einſchraͤnkung, allen uͤbrigen 
Thieren ſo wohl, als den Menſchen toͤdlich ſey; 
ſie iſt es auch, an welcher er uns von der Unzu⸗ 
laͤnglichkeit einiger Mittel, die ſo ſehr gegen die 

ſchreck⸗ 
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ſchrecklichen Folgen dieſes Gifts angeruͤhmt wor⸗ 
den, vornehmlich einiger, die von der Viper ſelbſt 
entlehnt iſt, wie das Fett und Fleiſch derſelbigen, 
augenſcheinlich uͤberzeugt hat. 

So ſehr aber auch immer Redi, und einige 
Naturforſcher ſeiner Zeiten ſich beeifert haben, durch 
zahlreiche, und gewaͤhlte Verſuche Licht in dieſe 
Dunkelheiten zu bringen; ſo iſt uns doch die wahre 
Natur dieſes Gifts, der eigentliche Grund ſeiner 
traurigen Wirkungen immer noch unbekannt. Ge⸗ 
nug daß uns die Vorſicht Mittel gegeben hat, ih⸗ 
rer Wuth Graͤnzen zu ſetzen, und den Tod abzu⸗ 
halten, der ſonſt die unvermeidliche Folge davon 
ſeyn wuͤrde. Die Wirkungen, welche auf den Biß 
dieſer Schlange erfolgen, haben nichts eigenes X) 
ſelbſt die Gegengifte ſind die gleichen, die ich in der 
allgemeinen Einleitung gegen die Aachen 
e habe. 


Geſhiche. 


Ein Bauer von fuͤnf und vierzig Jahren wurde 
ſehr lebhaft von einer Viper gebiſſen; er zerquetſch⸗ 
te ihr ſogleich den Kopf, und rieb den verwunde⸗ 
ten Theil damit, einige Augenblicke darauf kam 
eine Geſchwulſt am Fuße dazu, die ſich ſehr ſchnell 
uͤber alle untere Theile verbreitete; man brachte 
ihm uͤber dem Fuße ein ſehr ſtarkes Band an; er 
trank zu widerholten Malen viele Milch, gab fir 
F D N | aber 


x) ©. Sprengel Philosoph. Tranſact, nr. 276. 
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aber wieder von ſich, wie er fie zu ſich genommen 
hatte. Dann aber wurde Schwachheit und Ban⸗ 
gigkeit zu groß; man brachte ihn alſo eine Meile 


weit nach der Stadt; auf dem Wege vermehrten 


ſich Erbrechen, Bangigkeit, Schwachheit, und 
Geſchwulſt auf die gefaͤhrlichſte Stufe. Als er an⸗ 


kam, hatte er einen elenden Aderſchlag, einen hef⸗ 
tigen Schmerz in dem Magen, und eine allge⸗ 


meine Niederlage der Kraͤfte. Die Geſchwulſt hat⸗ 
te bereits das Geſicht ergriffen: er wurde aber, 


durch Eau de Luce, das man ihm im Wein ein⸗ 
gab, womit man ihm die Wunde rieb, und wor⸗ 
aus man ihm mit Baumoͤl Umſchlaͤge machte, ge⸗ 


rettet. 


de Mediein etc, T. IV. S. 412. u. f. 1 


Dieſe Schlange iſt es auch, die noch heut zu 


Tage, unter verſchiedenen Geſtalten, von den Aerz⸗ 

ten in Europa gebraucht wird, um verlorne Kräfte 
geſchwind wieder herzuſtellen. 

2) Coluber Preſter, ſchwarze engliſche Viper. 

Ihr Koͤrper iſt auf ſeiner ganzen Oberflaͤche 

ſchwarz; an ihrem Bauche hat ſie hundert und 


zwey und funfzig Schilder, und unten an ihrem 


Schwanze zwey und dreyßig Paar von Schuppen. 


Man findet ſie nur in den mitternaͤchtlichen Gegen⸗ 


den, vornehmlich aber in Engelland. 
3) Coluber Cherſea, ſchwediſche Viper. 
Man findet ſie in Schweden, vornehmlich in 
Smaland, wo ſie ſich in ſumpfigen, und niedrigen 
| | Gegen⸗ 


Pr 
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Gegenden, in Weiden- und Erlengebuͤſchen auf- 
haͤlt. Sie wird kaum eine Spanne lang, und 
nicht dicker, als ein Gaͤnſekiel. Sie iſt dunfel- 
roͤthlicht, und hat auf dem Ruͤcken eine ſchwarze 
fein gezackte Schnur, welche gleichſam aus lauter 
Vierecken beſteht, die, wie die Glieder einer Kette, 
unter fich zuſammen hängen; oben iſt fie ihrer gan⸗ 
zen Laͤnge nach mit ein und zwanzig Reihen kleiner 
Schuppen bedeckt, welche eine erhoͤhete Ruͤcken⸗ 
ſchaͤrfe haben. Ihr Kopf iſt glatt, und hat einen 
Flecken, der die Farbe des Eiſenroſts, und die 
Geſtalt eines Herzens hat, und bey der Naſe noch 
einige weißlichte Flecken; ihre Stirne iſt ſehr fein 
geſchuppt, ihre Augen klein, und uͤber denſelbigen 
zwo große Schuppen; ihre obere Lippe iſt weit, und 
gleichſam, wie eine Saͤge, gezackt. An ihrem 
Bauche hat fie hundert und funfzig Schilder, und 
unten an ihrem Schwanze vier und dreyßig Paar 
von Schuppen. Ihr Biß erregt die erſchrecklichſten a 
Bangigkeiten, die ſich in wenigen Stunden mit dem 
Tode endigen, und, nach der Erfahrung der 
ſchwediſchen Bauern, beruht das ſicherſte Ret⸗ 
tungsmittel darauf, daß man das Glied, worein 
man gebiſſen iſt, die Zaͤhe, den Finger u. d. gl. 
fogleich abhaut. Eine Abbildung davon S. in den 
Abhandl. der koͤnigl. ſchwediſchen Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Stockholm fuͤr das Jahr 1749. 
Tom VI. 
4) Coluber Aſpis, Abit 

Sie zeigt ſich vornehmlich in Frankreich, und 
25 den Verſuchen eines Daubenton, iſt es noch 

T 4 ſiehr 
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ſehr zweifelhaft, ob fie die Stelle unter den gifti⸗ 
gen Schlangen verdient, die ihr Linne angewieſen 
hat. 6 TE A 
Sie hat viele Aehnlichkeit mit der ſchwediſchen 
Viper, aber ſie iſt groͤßer. Ihre Grundfarbe iſt 
fuchsroth, fie hat aber auf dem Rücken braune 
Flecken, von welchen einer um den andern mit dem 
naͤchſtſtehenden in ein Band zuſammen fließt. An 
ihrem Bauche hat ſie hundert und ſechs und vierzig 
Schilder, und unter ihrem Schwanze ſechs und 
vierzig Paare von Schuppen. ö 


Andere thieriſche Gifte, die nicht gerade 
Folgen einer Krankheit ſind. 


9 


Ich koͤnnte hier noch mehrerer Thiere gedenken, de⸗ 
ren Biß oder Stich von den meiſten Naturforſchern, 
oder Aerzten der verfloſſenen Zeiten, und ſelbſt noch 
von einigen unſerer Zeiten fuͤr giftig gehalten und 
beſchrieben wird — . So wenig dieſes von den 
meiſten unter ihnen im eigentlichen Verſtande, nach 
dem oben angegebenen Begriffe eines Gifts, be⸗ 
hauptet werden kann, und ſo wenig es von andern 
entſchieden iſt, daß ſie ihre ſchaͤdlichen Wirkungen 
vermittelt eines Saftes, den fie in die Wunde trie⸗ 
fen laſſen, aͤußern, wie es von den Schlangenar⸗ 
ten ungezweifelt iſt; fo koͤnnen wir doch nicht von 
allen ohne Unterſchied behaupten, daß ſie keinen 
ee auf dieſe Claſſe von Korpern zu machen 
aben. RT: 


Wann 
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Wann der Ritter von Linne unfere gemeine 
Fledermaus (Veſpertilion. murin.) unter die gifti⸗ 
gen Thiere zaͤhlt, ſo weiß ich nicht, welche Erfah⸗ 
rungen er zum Beweis ſeiner Behauptung anfuͤh⸗ 
ren kann; alle andere glaubwuͤrdige Schriftſteller, 
welche die Geſchichte dieſes Thieres, oder die Ge⸗ 
ſchichte der Gifte, beruͤhrt haben, beobachten hier 
ein tiefes Stillſchweigen; und wann wir Beyſpiele 
leſen, daß der Biß einiger großen americaniſchen 
Arten aus dieſem verachteten Geſchlechte Menſche 
getoͤdet habe; ſo haben ſie dieſes nicht 1 
eines Giftes, ſondern durch die Spitzen ihrer Zunge, 
welche viele Wunden gemacht, und dadurch einen 
ſtarken, nur mit dem Tode ſich endigenden, Blut⸗ 
fluß verurſacht haben, verrichtet. 
Und, wann eben dieſer große Naturforſcher 
auf das Zeugniß eines Kaͤmpfers, und die allgemeine 
Meynung der Aegyptier zween Fiſche den geſtrichel⸗ 
ten und gefleckten Stachelbauch (Tetrodon linea- 
tus et ocellatus) fuoͤr giftig ausgiebt; ſo ſcheint er die 
Bedeutung des Wortes: Gift, etwas zu weit aus⸗ 
zudehnen. Die Stacheln dieſes Fiſches erregen eine 
ſtarke Entzuͤndung in demjenigen Theile, den ſie 
unmittelbar beruͤhren, und wann man ſie in der 
Hand haͤlt, eine aͤhnliche Empfindung, als wenn 
dieſe mit Neſſeln gehauen wuͤrde. Dieſe Entzuͤn⸗ 
dung kann allerdings, ſo wie viele andere, wenn 
man zu ſorglos dabey iſt, in einen Brand, 
und andere noch gefaͤhrlichere Zufaͤlle, ſelbſt 
in andern Theilen des Leibes ausarten, wel⸗ 
che zuletzt den Tod nach ſich ziehen. Aber dieſer 

T 3 Eigen⸗ 


Eigenſchaft wegen, welche fie mit vielen Adern 
Körpern gemein haben, verdienen ſie noch keine 
Stelle unter den giftigen Thieren. 

Eben dieß muß ich von den Petermaͤnnchen 
(Trachinus Draco), einem Fiſch der Nordſee, 
denken, deſſen Stacheln an der vordern Ruͤcken⸗ 
finne en x) eine giftige Eigenſchaft juges 
ſchrieben hat. 

Zu unſern Zeiten darf ich es nicht erſt ſagen, 
daß der Stich der Bienen (Apis melliferae), der 
Weſpen (Veſp. commun.) und der Hornuͤſſe (Veſp. 
Crabron,) den ältere Naturforſcher und Aerzte 
als giftig anſahen, nicht anders, als auf die eben 
angezeigte Art ſchaͤdlich ſeyn. Wann jene Aerzte 
auf dieſen Stich Entzuͤndung, wann ſie bey einer 
ungeſchickten Behandlung, bey mehrern zu glei⸗ 
cher Zett angebrachten Wunden von dieſer Art, an | 
Theilen, deren Vollkommenheit zum Leben noth⸗ 
wendig erfordert wird, an Menſchen und Thieren 
außerordentliche Geſchwulſten, Geſchwuͤre, ſelbſt 
den Brand, und zuweilen gar den Tod erfolgen ſa⸗ 
hen; ſo haͤtten ſie ſich aus der Geſchichte ihrer 
Kunſt erinnern ſollen, daß eine auch noch ſo gering 

ſcheinende Entzündung, deren Urſache noch fo un- 
ſchuldig iſt, und nicht einmal einen entfernten Ver⸗ 
dacht eines Giftes erregt, unter den gleichen Um⸗ 
Ben eben fo ausarten kann. | 

Aber werde ich es wohl wagen dürfen, auch 
dem beruͤchtigten Gifte der Seorpionen hier eine 
I 

75 Ad. Hafnienf. Vol. III. Obſ. 48. 


Stelle anzuweiſen? Werde ich nicht die Stimme 
des ganzen Alterthums gegen mich haben, das auf 
den Stich dieſer Thiere Entzuͤndung, Erbrechen, 
Gichter, Schluchzen, Erkaͤltung der aͤußern Glie⸗ 
der, und den Tod ſelbſt erfolgen ſahe? Wird nicht 
ſelbſt die Erfahrung einiger Neuern gegen mich ſpre⸗ 
chen, welche das Gleiche beobachtet haben wollen?, 
Verdaͤchtig iſt es freylich für die Meynung derjeni⸗ 
gen, welche dem Scorpionenſtich ein wahres Gift 
beymeſſen, was ſchon einige unter den alten Aerz⸗ 
ten wahrgenommen haben, und was die Beobach⸗ 
tung der Neuern noch mehr bekraͤftiget W), daß 
eben dieſer Stich in kalten mitternaͤchtlichen Laͤn⸗ 
dern, wie Schweden und Engeland wo nicht 
ganz unſchaͤdlich, doch viel weniger ſchaͤdlich ſey, 
als in heißen mittaͤgigen Laͤndern, wie Oſtindien, 
Suͤdamerica, Italien, u. a. ſind. Selbſt das, 
daß dieſe Skorpionen urſpruͤnglich in heißen Laͤn⸗ 
dern zu Haufe find, daß fie auch da ihre traurigen 
Wirkungen in den heißeſten Sommertagen, in den 
Hundstagen, und zwar mitten am Tage, wann 

die Sonne recht heiß ſcheint w), am ſtaͤrkſten aͤuf⸗ 
ſert, daß wie heißer ein Land von Natur, deſto 
gefaͤhrlicher der Stich der daſelhſt einheimiſchen 

Scor⸗ 


Y) Courteen Philoſoph Tranſact. 1712. n. 335. S. 402. 
) Plinius d. d. O. L. XI. C. 25. Selbſt der Stich der afri⸗ 
caniſchen Seorpionen, welche für die giftigfien gehalten 
werden, iſt im Winter unmſchaͤdlich. Redi d. g. O. P. II. 
S. 18. 
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Scorpionen ift 1 Alle dieſe Umſtaͤnde geben die⸗ 
ſer Meynung einen gewaltigen Stoß. Macht nicht 
ſchon die ausnehmende Spitze der Sonnenſtrahlen 
in dem Korper derjenigen, die ihr beſtaͤndig bloß 
geſtellt ſind, eine Anlage zu denjenigen Krankhei⸗ 
ten, die man insgemein dem Scorpionenſtiche zu⸗ 
ſchreibt? Giebt ſie nicht nach der Bemerkung aller 
Aerzte, welche mit einem wahren Beobachtungs⸗ 
geiſte geſehen haben, Entzuͤndungen, Fiebern, 
u. d. gl. Krankheiten eine gefaͤhrlichere Wendung, 
als ſie in kalten Laͤndern, und zu einer kaͤltern Jah⸗ 

reszeit, niemalen nehmen, und iſt es daher nicht 
weit wahrſcheinlicher, daß der Stich eines Inſekts, 
der in einer kaͤltern Gegend eine bloße Entzündung 
hervor bringt, nur deswegen in heißern Gegenden 
gefaͤhrlichere Zufaͤlle erregt, weil die natuͤrliche An⸗ 
lage der Einwohner, und die brennende Hitze 
der Sonne ſie verſchlimmert, als weil er wirklich 
giftig iſt? Doch ich habe nicht noͤthig, meine Leſer 
mit bloßen Muthmaßungen zu unterhalten: Was 
eine ſorgfaͤltig angeſtellte Erfahrung ſchon einige der 
altern Naturforſcher, und Aerzte gleichſam von 
ferne erblicken ließe, das iſt nun durch die ſcharfſin⸗ 
nigen Verſuche eines Maupertius G) entſchieden, 
daß der Stachel der Scorpionen weder auf andere | 
Thiere, g 


) So Hält man insgemein die africaniſchen Scorpion 
für die giftigſten. Redi a. a. O. 

8) Memoir, de Acad, des Sciences de Paris BOOK Tanne 
1731. 
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Thiere „noch auf den Menſchen die Kraft eines 
wahren Giftes aͤußert. 8 

Sollte es ſich wohl mit dem Gifte der Taran⸗ 
teln nicht eben ſo verhallen, von deſſen ſchaͤdlichen 

Kraͤften die Aerzte, bis auf Bagliv, eine ganz ei⸗ 
gene Art des Wahnwitzes nicht nur hergeleitet Y), 
ſondern ſogar benannt haben. Auch fie iſt vor⸗ 
nehmlich in den heißeſten Gegenden der Welt, in 
den Morgenlaͤndern, in der Barbarey, und in 
Apulien zu Hauſe. Sie zeigt ſich hauptſaͤchlich in 
der waͤrmſten Jahrszeit, in den Hundstagen am 
haͤufigſten, und Bagliv, der uͤbrigens ein eifri⸗ 
ger Verfechter dieſes Giftes iſt, geſtehet ſelbſt, daß 
ſie durchaus nicht zu jeder Zeit des Jahrs giftig 
find o). Alſo finden hier die gleichen Zweifel ſtatt, 
die ich gegen die wahre giftige Natur des Scor⸗ 
pionenſtichs gemacht habe. 

Wann ich noch uͤberdieß bedenke, daß ſehr 
viele von den Alten erzaͤhlte Zufaͤlle, nach dem Ge⸗ 
ſtaͤndniß neuerer Augenzeugen, fabelhaft, daß die⸗ 
jenigen Zufaͤlle, welche nicht erdichtet ſind, Trau⸗ 
rigkeit, Schlafſucht, Fieber mit Wahnwitz, Ban⸗ 
gigkeiten, Ohnmachten, u. d. in der gleichen Orb» 
nung ſi ſich oͤfters bey den Einwohnern dieſer Ge⸗ 

| genden 
) Bagliv Diff, de anat. morſu et effectibus tarantulae 1895, 
Vvalleta de phalangio Apulo, Opuſe Neap. 1706. Linder 

ſtolpe d. a. O. S. 139. Mead. d. d. O. S. 42 u. f. 

2) Die angeführten Schriftſteller, auch Sauvages Noc 

log, method. T. III. P. I. S. 347. U. f. 
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genden einfinden :), ohne daß man nur den min⸗ 
deſten Verdacht auf den Biß einer Tarantel wer⸗ 
fen kann, daß eben dieſe Einwohner eine natuͤr⸗ 
liche Anlage zur Schwermuth und Raſerey, daß 
ſie eine erhitzte Einbildungskraft haben, daß man 
auch an andern Orten, wo ſich keine Taranteln 
finden, eine aͤhnliche Krankheit bemerkt hat . 
daß endlich nach genauerer Unterſuchung eines 
Serao, dem nun die meiſten neuerer Aerzte bey⸗ 
ſtimmen, die Krankheit, die man bishero dem 
Tarantelbiß zugeſchrieben hat, ſelbſt in Apulien, 
ihrem Vaterlande faſt immer entſtehe, ohne, daß 
man nur die geringſte Spur hat, daß dieſes In⸗ 
ſect daran Schuld ſey; ſo finde ich mich deſtomehr 
berechtiget, die Tarantel aus der Claſſe der ER 
gen Thiere auszuſchließen. 

Ich wuͤrde nicht weit entfernt ſeyn, auch das 
giftige Werkzeug, das ein Bewohner der europaͤi⸗ 
ſchen Meere, aus dem Geſchlechte des Rochen auf 
ſeinem Schwanze traͤgt, aus der Ordnung der 
Gifte zu verweiſen, wann nicht einige Nachrich⸗ 
ten, deren Glaubwuͤrdigkeit ich nicht gaͤnzlich ver⸗ 
werfen kann, die Sache noch unentſchieden ließen. 

Der Fiſch ſelbſt, der bey Linne Raia Pafi- 

naca, in Rom Bruco, in Engelland Fire- Flair 

heißt, 

) Das geſteht Bagliv ſelbſt a. a. O. von bleichfüchtigen 

Frauenzimmern, und das geſtehen viele, welche dieſe 
Krankheit haben, ſelbſt Sauvages g. 3. O. S. 348. 

9) Zu Rom, Sauvages a. a. O. | 
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heißt, und vermuthlich bey den alten Griechen un⸗ 


ter dem Namen 1 %% vorkommt, kommt nach 
dem innern Ban feiner Theile, vornehmlich der 
Werkzeuge, durch welche er die Luft in ſich zieht, 
den Amphibien naͤher, als den Fiſchen. Sein Ge⸗ 
wicht geht, wenigſtens bey denjenigen, die man 
in dem mittellaͤndiſchen Meer findet, nicht uͤber 
zehn Pfunde. Sein Koͤrper iſt platt gedruckt, und 
glatt, in der Mitte dick, nach den Seiten aber 
duͤnner. Unten an beyden Seiten des Halſes hat 
er fuͤnf Luftloͤcher in die Quere. Sein Maul iſt 
klein; und unter dem Kopfe, feine Kiefern ge: 
kerbt, und in dieſen ſtumpfe Zähne. Sein Ruͤ⸗ 
cken und Schwanz iſt ohne Finne, der letztere iſt 
rund, lang, und wie eine Borſte ſcharf zu geſpitzt; 

auf demſelbigen ſitzt ein langer Stachel, oder ein 
Pfeil, der manchmalen fuͤnf Zoll lang, und we⸗ 
nigſtens nach innen zu, zuweilen auch auf beyden 
Seiten, wie eine Saͤge, mit mehr als achtzig 
krummen Zaͤhnchen bewaffnet iſt. Dieſer Pfeil 
faͤllt alle Jahre ab, und wird durch einen neuen 


erſetzt; der neue zeigt ſich oft noch, ehe der alte 


abgefallen iſt, und daher kommt es, daß man 


dieſen Fiſch zuweilen mit zween dergleichen Sta⸗ 


cheln auf dem Schwanze findet. 

Dieſes Stachels bedient ſich der Fiſch, um 
andere Fiſche, von welchen er ſich naͤhrt, damit 
zu toͤden; er erregt auch damit bey Menſchen Ent⸗ 
zuͤndung, die nur ſchwer wieder zu heilen iſt; ja 
die Indianer ſollen ſich eben die Pfeile, ſtatt bei 
Giftpfeile auf ihrem Bogen bedienen; ſchneidet man 

ubrigens 
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üßeigend dem Fiſche dieſen Stachel ab, ſo iſt er 
unſchaͤdlich, und ſein Fleiſch, wann er anders 
| noch jung iſt , zart und ſchmackhaft. | 


u Thieriſche Gifte, welche ihre Wirkung | 
nur dann aͤußern, wenn fie verſchluckt 
werden. 


Enge dieſer Thiere ſind nicht vermoͤge ihrer eige⸗ 
nen innern Natur, ſondern deswegen giftig, weil 
ſie ſich von giftigen Koͤrpern naͤhren. So ſind 
nach der Bemerkung eines Sonnerat ) einige Ars 
ten des Labri zu gewiſſen Zeiten des Jahres giftig, 
wenn ſie freſſende Gewuͤrme verſchlingen, ſo will 
Galen 9), und Plinius ) wahrgenommen haben, 
daß der Genuß von Wachteln, welche die weiße 
Nieswurz gefreſſen hatten, Gichter verurſachte; 
ſo iſt eine americaniſche Art des Krebſes, Cancer 
muricula, nach Linne, deswegen zuweilen giftig, 
weil fie die Früchte des Manchinelbaums gerne 
frißt, und fo find Miesmuſcheln (Mytilus edulis? 
und Auſtern (Oſtrea edulis) wahrſcheinlicher weiſe 
zuweilen nur deswegen giftig, weil ſie giftige Nah⸗ 
rung zu ſich genommen haben. Sollte es ſich wohl 
mit dem Giftbarſch, oder der Perca venenofa 
nicht eben ſo verhalten, den die Einwohner der 

5 | 


2 Rozier Obſeruations etc. 1774. Mars. 
80 Epidem. L. VI. Comment. V. Ten, 33. 
Hiller, natur, I. X. C. 3. 
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bahamiſchen Eilande für giftig halten, ob fie gleich 
bemerken, daß er es in einigen Gegenden nicht ift? 
Andere dieſer thieriſchen Gifte wirken mehr mecha⸗ 
niſch, indem fie naͤmlich in den Theilen, die fie 
unmittelbar beruͤhren, unzaͤhliche Wunden, Ge⸗ 
ſchwuͤre, und Blutfluͤſſe erregen, und, wie nach⸗ 
dem die Verwundung dieſen oder jenen Ausgang 
hat, einen langſamen, oder ſchnellen Tod bringen. 
So mengen die morgenlaͤndiſchen Giftmiſcher unter 
ihre langſamen Gifte die Haare des Tigers. 


Selbſt die Art, wie die Blutigel „) wirken; 
wann fie unvorſichtiger Weiſe mit unreinem Waſ⸗ 
ſer hinuntergeſchluckt werden, ſcheint mit der eben 
angezeigten ſehr nahe uͤberein zu kommen. Dieſe 
Wuͤrmer, die ſich durch ihren laͤnglichten Koͤrper, 
und durch die beſondere Bewegung deſſelbigen ver⸗ 
mittelſt des Mundes, und Schwanzes, welche ſie 
in eine runde Scheibe erweitern, fo deutlich von 
andern Gewuͤrmen, und untereinander ſelbſt, durch 
ihre verſchiedene Farbe und] Zeichnung unterſchei⸗ 
den, ſind nicht nur den Pferden, die ſie mit un⸗ 
reinem Waſſer hinunterſchlingen, aͤußerſt ſchaͤdlich, 
ſondern erregen auch bey dem Menſchen Entzuͤn⸗ 
ungen auf der Zunge, und in der Kehle, Schluch⸗ 
zen, Erbrechen, Bauchgrimmen, Gichter, zu⸗ 
eilen den Brand, und das Abſterben einzelner 
ER Theile 


) Ich verfiche hier alle Arten dieſes Geſchlechts, Hürudoy 
Linne Riſt. nat. Edit. XII. T. I. O, 1079, 
Smelins ‚Gifte, 1 Th, * 
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Theile, und ſo gar, däch einigen es ben 
Tod A). f 


Wider dieſe Folgen fchligen die Mittel, deren 
ich unten aus Gelegenheit der ſcharfen, vornehm⸗ 
lich der mechaniſchen ſcharfen Gifte aus dem Mine⸗ 
ralreich gedenken werde, noch am maͤchtigſten. 
Wenn einige Aerzte den Tod, den fie auf äußere 
Verwundung von Blutigeln erfolgen ſahen, einen 
Gift, das dieſe Thiere bey ſich fuͤhren ſollen, bey⸗ 
gemeſſen haben; ſo muß ich faſt glauben, daß ſie 
den Begriff des Gifts zu weit ausdehnten. In den 
meiſten dieſer Faͤlle ſcheint der Tod vielmehr die 
Folge einer ſtarken Verblutung, oder der Verle⸗ 
tzung eines edlern Theils in dem Körper geweſen 
zu ſeyn, und dieſe fuͤr die Wirkung eines Giftes 
zu halten, wuͤrde eben ſo ſehr widerſprechend ſeyn, 
als dem chirurgiſchen Meſſer, das die Adern öfe 
net, dieſen furchtbaren Namen beyzulegen. 


Hier verdienen die ſo genannten ſpaniſchen Flie⸗ 
gen, oder Meloe veficatorius nach Linne eine der 
erſten Stellen. Dieſes Juſect, das ſich durch ſeine 
glaͤnzende, gruͤne Farbe, durch ſein rundlichtes 
Bruſtſtuͤck, durch ſeine weichen beugſamen Fluͤgelde⸗ 
cken, welche fo lang, als der uͤbrige Korper find, 
und die Fluͤgel ganz bedecken, durch feinen ein. 
waͤrts gebogenen, ungleich gewoͤlbten Kopf, durch 
ſeine Thee Fuͤhlſtangen, deren Gelenke, wie 
die 
100 Langius Opp. Lip. 1704. cum Rivin, prachat, edit, r I, . 
C. Xl. S. 70. nos ſub litt. p. ; 


IT; 
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bie Glieder eines e zuſammen hängen, 
und ſich mit einem eyrunden Stuͤcke fhließen, durch 
ſeinen aͤußerſt widrigen harnartigen Geruch, und 
durch ſeine beiſende Schaͤrfe, ſo deutlich auszeich⸗ 
net, findet Fi ch in alfen Gegenden Europens und 
vornehmlich auf dem gemeinen Hollunder, auf der 

Rheinweide, auf der Eſche, und auf dem ſpani⸗ 
ſchen Flieder (Syringa Abe 

Schon aͤußerlich, i n zu ſtarken Gewichten, 
und ohne die Theile, die es vorzuͤglich angreift, 
gegen feine Schaͤrfe zun ſchuͤtzen, gebraucht, erregt 
es auf der Haut Blaſen, Schmerzen, und Eike 
zuͤndung, ſchon dann verurſacht es einen heftigen 
Trieb auf den Harn, eine leichtere, oder ſtaͤrkere 
Entzuͤndung der Nieren, der Harngaͤnge, der 
Harnblaſe, des Harncanals mit allen Folgen, die 
die Entzuͤndung ſolcher empfindlichen Theile nach 
ſich ziehen muß; bald Harnwinde, bald unmdßt; 
gen, und ſo gar blutigen Harnfluß e), Wahn⸗ 
witz, Gichter, und man hat‘ fo gar Beyſpiele, 
daß blos der aͤußerliche Gebrauch den Tod * 
bracht hat.. 
Noch gewiſſer und ſtaͤrker erfol gen dieſe ſchaͤd⸗ 
lichen Wirkungen, wann die ſpaniſchen Fliegen, 
ohne durch den Zuſatz eines Gegengifts entkraͤftet 

1 2 zu 


2 Dies geschehe einem 1 Pabuanet Wrant, der auf dem 
Math eines Montagnana ſpaniſche Fliegen auf die Knie 
brachte, und fünf Pfund Blutes mit dem Harn von ſich 
gab. Lindeſtolpe a. a. O. S. 136, 
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zu Fey, hinunter geſchlungen werden; auch daun 
Außern fie ihre ſtaͤrkſte Kraft auf die Harnwege „, 
und hier leſen wir mehrere Beyſpiele, von Todes⸗ 
fällen, "die aus dieſem 1 f 0 een, 
Ben 95 5 


er ne 2 Ge ſhichte. | 


= Edelmann von! Villeneube in der Schweiz 
hatte eine Geſchwulſt von einer kalten, klebrichten 
Materie. Der Balbierer, den er um Rath fragte, 
ſuchte ſie durch aͤußerliche Mittel zu zertheilen; er 
brachte Schroͤpfkoͤpfe, und zuletzt ein Aetzmittel 
daran, und alſo gleichſam eine Fontanelle; da 
auch dieſes nichts helfen wollte, ſo legte er einen 
Umſchlag von Hefen und ſpaniſchen Fliegen auf. 
Darauf nun erfolgete ein aͤußerſt heftiger Schmerg 
an dem Knie, Unruhe, Fieber; er klagte über 
unausſtehliche Schmerzen in, den Lenden, den Nie⸗ 
ren, und dem ganzen Bauch, und uͤber ein ſolches 
Brennen bey dem Harnen, daß er ohne Thraͤnen 
und Blut keinen Tropfen Harn laſſen konnte. So 
bald nur der Umſchlag hinweg war, hoͤrten dieſe 
Zufaͤlle auf; ſi ſie kamen aber alle wieder, als man 


0 wieder auflegte. 
II. Ge⸗ 


>) Zaeut. babes Medicor. Prince. hiſtor. I. v. On 
{ hai 35. Fabric. Hildanus cent. VI. Obſ. 581 et 99. 
5 So farb ein römiicher Ritter Coſanus, dem ein 
àgyptiſcher Arzt einen Trank von eee Stiegen ver⸗ 
vrbnete. N N 


eh 309 
t e iI. Gehe 


Ein junger Menſch ſtellte mit einem andern eine 
Wette an, er wollte zwoͤlf ſpaniſche Fliegen auf der 
Stelle verſchlingen; er kaute ſie mit Lachen, und 
ſchlung ſie begierig hinunter. Was geſchah? 2 

eitten in der Nacht bekam er die grauſamſten 
| Schmerzen in dem Magen, 5 in dem Bauche, in 
den Nieren, ja im ganzen Leibe, und, harnte mit 
großen Schmerzen Blut. Die Aerzte, die er früh 
morgens rufen ließ, gaben ihm ſogleich häufig 
laues Waſſer mit ſuͤßem Mandelcl zu trinken und 
da dieſes das erwuͤnſchte Erbrechen bewirkte, nach⸗ 
her noch ein oͤlichtes Uiyſtier, ‚ das fie an dem glei⸗ 
chen Tage, und noch einige folgende Tage wie⸗ 
derholen ließen. Sie legten einen ſtaͤrkenden Um⸗ 
ſchlag um die Handwurzel, und rieben die Gegend 
der Nieren mit Oele und Butter! ein; fie gaben ihm 
fleißig friſch gemolkene Kuhmilch mit etwas ſuͤßem 
Mandeloͤl, und einen Trank mit Theriak, und an⸗ 
dern aͤhnlichen Mitteln: ſo wurde der Kranke in 
zween Tagen geſund, und blieb es noch viele Jahre 
hernach. Hildanus et 


Die Gegengifte, von welchen wir bier Huͤlft 
erwarten koͤnnen, ſind eben diejenigen, die uns 
bey andern ſcharfen Giften zu ſtatten kommen: 
Brechmittel, wenn wir vermuthen koͤnnen, daß 
die Fliegen noch im Magen ſind; waͤßrichte, und 
ſchleimichte Getraͤnke, milde Oele und Milch, Ho⸗ 
nig mit Waſſer verduͤnnt, lau und im Uebermaas 
Fe Slichte Clyſtire, und Baͤhungen auf die 
“ 1 3 S 
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Schamgegend gelegt, Hel in die Blaſe einge⸗ 
ſpruͤtzt, werden hier ſehr gute Dienſte leiſten, und 
ſelbſt Eſſig, und, nach einigen Erfahrungen auch 
Campfer, zu einigen Granen Regehr ſehr heile 
ſam ſeyn. 

Mit ſolchen Huͤlfsmitteln i haben es 
die Aerzte ſchon laͤngſtens gewagt, eben dieſe 
aus nehmende Schaͤrfe der ſpaniſchen Fliegen, 
eben dieſe beſondere Wirkſamkeit auf die Harnwege 
zum Vortheil ihrer Kranken zu benutzen; ſie haben 
ſie nicht nur aͤußerlich, wo ſte den Trieb der Saͤfte 
nach den aͤußern Theilen zu leiten hatten, ſondern 
auch in ſchwachen Gewichten mit Campfer verſetzt, 
5 oder mit Weingeiſt ausgezogen, oder mit Eſſig 
gekocht, innerlich in Krankheiten der Harnwege, 
deren Heilung einen ſtarken Reiz erforderte, in der 
Lähmung, in der Waſſerſucht, in dem Samenfluß, N 
in der Waſſerſcheue, die auf den Biß wuͤthender 
Thiere erfolgt, heilſam befunden. 

„Ich wage es nicht, mit Zuverſicht zu behau⸗ 
pten, auf welchem Grundſtof eigentlich dieſe 
Schaͤrfe der ſpaniſchen Fliegen beruhe; eine ge⸗ 
naue chemiſche Unterſuchung findet dieſe Schärfe in 
einem daraus gezogenen Harze. Der Geruch diefer 
Inſecten, und ihr Aufbrauſen mit Saͤuern, ſcheint 
die Gegenwart eines Laugenſalzes zu verrathen. 


. Thieriſche Gifte, welche auf keine der vor⸗ 
hergehenden Arten allein ſchaden. 
N 9 * Ham die Kroͤte, Rana Bufo Linn. je eine Stelle 
N inne Giften verdient, fo muß ich ihrer unter 
f dieſem | 
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dieſem Abſchnitt e Ihr widerwaͤrtiges 
Anſehen, und die angenomme Meynung aller al- 
ten, und ſelbſt der meiſten neuern Aerzte ſtreiten 
dafuͤr; ſie giebt, beſonders zu gewiſſen Zeiten, 
einen aͤußerſt unangenehmen Geruch von ſich. Die 
Warzen, mit denen die Oberflaͤche ihres Koͤrpers 
dick beſaͤet iſt, ſind voll von einem beiſend ſcharfen 
Safte, und ihr Harn, mit welchem ſie ihre 
Feinde, wann ſie ihnen nachſtellen, ſchon in einer 
ziemlichen Entfernung empfangen, hat eine ent⸗ 
zuͤndende, aͤtzende Schaͤrfe. i 
Das Gift dieſes Thieres, welches ſich durch. 
ſeine unregelmaͤßige, breite Geſtalt, durch ſeine 
unangenehme Farbe, durch ſeinen dicken Bauch, 
durch ſeinen kurzen Kopf, durch ſeine kurze vordere 
Fuͤße, und die vier Zaͤhen an denſelbigen, die durch 
ſeine Haut mit einander verbunden ſind, durch die 
fuͤnf mit einander verwachſenen Zaͤhen an den hintern 
Fuͤßen, und durch ſeinen langſamen kriechenden Gang 
ſo deutlich von den Froͤſchen auszeichnet, ſcheint alſo 
vornehmlich auf dieſer Schaͤrfe zu beruhen. 
Die Schaͤrfe iſt aber nach neuern Erfahrungen, 
lange nicht ſo fuͤrchterlich, daß wir dieſem Thiere 
ſeine ihm ſchon von Nicandern angewieſene Stelle 
unter den Giften laſſen koͤnnten. Wann ich be⸗ 
denke, daß keine der von den Alten angefuͤhrten 
Wahrnehmungen ſeine giftige Eigenſchaften unwi⸗ 
derſprechlich beweiſen, daß ſchon fo oft Kroͤten, und, 
beſonders ihre Schenkel, ſtatt der Froſchſchenkel ohne 
Alles 5 7 805 Mae he a 1 Pr 
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der Saft in ihren Warzen, wenn er in die Augen 
geſpruͤtzet wird, kaum ein Jucken erregt, und daß 
Roͤſel ihre Lungen fo oft ohne Schaden aufblies; 
fo ſehe ich das Gift der Kröte mit fo vielen Er 
dichtungen des Alterthums verſchwinden. 


Vielleicht zeigt uns noch ein kommender Na⸗ 
kurforſcher, der Gelegenheit und Einſichten hat, 
das Thier in ſeinem Vaterlande zu kennen, und 
zu unterſuchen; das Gleiche von der Lacerta 
Gecko nach Linne, die ſich in beyden Indien, und 
auch in Aegypten ziemlich häufig in Haͤuſern aufhaͤlt. 


Dieſe Art der Eidechſe iſt ſehr zahm, und ſucht, 
wenn fie angefallen wird, bey dem Menſchen Huͤl⸗ 
fe; ſie wird nur ſelten uͤber einen Schuh lang; ihr 
Koͤrper iſt dick, ungeſtalt, und mit Warzen be⸗ 
ſetzt, bald perlengrau, bald ſpielt er aus der grau⸗ | 
lichten in die gelbe, bald aus der roͤthlichten in die 
aſchgraue Farbe, und bald hat er braune Flecken; 
ihr Kopf iſt ſehr lang und breit; ihre Ohren liegen 
hohl; ihr Schwanz iſt rundlicht, und hat eine mit⸗ 
lere Laͤnge; ihre Fuͤße haben fuͤnf breite Zaͤhen, und 
an dieſen keine, oder nur kleine Nägel, auf ihrer 
untern Flaͤche aber haͤufige Schuppen, zwiſchen 
welchen eine Feuchtigkeit hervordringt. Dieſe 
Feuchtigkeit iſt nach den Nachrichten, die wir bis⸗ 
her haben, giftig, und damit vergiftet das Thier 
die Eßwaaren, die es betritt; auch ſein Speichel 
ſteht in dieſem Rufe. Die Japaner ſollen ſich ſei⸗ 
ner bedienen, um die Spitzen ihrer Pfeile zu ver⸗ 
giften, und nach der Verſicherung eines Forſkaͤls 
glau⸗ 
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glauben die pe daß das Salz, welches 
damit benetzt it, den Ausſatz verurſache. 


IV. Thiere, welche jedem andern Thiere, das 
fie beruͤhrt, einen elektriſchen Schlag beybrin⸗ 

gen, und dadurch ala Ya 
toͤdlich werden. 


Noch giebt es andre Thiere, welche von den Na- 
turforſchern unter die giftigen gezaͤhlet werden, ohne 
auf irgend eine der erſtgenannten Arten zu ſchaden. 
Nicht durch eine Wunde, nicht durch einen Saft, 
den ſie vermittelſt der Wunde mit dem Blut ver⸗ 
miſchen, verrichten ſie ihre ſchaͤdliche Wirkung; 
auch wann ſte ganz oder wann Theile von ihnen 
hinunter geſchlungen werden, auch da ſind fie 
unſchaͤdlich. Ihre Wirkung iſt mehr mechaniſch, als 
bey irgend einem der vorhergehenden Gifte. Sie brin⸗ 
gen dem Thiere, das ſie mittelbar oder unmittelbar 
‚berührt, einen Stos bey, der auf gewiſſe Art bes 
taͤubt, Zittern und Krampf in dem Gliede, das 

den Stos zuerſt empfängt, und in Abſicht auf 
die Empfindung, die er erregt, hervorbringt, auch 
darinn, daß er ſich auf mehrere Menſchen fort⸗ 

pflanzt, wenn fie ſich einander an der Hand hal⸗ 
ten, mit dem elektriſchen Stos uͤbereinkommt. 


Wir kennen bisher nur zwey Thiere, welche 
auf die eben erwaͤhnte Art ſchaden; und von den 
alten Naturforſchern beyde unter die Se gerech⸗ 
net worden ſind. 


u 3 5 1) Krampf⸗ 
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1) Krampffiſch, Raia SR Linn. Occhia- 
tella der Italiener, Riand der Araber, Lerzmachi 
der Perſtaner. Er iſt ganz glatt, ſchluͤpfricht, 
und von verſchiedener Groͤße, bald nur zwolf Loth, 
bald zwanzig Pfund ſchwer. Er iſt ganz breit ge⸗ 
druͤckt, und in der Mitte zween Zoll dick, wird 
nach dem Rande zu immer duͤnner, und hat oben 
fünf ſchwarze runde Flecken, welche in einen Ring 
eingefaßt find, Seine Haut iſt zaͤhe, dick und ger 
fleckt; bey einigen auf dem Ruͤcken braun und weiß, 
nach dem Schwanze zu dunkel gefleckt; am Bauch 
aber weiß. Sein Kopf hat keine ungleiche Erhoͤ⸗ 
hung, ſondern ſteckt in dem übrigen Korper, wie 
in einem Kreiſe; feine Augen find klein, ragen aber 
doch etwas hervor, ſtehen ungefaͤhr einen Zoll von 
einander, und von dem Rande des Kopfes ab, und 
haben alle zwey Augenlieder. Sogleich hinter die⸗ 
ſen Augen, in einer ſchiefen Richtung gegen die⸗ 
ſelbige, und gerade von der gleichen Groͤße ſtehen 
zwey Luftloͤcher, die der Fiſch, fo lange er im 
Waſſer iſt, nach Belieben mit einer ſehr feinen 
Haut ſchließen kann. Mitten auf dem Ruͤcken iſt 
eine Erhoͤhung, wie ein Schild, und unter dieſem 
ragt der Schwanz noch eine ganz Handbreit uͤber 
den Korper hervor. Unten am Kopfe, gerade da, 
wo oben die Augen ſitzen, iſt der Mund mit krumm⸗ 
laufenden Lippen, welche ſehr weit auseinander ge⸗ 
ſperrt werden koͤnnen, und inwendig eine Menge 
ſe hr ſpitziger, und ſehr feiner Stacheln haben, und 
hinter dieſen, nach dem Schlunde zu, ſteht erſt 
eine dünne Reihe ſehr ſpitziger Zaͤhne; zu beyden 
NR Seiten 
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Seiten des Mundes ſteht eine Oefnung, welche 
die Geſtalt eines halben Mondes hat, und gleich⸗ 
ſam durch einen Roſt innwendig von der innern 
Höhlung des Mundes abgeſchieden if, Mitten 
am Bauche, wo er am weichſten, und duͤnneſten 
iſt, ſind zu beyden Seiten in einer Reihe fuͤnf 
kleine ſchmale Loͤcher; dieſe haben eine feſte Haut, 
womit ſie ſich ſchließen koͤnnen, und an dieſer zwo 
ſtarke Sennen. Sein After ift länglicht, und zeigt 
fih da, wo der Schwanz von dem Körper aus⸗ 
geht. Sein Schwanz iſt dick, und beynahe wie 0 
ein Kegel geſtaltet; er verliert ſich in eine Finne, 
welche gerade in die Hoͤhe ſteht, und vor dieſer fies 
hen zwo andere von etwas verſchiedener Große. 
Das Naͤnnchen hat eine duͤnne, knorplichte Rus 
the, ungefaͤhr einen Zoll lang, die etwas geſtreift 
iſt, und an ihrer Spitze zwey Loͤcherchen hat; das 
Weibchen hingegen hat uͤber beyden Lappen der Le⸗ 
ber eine Menge blaßſchwefelgelber Eyer, die ſtatt 
der Schale eine duͤnne Haut haben, und in eine 
gemeinſchaftliche, zarte und durchſichtige Haut ein⸗ 
geſchloſſen ſind. Alle haben ein weißes Fleiſch, 
welches etwas in das Blaue ſpielt; an dem Nick: 
grad knorpelichte Wirbel, und keine Graͤten, ſon⸗ 
dern ſtatt derſelbigen ſtarke Sennen, die von den 
Wirbeln auslaufen; in dem Bauche haben ſie ei⸗ 
nen großen Magen, und eine große blaßroͤthlichte 
Leber, welche aus zween Lappen beſteht. 

So bald ein Menſch dieſen Fiſch beruͤhrt, ſo 
fuͤhlt er zuerſt eine Unempfindlichkeit, und einen 
Schauer in denjenigen Gliedern, mit welchen er 
85 Ä | den 
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1) Krampffiſch, Raia Torpedo Linn. Occhia- 
tella der Italiener, Riand der Araber, Lerzmachi 
der Perſtaner. Er iſt ganz glatt, ſchluͤpfricht, 
und von verſchiedener Größe, bald nur zwolf Loth, 
bald zwanzig Pfund ſchwer. Er iſt ganz breit ge⸗ 
druͤckt, und in der Mitte zween Zoll dick, wird 
nach dem Rande zu immer duͤnner, und hat oben 
fünf ſchwarze runde Flecken, welche in einen Ring 
eingefaßt ſind. Seine Haut iſt zaͤhe, dick und ge⸗ 
fleckt; bey einigen auf dem Ruͤcken braun und weiß, 
nach dem Schwanze zu dunkel gefleckt; am Bauch 
aber weiß. Sein Kopf hat keine ungleiche Erbes 
hung, ſondern ſteckt in dem übrigen Korper, wie 


in einem Kreiſe; ſeine Augen ſind klein, ragen aber 


doch etwas hervor, ſtehen ungefaͤhr einen Zoll von 
einander, und von dem Rande des Kopfes ab, und 
haben alle zwey Augenlieder. Sogleich hinter die⸗ 
ſen Augen, in einer ſchiefen Richtung gegen die⸗ 
ſelbige, und gerade von der gleichen Groͤße ſtehen 
zwey Luftloͤcher, die der Fiſch, fo lange er im 
Waſſer iſt, nach Belieben mit einer ſehr feinen 


Haut ſchließen kann. Mitten auf dem Ruͤcken iſt 


eine Erhoͤhung, wie ein Schild, und unter dieſem 
ragt der Schwanz noch eine ganz Handbreit uͤber 
den Körper hervor. Unten am Kopfe, gerade da, 
wo oben die Augen ſttzen, iſt der Mund mit krumm⸗ 
laufenden Lippen, welche ſehr weit auseinander ge⸗ 
ſperrt werden koͤnnen, und inwendig eine Menge 
ſehr ſpitziger, und ſehr feiner Stacheln haben, und 
hinter dieſen, nach dem Schlunde zu, ſteht erſt 
eine duͤnne he ſehr Fer Zaͤhne; zu beyden 
Seiten 


3 
2 


7 


Seiten des Mundes ſteht eine Defnung, welche 
die Geſtalt eines halben Mondes hat, und gleich⸗ 
ſam durch einen Roſt innwendig von der innern 
Hoöhlung des Mundes abgeſchieden iſt. Mitten 
am Bauche, wo er am weichſten, und duͤnneſten 
iſt, find zu beyden Seiten in einer Reihe fuͤnf 
kleine ſchmale Löcher; dieſe haben eine feſte Haut, 
womit ſie ſich ſchließen koͤnnen, und an dieſer zwo 
ſtarke Sennen. Sein After iſt laͤnglicht, und zeigt 
ſich da, wo der Schwanz von dem Korper aus⸗ 
geht. Sein Schwanz iſt dick, und beynahe wie 
ein Kegel geſtaltet; er verliert ſich in eine Finne, 
welche gerade in die Hohe ſteht, und vor dieſer ſte⸗ 
hen zwo andere von etwas verſchiedener Größe; 
Das Männchen hat eine duͤnne, knorplichte Rus 
the, ungefaͤhr einen Zoll lang, die etwas geſtreift 
iſt, und an ihrer Spitze zwey Loͤcherchen hat; das 
Weibchen hingegen hat über beyden Lappen der Les 
ber eine Menge blaßſchwefelgelber Eyer, die ſtatt 
der Schale eine duͤnne Haut haben, und in eine 
gemeinſchaftliche, zarte und durchſichtige Haut ein⸗ 
geſchloſſen ſind. Alle haben ein weißes Fleiſch, 
welches etwas in das Blaue ſpielt; an dem Ruͤck⸗ 
grad knorpelichte Wirbel, und keine Graͤten, ſon⸗ 
dern ſtatt derſelbigen ſtarke Sennen, die von den 
Wirbeln auslaufen; in dem Bauche haben fie ei⸗ 
nen großen Magen, und eine große blaßrothlichte 
Leber, welche aus zween Lappen beſteht. 
So bald ein Menſch dieſen Fiſch beruͤhrt, fo 
fühlt er zuerſt eine Unempfindlichkeit, und einen 
Schauer in denjenigen: Gliedern, mit welchen er 
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den Fiſch beruͤhrt hat. Er bekommt ein Herzklo⸗ 
pfen, Zittern, Unempfindlichkeit, und Kaͤlte in 


allen Gliedern, und in allen einen Schmerz, 


gleichſam als ob er alle Gelenke verruͤckt haͤtte. 
Dieſe Wirkungen ſind ſtaͤrker, wann der Fiſch ganz 
friſch iſt, wenn er gereizt wird, wenn man ihn un⸗ 
mittelbar, außer dem Waſſer beruͤhrt, und am 
ſtaͤrkſten, wenn man ihn zu wiederholten Malen 
auf einander beruͤhrt; ſchwaͤcher hingegen, wann der 


Fiſch ſchon . Zeit außer dem Waſſer, oder 
doch außer dem Meere iſt, wann man ihn in dem 


Waſſer, oder durch einen Dolch, Stab, Spon⸗ 


don c. berührt. Die perſtaniſchen Fiſcher behau⸗ 


pten, daß, wann ſie ihn in ihre Netze bekommen, 
ſie nichts von allen dieſen Zufaͤllen erfahren, und 
auch den Fiſchern in Cecina iſt er ganz unſchaͤdlich. 
Die Mohren machen ſich gar nichts draus, ihn zu 


berühren; fie halten fo lange den Athem an ſich, 


und dadurch ſichern fie ſich gegen alle die Zufaͤlle, 


welche andern, wenn fie nicht den gleichen Kunſt⸗ 
griff gebrauchen, gemeiniglich begegnen. Nach 


ſeinem Tod hat dieſer Fiſch, nach dem einmuͤthi⸗ 


gen Zeugniß aller, die ihn bey ſeinem Leben noch 


fo ſehr fuͤrchten, nicht das Mindeſte fehädliche 
mehr; ja ſein Fleiſch kann ‚fo gar ohne Nachtheil 
geſpeiſet werden. ie 


Was aber dieſem Fisch die Stelle unter den 


| giftigen Thieren noch am meiſten ſtreitig macht, 


iſt das, daß die Zufaͤlle, die er erregt, fo fuͤrch⸗ 


terlich ſie auch dem erſten Anblick nach ſind, ſich 
niemals mit dem Tode endigen, und daß ſte ſo 
a gar, 
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gar, ohne nur das geringſte Mittel dagegen zu 9 
brauchen, von ſelbſt wieder vergehen. 


Der Schlag, den dieſer Fiſch giebt, beruht 
vornehmlich auf einigen ſichelfoͤrmigen Koͤrpern, 
die er ſchnell e und ploͤtzlich wie⸗ 
der losſchnellen kann. Auf ihrer Oberflaͤche ha⸗ 
ben ſie ein netzartiges Gewebe, innwendig aber be⸗ 
ſtehen fie aus lauter Koͤchern, die fo dick, als eine 
Schreibfeder find, und von dem Ruͤcken nach dem 

„Bauche zu ſenkrecht, und ganz dicht an einander 
ſtehen; will ſich der Fiſch platt machen, ſo zieht er 
alle Faſern auf einmal zuſammen, daß die Kocher 
kuͤrzer werden, und will er dann ſeinem Feinde ei⸗ 
nen Stoß beybringen, ſo laͤßt er fie alle f ein. 
mal wieder fahren. 

Eine Abbildung von dieſem Fische, der in dem 
mittellaͤndiſchen Meere, an dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung, in dem Suͤdmeere, in dem oſtin⸗ 
diſchen Meere, und in dem perſiſchen Meerbuſen 
‚gefunden wird. S. Kaempfer Amoenit, exotic. 
Faſc. III. S. 510. 55 | 

Noch merkwuͤrdiger iſt wohl 

‚Der Zitteraal, der elektriſche Aal, oder der ai 

terfiſch, Gymnotus electricus, Linné; Anguille 

tremblante der Franzoſen; Nem - Eel, der Engel⸗ 

laͤnder; Beef - Aal der Hollaͤnder, deſſen erſchüt⸗ 
ternden Stoß neuerlich Forſkaͤl dem Schwunge des 

Schwanzes zuſchreibt. Er wird zuweilen bis fuͤnf 

Schuhe lang, und hat in ſeiner aͤußern Geſtalt viele 
WERE mit unſerm gemeinen Aale, nur daß 
; er 


er 1 breit gedruckt iſt. Seine Haut iſt ſchiefer⸗ 
ſchwarz, und nur am Kopfe und unten am Bau⸗ 
che hat ſie eine blaßrothe Schattirung; allenthal⸗ 
ben zeigen ſich auf derſelbigen kleine gelblichte Oef⸗ 
nungen / welche nur durch die Haut gehen; haͤu⸗ 
figer und groͤßer ſind ſie an dem Kopfe herum, und 
unten am Bauche. Sein Kopf iſt dick und zuge⸗ 
rundet; feine Augen nahe beyſammen, und zuge⸗ 
rundet; ſeine Kehle ebenfalls ſehr klein, in Ver⸗ 
gleichung mit der Große des übrigen Korpers. 
Gleich hinter dem Kopfe hat er zwo kleine Floßen; ; fein 
uͤbriger Körper iſt oben ſehr platt und ſchluͤpfrich; 
unten hat er eine Floſſe, die wie ein Gebraͤhm von | 
dem After bis an die Spitze des Schwanzes geht. 
Die Oefnung des Afters iſt fehr nahe an dem Ko⸗ 
pfe, und oft kaum über zween Zolle von der 
Spitze der Kehle. Bruſt und Unterleib find beyde 


ſehr kurz. Von dem Ende des Unterleibes bis an 


die Spitze des Schwanzes bemerkt man zween muß 
kelartige Koͤrper; der obere erſtreckt ſich von dem 
hintern Theil des Kopfes bis an die Spitze des 
Schwanzes, und beſteht aus einem Gewebe von 
Faſern, die ſich aneinander kreuzen, und ſehr hart 
ſind. Er ſchickt eigene Fortſaͤtze nach den Graͤten, 
die von dem Ruͤckgrade auslaufen; von dieſem iſt 
der innere deutlich durch eine Linie geſchieden; er 
lauft von dem Ende des Bauchs nach der Spitze 
des Schwanzes, und iſt gleichfalls durch ftarfe 
Sennen an den Graͤten befeſtiget; zur Seite, und f 
unten an dieſem Theile des Leibes von dem untern 
Ende des Bauchs bis nach der Spitze des Schwan⸗ 4 

zes 
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zes nimmt man nichts, als ein ſchleimiges, fehe 
weiches, und gallertartiges Weſen wahr. i 
Dieſer Fiſch zeigt fich in Africa „in Surinam, 


in Gujana, und den uͤbrigen mittaͤgigen Theile von 


America in den Muͤndungen der Fluͤſſe. Er iſt 
aber andern Waſſerthieren ſo furchtbar, daß man 
nach einigen Nachrichten zehn Ruthen rund um ihn 
herum keinen andern Fiſch, und nur einige Arten 
von Krebſen finden ſolle, welche feinen erſchuͤttern⸗ 
den Stoß ſo gar nicht ſcheuen, daß ſie ihn anfal⸗ 
len, und toͤden. Andere Thiere hingegen ſchreckt 
eben dieſer Stoß ab, ihn nur von ferne zu beruͤh⸗ 
ren. Eine große aͤußerſt gefraͤßige Katze, die man 
gegen einen ſolchen ſchon beynahe halb toden Aal 
anlaufen ließ, hatte ihn kaum beruͤhrt, als ſie ge⸗ 
waltig erſchuͤttert plotzlich zuruͤck ſprang, und ihre 
Empfindung durch ein klaͤgliches Geheul zu erken⸗ 
nen gab; fo oft man fie nachher dieſem Aal nahe 
brachte, ſchrie ſie aus aller Macht, und flohe zu⸗ 
ruͤck, ſo bald ſie ihn erblickte. Man brachte nach⸗ 
her zu dem gleichen Aale einen großen Hund; er 
beroch ihn von allen Seiten, aber kaum fieng er an, 
ihn mit der Zunge zu belecken, ſo gab er ein ſchreck⸗ 
liches Geſchrey von ſich, und nahm die Flucht; fo 
oft er ihn nachher erblickte, erneuerte er ſein Ge⸗ 
ſchrey mit gedoppelter Macht o). 

Der Menſch, der ihn beruͤhrt, empfindet davon 
einen Stoß, welcher ſelbſt nach dem Gefuͤhl, das 
er r 2 mit dem Alektkiſchen die größte Aehnlich⸗ 


a keit 
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keit hat. Dieſer Stoß iſt aber nicht immer gleich 
ſtark, ſondern ſtufenweiſe verſchieden; am ſtaͤrk⸗ 
ſten, und beynahe unertraͤ iglich iſt er, wann man 


den Fiſch mit einem Stocke, der mit Meßing be 


ſchlagen iſt, und einen goldenen Knopf hat, be⸗ 
ruͤhrt, und der Fiſch ſelbſt ganz friſch, geſund, 


und noch nicht ermuͤdet iſt; kaum ſchwaͤcher, wenn 


man ihn mit einem zugerundeten etwas roſtigen 
Stuͤck Eiſen von der gleichen Dicke; ungleich ſchwaͤ⸗ 


cher, wenn man ihn mit einem ſpitzigen Eiſen, mit 


einer Gabel von Silber, Kupfer oder reinem Zinn; 


noch ſchwaͤcher, wenn man ihn mit einem Stuͤck 


Bley beruͤhrt; beruͤhrt man ihn unmittelbar außer 
dem Waſſer, und vornehmlich, wann er ſchon tro⸗ 
cken iſt, und mit mehrern Fingern zugleich, ſo be⸗ 
kommt man einen gewaltigen Stoß an dem Arme, 
wie, wann man den Ellenbogen angeſtoßen haͤtte, 


und dieſer Stoß geht auch in den andern Arm, und 
in die Beine uͤber; wiederholt man dieſe Beruͤh⸗ 


rung oͤfter nach einander, ſo fuͤhlt man einen et⸗ 
was anhaltenden Schmerz im Arm, einen leb⸗ 
hafteren Aderſchlag, eine Schwere in dem Haupt, 
eine gewiſſe Niedergeſchlagenheit, und von Zeit zu 
Zeit Anfaͤlle vom Magenkrampf. Beruͤhrt man 
ihn nur ganz ſachte, ſo hat man eine Empfin⸗ 
dung, als ob Ameiſen durch die Finger kroͤchen, wo⸗ 
mit man ihn beruͤhrt hat, und dieſe Empfindung 


A 
| 
N 


dehnt ſich nachher über den ganzen Arm aus; ber 


ruͤhrt man ihn nur mit einem Finger, aber etwas 
ſtaͤrker, fo fühle man im Augenblick gleichſam ein 
Kuͤtzeln, das von der ue des Fingers, dan 


den 


den ganzen Arm fährt, und nur oben einen Stoß 
giebt, auf welchen eine gewiſſe Unempfindlichkeit 
erfolgt, wie wann man durch eine gewiſſe Lage die 
Nerven, die zu einem Gliede gehen, gepreßt hat; 
ſelbſt ein irdenes nicht glaſtrtes Gefaͤß, worinn 
man dieſen Aal ohne Waſſer hat, theilt einen ähn- 
lichen Schlag mit; wann man es beruͤhrt, und ſo 
gar ſoll das Waſſer, worinn er von Natur 
ſchwimmt, bis auf eine Entfernung von funfzehen 
Schuhen die gleiche Kraft aͤußern. 

Schwach iſt der Stoß, wann man den Aal mit un⸗ 


aͤchten Porzellan oder Ziegelſtein beruͤhrt, oder um die | | 
metalliſchen Körper, womit man ihn beruͤhrt, ein trock⸗ 


nes Tuch bindet; und ganz unmerklich iſt der Stoß, 
wenn man das Thier mit Seide, Elfenbein, Horn, 
Andorn, Schwefel, Harz, Siegelwachs, trockner 
Leinwand, Holz oder Glas beruͤhrt. Nach dem 
Tode hören alle dieſe Kräfte dieſes Fiſches auf, und 
ſein ſchmackhaftes Fleiſch wird ohne Schaden 
geſpeiſt. 

Es erfolgt immer die gleiche Wirkung, an welchem 


Theile ſeines Leibes der Fiſch beruͤhrt wird. Wann 


ſich mehrere Leute in einer Reihe mit den Haͤnden 


zuſammen halten, und der erſte unter ihnen beruͤhrt 


den Fiſch, fo fühlen alle übrige in dem Arme von 
der Seite, auf welcher der Fiſch iſt, den elektri⸗ 
ſchen Stoß. Halt man ein irrdenes Gefäß „ wo⸗ 


trinn der Fiſch ohne Waſſer iſt, mit der einen Hand, 
und hebt den Aal mit der andern, vermittelſt ei⸗ 


nes metalliſchen Koͤrpers, auf, ſo fuͤhlt man in 
der erſtern gewaltige Schlaͤge, und in der andern 


Gmelins Gifte 1 Th. * nichts. 
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nichts r). Lauter Verſuche, die fuͤr die Aehnlich⸗ 
keit mit der elektriſchen Kraft ſtreiten. 
8 Bringt man in das Gefaͤß, worinn man die⸗ 
ſen Aal mit Waſſer hat, einen Magneten, ſo wird 
er ungemein unruhig, haͤngt ſich an den Magneten 
an, und wird zuletzt ganz ſchwach und matt; in⸗ 
dem er an dem Magneten haͤngt, und nachher 
kann man ihn beruͤhren, und in die Hand neh⸗ 
men, ohne daß man einen Schlag bekommt, wenn 
man ſich nur in dem erſten Falle keines Eiſens da⸗ 
zu bedient, und in dem andern keine Eiſenfeile in 
das Waſſer wirft, worinnen der Fiſch iſt c). Er⸗ 


fahrungen, welche der nahen Verwandſchaft der 
magnetiſchen, und elektriſchen Kraft ſehr u 


Wort reden! 
| Niemalen aber wirkt diefer Fiſch, wenn 205 
alle uͤbrige Umſtaͤnde gleich ſind, auf jeden Men⸗ 


ſchen gleich ſtark. In dem Koͤrper der Negern er⸗ 


regt er keinen Stoß, ſondern eine Art von lang⸗ 
wuͤrizen Ausſatz. Die erſtern Zufaͤlle, die der elek⸗ 


triſche Stoß, wann er auch noch ſo ſtark iſt, 


nach fich zieht, find blos uͤbergehend, und ver— 
ſchwinden von ſelbſt, ohne alle Heilung; daher 
verdient auch dieſes Thier im wahren Verſtande 
keine Stelle unter den Giftigen. Eine Abbildung da⸗ 
von S. bey Seba a. a. O. III. T. 34. f. 6. 


reh 


er) Bajon a. a. O. S. 47. u. f. 


f €) Schilling in Nouveaux Memoirs de l’.Acad. de Berl. u 
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Noch koͤnnte ich hier die faulenden Theile thie⸗ 
riſcher Korper, und der flüchtigen Laugenſalze ge⸗ 
denken, welche ebenfalls faſt alle urſpruͤnglich aus 
dem Thierreiche abſtammen; allein für die erſtern, 
wann die Faͤulung in ihnen einmal ſo weit gekom⸗ 
men iſt, daß ihr Genuß giftig ſeyn koͤnnte, warnt 
uns ihr abſcheulicher Geſtank zu ſehr, als daß wir 
nur die mindeſte Verſuchung haben ſollten, ſie zu 
genießen; was ihre Ausduͤnſtungen anrichten, habe 
ich bereits bemerkt; und iſt die Faͤulung noch nicht 
ſo weit gekommen, ſo aͤußert ihr Genuß auch nicht 
die Wirkungen eines Giftes. Was die flüchtigen 
Laugenſalze betrift, fo erſpare ich ihre Betrachtung, 
bis ich an die feuerfeſte Laugenſalze komme, die ich 
aus dem Pflanzenreiche herzuleiten habe, weil ihre 
Miſchung, Wirkungen und Gegengifte ſehr viele 
Aehnlichkeit mit einander haben. En 


Gifte, welche die Folgen eines widernatiips 
lichen Zuſtandes in dem thieriſchen 
Koͤrper ſind. 0 


Aber auch Thiere, die, fo lange fie geſund find, 
nicht den mindeſten Verdacht eines Gifts gegen ſich 
erregen, koͤnnen in einen ſolchen Zuſtand verſetzt 
werden, daß ihr Biß, ohne daß man die Gefahr 
aus der Natur der Wunde, und des Theils, der 
unmittelbar darunter leidet, erklaͤren koͤnnte, die 
gefaͤhrlichſten Zufaͤlle, und, wenn nicht bald maͤch⸗ 
tige Huͤlfe geſchafft wird, den unvermeidlichen Tod 
bringt. Kaum iſt es glaublich, daß ſchon die 
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Wuth einer Leidenſchaft ein Thier, das ſonſt ſehr 


ſanftmuͤthig iſt, fo empoͤren kann, daß der Biß def: 
ſelben toͤbtlich werden koͤnnte. Wann der Grimm 
einen fleiſchfreſſenden Löwen fo entruͤſten kann, daß 
die Wunde, die er beybringt, ſolche Folgen nach 
ſich ziehet, welche den Wirkungen, eines Giftes 
gleich kommen, wie uns Ambr. Pater &) ein Bey: 
ſpiel anfuͤhret, ſo verwundern wir uns nicht ſo 


ſehr; aber daß Hausthiere, zahmes Gefluͤgel, das 


an den Menſchen gewohnt iſt, ) blos durch die Hitze 


einer thieriſchen Begierde aufgebracht, toͤdliche 


Wunden ſchlagen ſolle, ohne gerade Theile zu ver⸗ 


letzen, die zum Leben des Ganzen nothwendig er⸗ 


fordert werden, kann ich mich bisher noch nicht 
uͤberzeugen; ich will aber eine Geſchichte anfuͤhren, 
welche diefer Meynung einen guten Schein giebt B). 
„Den 11. Maͤrz 1752. beluſtigte ſich ein vollkom⸗ 
„men gefunder Bauer von 19 Jahren zu Sotte⸗ 
„ville mit ſeinem Gefluͤgel; er bemerkte, daß ein 
„Entrich einer Ente ſehr nachlief, und nahm alſo, 


„um ſein Vergnuͤgen zu ſtoͤhren, die Ente zu ſich 


„Der Enterich war daruͤber ganz erboſt, und gieng 
„auf den Bauer los; dieſer hatte gerade ſeinen 
„Kopf nach der Erde zu, das Thier biß ihn alſo 
„ ſehr empfindlich in die obere Lippe nach der linken 
» Seite zu. Der Bauer macht fich aus den Biß 
„lo wenig, als aus feinem Gegner; allein, die 


5 v Lippe 
&) Opp. Paris. 1582, L. IX. C. 15. 


- 60 Le Cat in Recueil periodique den de n 
| ‚ein etc. Par, T. I. 


„Lippe ſchwoll auf, wurde hart und ſchmerzhaft. 
„Nach einigen Tagen nahm die Geſchwulſt das 
„ ganze Geſicht, die Kehle, ja ſo gar den Arm ein, 
„und es kam noch ein Fieber dazu. Der Wund⸗ 
„arzt, der berufen ward, fand die Kehle aͤußerſt 
„hart, und dieſe ſowohl, als Geſicht und Augen, 
„ſehr aufgetrieben, und die Lippe voll Geſchwuͤre, 
v und brandichten Schorfs. Er ließ zur Ader; die 
„Zufaͤlle in der Kehle verſchlimmerten ſich immer⸗ 
„mehr, nahmen die ganze Bruſt ein, und die Ge⸗ 
„ ſtalt einer Lungenentzündung an, zu welcher ſich 
„aber Zeichen der Boͤsartigkeit een: Den 
5 7. April ſtarb der Bauer., 


Andere Beyſpiele S. Epiſt. Ioh. Bak Scarra- 
mucci ad Art. Magliabecch, in Miſc. cur. Dec. 
III. a. 9. 10. app. p. 250. 251. von einem ergrimm⸗ 
ten Löwen Paré a. a. O. und von einem aͤußerſt er⸗ 
zuͤrnten Juͤngling von 29 Jahren, der mitten im 
Zorne ſich in den Finger biß, nach 24 Stunden 
die Waſſerſcheu bekam, und in kurzer Zeit als ein 
Raſender ſtarb. Scarramucci a. a. O. S. 249. 


Aber ganz ungezweifelt verdient das Gift wuͤ⸗ 
thender Thiere hier eine Stelle; ein Gift, das 
bey Hunden, Katzen 7), Wolfen 9), Fuͤchſen 8), 

* 3 Baͤren, 


7) Amat. Luſitan. Curat. Cent. 7. Cur. 65, 
9) Darluc in Recueil d’obferv, de Medecin, ete. T. IV. 
SG. 258. u. f. 
1) Salius de affedib, particular. S. 340, 
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Bären G), Leoparden n), Loͤwen 9), Wieſeln 0 
Ilteſſen und Mardern x), die Folge einer von ſelbſt 
entſtandenen Krankheit iſt, und ſich durch den Biß 
von dieſen auf Aale A), auf Haͤhne u), auf Ka⸗ 
meele, Pferde, Eſel, und Mauleſel »), auf 
Schweine und Rindvieh E), auf Affen ) und 
ſelbſt auf den Menſchen fortpflanzt, ſo daß die Letz⸗ 
tere mit ihrem unſeligen Fermente wieder andere 
Thiere auf die gleiche Art anſtecken koͤnnen. | 
Unter dieſen Thieren find die Hunde dem Men⸗ 
ſchen am gefaͤhrlichſten; einmal weil fie der Krank 
heit am haͤufigſten ausgeſetzt ſind, und dann weil 


ſte ſich beſtaͤndig unter Menſchen aufhalten, ihre 


Geſellſchaft ſuchen, und alſo weit mehr Gelegen⸗ 
heit zu ſchaden haben, als Fuͤchſe und Wolfe, die, 


wann ſie auch nicht gerade wuͤthend ſind, ohnehin 


von den meiſten Menſchen gefuͤrchtet werden. 
Wann 


€ ) Cael, Autelianus acutor, morbor, L. III, C. I. S. 218 
1) Ebend. Ebendaſ. 

9) Avenzoar Opp. L. . Track. IX. Gib 16. 

9 Salius a. g. O. ö 

*) Matthiolus Comment, in Diofe, L. VI. Cap, 36. 


A) Valleriola Comment. ad cap. 20, de conſtit. art. med. 


Galenn, — 
4) Andr. Bacius in Frojegom; venen. et antidot, ©. 16. 37° 
) Salius a. a. O. 
N 4 Van Swieten Comment, in Aphoriſm. Boerhavli r. II. 
Lugd. 1753. S. 378. 
e) Valleriola d. g. O. 
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Wann ein Hund ohne augenſcheinliche Urſache 
auf einmal traurig wird; wann er die Einſamkeit 
ſucht, und ſich vor dem Menſchen verbirgt; wenn 
er nicht mehr bellt, ſondern nur murrt; wann er 
nicht freſſen noch ſaufen will; wann er, ungeach⸗ 
tet er ſonſt noch ſo ſanft iſt, auf alle Leute, die er 
nicht kennt, ergrimmt iſt, und ſie anfaͤllt; wann 
er Ohren und Schwanz haͤngen laͤßt, und wie im 
Schlafe einhergeht; wann andre noch geſunde 
Hunde vor ihm erſchrecken, und davon fliehen; ſo 
hat er ſchon den Anfang der Wuth, und muß, 
wenn wir uns ſicher ſtellen wollen, getoͤdtet wer- 
den. Wir ſind davon um deſto gewiſſer, wenn 
ſich dieſes in einer ſehr heiſſen Gegend, bey ſehr 
trocknen Wetter, entweder bey einer ſehr ſchmach⸗ 
tenden Hitze, oder bey einer ſehr ſtrengen Kaͤlte er⸗ 
eignet, und wenn der Hund, der uns verdaͤchtig 
ſcheint, blos mit Fleiſch, oft mit ſtinkenden, fau⸗ 
len, wurmigen Fleiſche, gefuͤttert worden iſt, 
und nichts oder wenig zu trinken bekommen hat. 
Hier iſt ſein Biß zwar ſchon gefaͤhrlich genug, aber 
die Folgen deſſelbigen doch noch heilbar. Wann 
er aber ſchwer Athem holt, wann er die Zunge 
zum Maule herausſtreckt; wann dieſe eine Bley⸗ 
farbe hat; wenn er den Rachen aufgeſperrt, und 
vielen Schaum vor dem Munde hat; bald lang» 
ſam, wie halb im Schlummer, bald auf einmal 
ſchnell, und nicht immer gerade laͤuft; wenn er ſo 
gar ſeinen Herrn nicht mehr erkennet; wenn ſeine 
Augen truͤb, thraͤnend, und ſtaͤubig ſind; wann 
er auf einmal abnimmt; wann er wuͤthet und tobt; 
K 4 wenn 
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wenn ein andrer geſunder Hund ein Stück Fleiſch, 


das man an des verdaͤchtigen Hundes Rachen, 


Zaͤhne, und Zahnfleiſch nach ſeinem Tod gerieben 


hat, durchaus nicht freſſen will, ſondern, wann 
es ihm vorgeworfen wird, ſchreit und heult, ſo 
wiſſen wir gewiß, daß der Biß dieſes Hundes die 
ſchrecklichſten Folgen nach ſich zieht. Es iſt aber 
nicht gerade nothwendig, daß der Hund oder ein 
andres wuͤthendes Thier eine tiefe blutende Wunde 


ſchlaͤgt, und alſo das Gift unmittelbar mit. dem 
Blute vermiſcht; die Haut kann unverletzt blei⸗ 


ben 1); der Zahn des wuͤthenden Thieres kann g 


durch dicke Kleider verhindert werden, tiefer zu 
dringen, und doch kann das tobende Gift den Koͤr⸗ 


per des angefallenen gefunden Thiers zerſtoͤren. 
Wann ein Mann, der von einem tollen Wolf ges 
biſſen waͤre, noch ehe er die Folgen davon in ihrer 
größten Staͤrke empfindet, nach einem Beyſchlaf 
mit ſeiner Frau, nicht nur ſelbſt in die Wuth ver⸗ 


falt, und ſtirbt, ſondern auch feine Frau, die 


nicht gebiſſen war, die Waſſerſcheue bekommt 903 


wann Kinder, die von keinem Thiere gebiſſen wa⸗ 


ren, ſieben Tage, nachdem fie den letzten Kuß von 


ihrem ſterbenden Vater, der von einem tollen Hunde 
gebiſſen war, empfangen hatten, an der gleichen 


Krankheit ſterben ©); wann ein andrer, der feinen 
- tollen 


5 * Sauvages Piſſert. ſur la nature et caufe de la rage. S. 7% 
e) Fr, Hofmann, Medicin. ration. et fyftemat, T. II. S. 178. 
00) Palmarius de morbis contagioſis. SO, 266, 
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tollen Hund, noch ehe er ihn umbringen ließ, kuͤß⸗ 
te, an der Waſſerſcheue ſtirbt 1); wann ein Juͤngling 
von zwanzig Jahren, dem zur Aerndezeit eine tolle 
Katze kaum das Oberhaͤutchen aufgekratzt hatte, im 
darauf folgenden Maͤrz von der Waſſerſcheue uͤber⸗ 
fallen wird, und ſein Leiden nur mit dem Tode en⸗ 
diget v): ſo ſollte ich faſt glauben, daß der Gift 
toller Thiere keine unmittelbare Vermiſchung mit 
dem Blut nsthig hätte, um feine furchtbaren Wir⸗ 
kungen auf den Körper anderer Thiere fortzn⸗ 
pflanzen. 

Aber nicht nur aͤußerlich angebracht iſt . 
Gift toller Thiere tödlich; ihr Speichel toͤdtet auch, i 
wann er in die inneren Theile des Körpers, wann 
er in den Mund und Magen kommt. Eine vor⸗ 
nehme Frau, welcher ein toller Hund, ohne daß 
fie wußte, daß er toll war, und ohne ihr eine 
Wunde beyzubringen, die Kleider zerriſſen hatte, 
wollte dieſe wieder flicken; fie! biß bloß den Faden 
mit den Zaͤhnen ab, und nach einem Vierteljahr 
ſtarb fie an der Waſſerſcheue O). Andere, welche 
das Fleiſch eines wuͤthenden Wolfes, und mit die⸗ 
ſem auch ſeinen Speichel geſpeiſt hatten, ſtarben 
bald darauf an der Wuth X). Pferde, Ochſen, 
Schafe und andere Thiere, wurden toll, als ſie 
die Streue koſteten, auf welcher zuvor tolle Schweine 

* 5 gelegen, 
7) Schenkius Obferuatt, medicin, L. VII. S. 949. 
2) Hildani Obſeruatt. chirurgicc. Cent. I. obf. 86. S. 62. 
9) Hildanus a. e. a. O. | 
&) Fernelius de morbis contagiofis. C. XIV. S. IN 
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gelegen, und ihren ſchaͤumenden Speichel ausge⸗ 


goſſen hatten, und giengen insgeſamt zu Grunde Y. 
Dieſes ſchreckliche Gift erhaͤlt ſeine toͤdenden 


Kraͤfte ſehr lange. Ein Knabe verwundete ſich mit 


einem roſtigen Degen, mit welchem man vor meh. 


rern Jahren einen tollen Hund umgebracht hatte, 
ganz leicht an dem Finger; er bekam die Waſſer⸗ 


ſcheue, und farb ). 


Was aber dieſes Gift noch furchtbarer macht, 


iſt das, daß es lange in dem Korper des Gebiſſe⸗ 


nen verborgen ſeyn kann, ehe es die ſchauervolle 


Zufaͤlle erregt, deren ich nachher gedenken werde, 
daß es dadurch den Verwundeten entweder ſicher 
macht, und, wenn er ſich nichts weniger vermu⸗ 
thet, in Feuer und Flamme ausbricht, oder ihn 


Wochen, Monate, ja Jahre lang mit der angſt⸗ 
vollen Furcht martert, daß er der Gefahr, die 


ihm dieſes Gift droht, noch lange nicht entgan⸗ 
gen ſey. 


ſich die traurigen Wirkungen dieſes Giftes oft erſt 
am vierzigſten Tage, nach dem der Biß geſchehen 
iſt ); man hat Beyſpiele, daß es ſteben G), neun Y) 

und 


J) Palmarius a. a. O. S. 267. 

„) Schenk a. a. O. . VII S. 948. 

4) Sauvages a. a. O. S. 5. | Gr 
) Paul Aegineta Libr, de re medic, I. V. C. 3. S. 74. 


7) Darlue in Recueil d'obſerv. de medecine ere. T. IV. 


S. 258 u. f. 


# 


Nach ſehr vielen Wahrnehmungen entwickeln 


E 
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und mehrere Monate, daß es ein Jahr ), neun, 
zehn Monate e) ſtille gelegen hat, und einige Aerzte 
ſind durch einige Erfahrungen verleitet worden, zu 
glauben, daß es ſich zuweilen erſt nach fieben 00 
und fo gar nach zwanzig Jahren entwickle ). 
Das Gift wirkt aber nicht immer gleich ſtark; 
es wirkt nach dem Zuſtande des wuͤthenden Thiers, 
und nach der Beſchaffenheit des Gebiſſenen, ver⸗ 
ſchieden. Der Biß eines Thieres, das noch an 
der erſten Periode der Krankheit, oder an der ſo 
genannten ſtillen Wuth liegt, if lange nicht ſo ger 
faͤhrlich, als der Biß eines ſolchen, bey welchem 
die Wuth ſchon ganz ausgebrochen iſt. Es wirkt 
deſto ſtaͤrker, wie heiſſer die Witterung iſt; ſtaͤrker 
auf ſtarke, muntere, ſtreng mit den Haͤnden arbei⸗ 
tende Leute, deren Saͤfte dick, und deren Faſern 
trocken ſind, als auf traͤge, ſchwache, weichliche 
Koͤrper, die voll Waſſers und zaͤhen Schleims ſind; 
ſtaͤrker auf rohe, wilde Leute, als auf ſanfte, ge⸗ 
ſittete; ſtaͤrker und ſchneller, wenn es unmittelbar 
mit dem Speichel vermiſcht wird; ſtaͤrker auf Er⸗ 
wachſene als auf Kinder; uch auf das mann, 
liche, 
8) Galen in ee, alt. in libr. I. Praedict. Niro 
edit. Charter. T. VIII. S. 735. Faber Lynceus in Her. 
nandez. S. 492. 
) Nourfe Philof, Tranfact, for the Year 1737, 
S. 5. u. f. 
g) Roslius in einem Schreiben a an Eidanus S. deſſen 
Obfervatt. chirurg. Cent. I. S. 65. 
2) Schmid in Mifcellan, Acad. Caefar, Natur. Guriof. 
Dec. I, Ann. 9, S. 117. 


ur. 445. 
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liche, als auf das weibliche Geſchlecht! bey jenem 
erregt es ſehr oft eine ſolche Wuth, daß man den 
Gebiſſenen an Ketten legen muß; Kinder und Weibs⸗ 
perſonen hingegen, die gebiſſen ſind, ſterben ſehr 


oft eines ganz ſanften Todes. 


Das erſte Merkmal, an welchem ſich die Wir- 


kung dieſes Giftes offenbaret, zeigt ſich in der 
Wunde ſelbſt, die das Thier in der Wuth geſchla⸗ 
gen hat, wann der Gebiſſene hier ein anhaltendes 


Jucken 8), oder einen ſtumpfen Schmerz, der 


nach und nach in einigen Tagen nach dem Haupte 
ſteigt ), oder einen rheumatiſchen Schmerz em⸗ 
pfindet, der ſich über alle Theile auf der Seite, wo 
die Wunde geſchlagen iſt, verbreitet 4); wenn die 
Narbe, welche ſich uͤber die Wunde gezogen hat, 


auch nach langer Zeit, eine rothblaue Farbe an⸗ 


nimmt A), oder mit einem ſtumpfen Schmerz 
ſich erhebt, und haͤrter wird 4), oder, bey einer 


geringen Veranlaſſung, wieder aufſpringt v), ſo ha⸗ 
ben wir große Urſache zu befuͤrchten, daß noch ge⸗ 


faͤhrlichere Auftritte auf dem Wege ſind; aber die⸗ 
ſes Zeichen fehlte doch in dem Falle, den Nourſe 5) 
erzaͤhlt. | 

Bald 


Y Ad. Acad. Imp. Natur, Curioſ. T. . S8. 
6 Salius Diuerſus de affect. parricul. C. XIX. S. 364. 
*) Abridgement of the Philof, Transact. I. III. S. 29%; 
A) Schenck g. a. O. I. VII. S. 848, 
7e) Sauvages a. a. O. S. 52, 
5) Darlue a. a. O. 
9 6 4. ö. 
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Bald darauf ziehen ſich die Schmerzen nach 
mehrern Theilen, vornehmlich in die Glieder e), 
und gemeiniglich zuerſt auf die Seite auf welcher 
der Biß geſchehen iſt ), herum, und dieſe find 
zuweilen noch mit der Erſtarrung einzelner Glieder 
begleitet e). Die Kranken klagen uͤber Mattig⸗ 
keit, Traͤgheit, Schwere in den Gliedern ); fie 
werden, wenn ſie zuvor auch noch ſo heiter waren, 
auf einmal, und ohne daß man eine andre Urſache 
davon angeben konnte, niedergeſchlagen, traurig, 
ſtill v), und wann fie ſchon ſeit langer Zeit gebiſ⸗ 
ſen ſind, unvermerkt immer magerer v); ſie ſuchen 
die Einſamkeit, ſeufzen immer, und ſind in einer 
beſtaͤndigen Unruhe P); ihre Unruhe verlaͤßt ſie 
ſelbſt im Schlafe nicht, und da haben ſie die fuͤrch⸗ 
terlichſten Traͤume; fie erſtatren zuweilen, fuͤhlen 
Hitze, und haben Schweiß X; manchmalen fprin- 
gen ihnen die Sehnen an den Haͤnden auf, und ſie 
bekommen Zuckungen in einzelnen Theilen Y); ihr 
Aderſchlag iſt oft voll, ſchnell, und hart ), aber 

g das 


e)) Ebend. ebendaf. Saltus Diverfus 4. a. O. 
) Abridgen of the Philof, Transact. T. III. S. 280, 

5 Nourf. a. a. O. 

90) Boͤnneke frank. Samml. 1. B. S. ‚492: 

+) Ebend. ebendaſ. 

v) Van Swieten a. a. O. T. III. S. 535. 

2) Sauvages a. a. O. S. 12, 

x) Dönefe a. a. O. 

) Boͤneke a. a. 9, | 

) Nourſe g. g. O. : 
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das Blut, das in dieſer Periode der Srontpet ger 
laſſen wird, noch ohne Fehler c). 2 5 
Allein bald binnen acht, vierzehn Tagen fei 
gen alle dieſe genannte Zufaͤlle zu der gefaͤhrlichſten 
Hoͤhe. Der Kranke verliert alle Luſt zum Eſſen, 
und kann zu keinem Schlafe mehr kommen; oft 
hat er ein wahres Fieber, und fühle abwechſelnde 
Schauer und Hitze; er klagt uͤber unertraͤgliche 
Bangigkeiten, uͤber ſchweren Athem, den er tief 
aus der Bruſt herausholen muß; er bemerkt Hin⸗ 
derniß bey dem Hinunterſchlingen der Speiſe [), 
doch kann er ſehr oft, wiewohl mit einigen Wider⸗ 
willen, und Schmerzen feſte Speiſen noch hinun⸗ 
ter bringen Y); aber Fluͤßigkeiten, und oft feinen 
eigenen Speichel durchaus nicht; ſchon ihr An⸗ 
blick 5), fo gar der Anblick aller durchſichtigen 
Koͤrper, und ſolcher, von welchen die Lichtſtrahlen 
zuruͤckprallen ), macht ihn zuweilen Schauern, 
und Zittern, und der Verſuch, Feuchtigkeiten an 
Mund, Lippen, oder Zunge zu bringen, koſtet ihm 
unglaubliche Bangigkeiten, mit einem Aufſchwellen 
des Magens, und verſetzt ihn in Gichter, Zuckun⸗ 
gen, und Wuth. Dieſe Zufaͤlle ſind deſto uner⸗ 
traͤglicher, da der Kranke einen unausloͤſchlichen 
Durſt hat, und alle ſeine innere Theile ganz tro⸗ 
cken ſind; und eben dieſer Abſcheu vor dem Waſſer 
1 
4 Van Swieten d. g. O. S. 580. 0 
8) Nourſe a. a. O. 
Y) Abridgement of Philof. Tranſact. d. d. O. 

) Sauvages a. a. O. | 

5) Aetius Opp. L. VI. C, XXIV. S. 107. 
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iſt eine ſo allgemeine Folge von dem Biß toller 
Thiere, daß ihn die meiſten Aerzte, als das un: 
terſcheidende Merkmal dieſes Biſſes aufgeſtellt, und 
die ganze Krankheit, welche dieſer Biß nach ſich 
zieht, darnach benennt haben, obgleich unlaͤug⸗ 
bare Erfahrungen in nicht geringer Anzahl erwei⸗ 
ſen, daß eben dieſe Waſſerſcheue, entſtehen koͤnne, 
ohne daß man nur einen entfernten Verdacht auf 
den Biß eines tollen Hundes werfen kann Ö, und 
ſo gar ein neuerer Arzt, Herr Nahruys ) geſehen 
haben will, daß die volle Wuth auf den Biß eines 
tollen Hundes ausgebrochen iſt, ohne daß man an 
dem Kranken nur die mindeſte Waſſerſcheue wahr⸗ 
genommen hätte. 

So viel ift inzwiſchen gewiß, und durch die 
einſtimmigen Zeugniſſe und Erfahrungen der Aerzte 
entſchieden, daß die Waſſerſcheue, wann das Ue⸗ 

bel nicht in ſeiner Geburt erſtickt wird, eine ſehr 
5 a gewoͤhn⸗ 
0 In hitzigen Fiebern: Schenk a. a. O. T. II. L. vil. 
S. 743. u. f. Salius Diverfus de Febr. peſtilenti etc, 
C. XIX. S. 362. Medical. Eſſays T. I. 5. 29. S. 283. Sal⸗ 
muth Obſeruatt. Cent, II. obf.j 52. Boͤrhave bey van 
Swieten a. a. O. S. 537. In der Schwermuth: 
‘ Ephem, Acad, Caef. Nat. Curiof. 1687. Nach einem hef⸗ 
tigen Zorn: Bloch in mediein. Bemerk. nebſt einer Abh. 
von Pyrmonter Augenbrunnen Berl. 1774. Auf den an⸗ 
haltenden Mißbrauch erhitzender Getraͤnke: Dachs in Abh. 
zum Gebrauch practiſcher Aetzte 2. B. 2. St. mehrere 
geſamm. Falle S. Fr. Tribolet de la Lauer de hydro- 
phobia fine morſu praevio, recuſ. in Baldinger ſylloge opu- 
ſcul. Select. arg, med. pr. Vol. I. Goett. 1776. art. VIII. 
7) Nou. Ad, Acad. Caeſ. Nat. Cur. T. V. 
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gewoͤhnliche Folge dieſes Biſſes iſt. Der Kranke 
erbricht zuweilen einen zaͤhen, braunen, gallichten 
Schleim, oder grasgruͤne Galle, oder ſchwarzes 
ſtockendes Blut, manchmalen mit einiger Erleich⸗ 
terung. Man hat Beyſpiele, daß er mitten in die⸗ 
ſem Jammer einen ungewoͤhnlichen Reiz zum Bey⸗ 
ſchlaf fuͤhlte, andern malt die Angſt, die ihren 
Leib und Seele erſchuͤttert, wachend und traͤumend 

utiaufhoͤrlich neue Schreckenbilder vor die Augen, 
die ſie ganz verwirrt machen; ihre Leidenſchaften 
bekommen eine ganz entgegen geſetzte Richtung, und 
ihre liebſten Freunde ſind nun der Gegenſtand ihres 
unwiderſtehlichen Haſſes. \ 

Aber noch hat das Elend eines folchen Ungluͤck⸗ 
lichen ſeine furchtbarſte Hoͤhe nicht erreicht. Zu⸗ 
ſehends verſchlimmert ſich alles, und die Scene 
wird immer ſchauervoller; alles: unmaͤßiger Durſt, 
der Anblick des Waſſers, ſogar eine leichte Bewe- 
gung der Luft verdoppelt ſein Leiden, und jene ver⸗ 
ſtaͤrken feine Ungeduld bis zur Wuth. Alle innere 
Theile des Mundes, ſind ganz trocken; die Zunge 
iſt rauh, und haͤngt, wie bey einem nach Waſſer 
lechzenden Hunde, zum Munde heraus; dieſer ſteht 
weit offen. Die Stimme iſt heiſer, und abgebro⸗ 
chen, und zuweilen, wie das Bellen eines Hundes. 
Der Mund voll ſchaͤumenden Speichels; im Blicke 
wild und drohend, und mit den Zaͤhnen knirſchend 
reißt ihn eine unwiderſtehliche Begierde dahin, al⸗ 
les, was ſich ihm naͤhert, zu beißen, und mit ſei⸗ 
nem anſteckenden Speichel zu beſpritzen; und, was 
unſer Mitleiden noch mehr rege machen muß, ſo 
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fühlen diese Ungluͤckſeligen zuweilen in den wenigen 
Augenblicken der Ruhe, die ihnen von einem An⸗ 
fall der Wuth, bis zum andern vergoͤnnet find, 
den ganzen Umfang ihres bejammernswuͤrdigen 
Zuſtandes, beweinen ihr ſchreckliches Schickſal, 
warnen ihre Freunde ſelbſt, ihnen nicht zu nahe zu 
kommen, und bitten fie fo gar, fie in Feſſeln zu 
legen, um ſicher zu ſeyn, daß ſte ihnen nicht ſcha⸗ 
den koͤnnen; verfallen aber gemeiniglich bald dar⸗ 


auf wieder von neuem in die Wuth, die ſie oft 


zum voraus fuͤhlen, und an der ſtaͤrkern Roͤthe des 
Geſichts, Steifigkeit der Augen, und an den Zu. 
ckungen in dem Geſichte voraus ſehen. | 
Dieſe Wuth, die oͤfter bis zur abend e 
Staͤrke kommt, dauret aber nicht lange; gemeini⸗ 
glich bleibt gegen den vierten Tag Aderſchlag und 
Athem öfters aus; es bricht über den ganzen Leib 
ein kalter Schweis aus, und dann ſchließt der Tod, 
dem meiſtens die größten Bangigkeiten, Enge 


bruͤſtigkeit, und Gichter oder allgemeine Laͤhmung 


vorangehen, den ganzem jammervollen Auftritt. 
1. Geſchichte 9). 


Ein Knabe von ſechzehn Jahren wurde im Brach⸗ 
Kann 1735. von einem tollen Hunde durch den 

Nagel ſeines rechten Daumens gebiſſen. Ich wurde 
ſogleich berufen, und ich ſchlug vor, den Finger zu 
unterbinden, und den verwundeten Theil zu bren⸗ 
nen. Da man ſich aber dazu nicht verſtehen wollte; 
ſo verordnete ich ein Pulver Aue gleich vielen 


99 Nourſe a. a. O. den ich hier e reden ak. 
Smelins Gifte 1 Th. N 


Thei⸗ 


340 Zn 


Theilen Lich. terr. ciner. und ſchwarzen Pfeffer zu 
einem Quentchen; er nahm es innerhalb einer 
Stunde, nachdem er gebiſſen war, und wiederhol⸗ 
te es dem naͤchſten Morgen, ehe er nach Graveſand 
reiſete; wo er ſich zehn Tage aufhielt, und ſich 
alle Tage in dem geſalzenen Waſſer untertauchte. 
Waͤhrend dieſer Zeit wiederholte er das verordnete 
Mittel alle Nacht und Morgen, und ſetzte den Ge⸗ 
brauch deſſelbigen vierzig Tage fort. Man be⸗ 
merkte nicht das Mindeſte mehr an ihm, daß er 
gebiſſen ware, bis er ſich den 11. Jaͤnner 1737. 
Dienſtag Abends über eine Erſtarrung der Finger 
an der Hand, in welche er nicht gebiſſen war, bes 
klagte. Mittwoch Morgens lag er zu Bette, und | 
hatte große Schmerzen im Magen, und in allen 
Knochen; Abends wurde ich gerufen, um ihm Blut 
zu laſſen, weil die Seinigen glaubten, er haͤtte ſich 
erkaͤltet. Als ich kam, fand ich ſeinen Aderſchlag 
fieberhaft, hart und voll; ich fragte ihn, was er 
geſpeiſt haͤtte? er antwortete: Nichts, denn er koͤnn⸗ 
te nicht ſchlingen; ich ſahe ihm in den Mund, aber 
ich bemerkte keine Entzuͤndung, und uͤberhaupt 
nichts, woraus ich dieſen Zufall erklaͤren konnte. 
Ich brachte ihm Molken in einem Becken dar; aber 
er erſtarrte, und wollte nicht zulaſſen, daß ich ihm 
naͤher kaͤme; ich brachte ihm dann einen Loͤffel voll, 
und brachte es ſo weit, daß er ihn hinunterſchluckte. 
Kaum war er hinunter, ſo verfiel er in Gichter, 
ſein Geſicht war ganz entſtellt, und darauf erfolg⸗ 
te ein ſtarker Schweiß uͤber ſein ganzes Geſicht und 
Haupt. Er nahm nachher noch einen Loͤffel voll, 

aber mit dem naͤmlichen Erfolg; nun war ich uͤber⸗ 
b zeugt, 
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zeugt, daß dieß die Waſſerſcheue war, die noch 
von dem Biß vor neunzehn Monathen zuruͤck geblie⸗ 
ben war. Ich entdeckte alſo ſeinen Freunden meine 
Beſorgniſſe; man ſandte nach Dr. Monro; dieſer 
verordnete, ihm zur Ader zu laſſen, ein Klyſtier 
zu geben, und die oben angezeigten Mittel zu wie⸗ 
derholen; von den letztern konnte man ihm kaum 
einen Biſſen (Bolum) einbringen; er brachte dieſe 
Nacht ſehr unruhig und ſchlaflos zu. Donnerſtag 
morgens hatte er am ganzen Leibe Zuckungen; ge⸗ 
gen neun Uhr verlor er den Gebrauch des Verſtan⸗ 
des; er verfiel in Wahnwitz, und hatte einen 
Schaum vor dem Munde; um fuͤnf Uhr Nachmit⸗ 
tag verfiel er in einen Schlaf; und um faber Uhr 
war er des Todes. 


II. Geſchichte 0. 


Ein J Junge von fuͤnf und einen halben Jahre, wurde 
den 6. oder 7. des Weinmonats von einem tollen f 
Hunde in den rechten Arm dergeſtalt gebiſſen, daß 
man an dem verwundeten Orte ſechs Locher be⸗ 
merkte; er ließ fie mit Brandewein auswaſchen, 
und der Arzt, der zuerſt gerufen wurde, verord⸗ 
nete ein Laxierſaͤftchen, und ein kraftloſes Pulver 
aus ſaͤureverſchlingender Erden, nebſt Theriak 
als ein Pflaſter auf die Wunde zu legen; nach 
ſieben Tagen bemerkte man an dem Kinde eine ganz 
ungewohnte Veränderung; es wurde ſtill und trau⸗ 
rig, es ſeufzte, es ließe alle Glieder aus Mattig⸗ 
keit ſinken, es konnte den Kopf nicht aufrecht und 

Y 2 feſt 
0 Boͤnneke kecnkiſhe Samml. 1. 5 S. 402. 
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feſt halten, hatte große Furcht, Zittern am gan⸗ 
s zen Leibe, und verkehrte die Augen; aber noch 
konnte es alles hinunter ſchlucken. Der zweete 
Arzt, der zuwohl merkte, daß das Gift des tollen 
Hundes noch die Zufaͤlle erregte, verordnete dem 
Kinde, nach Eloanes Vorſchrift, ein Pulber aus 
einem Quentchen braunen Candiszucker, andert⸗ 
halb Quentchen Lichen. Ciner. terreftr, und einem 
halben Quentchen ſchwarzen Pfeffer, in zwoͤlf glei⸗ 
che Theile getheilet, Morgens und Abends eines 
in Waſſer; er ließ das Kind in einer gemaͤßigten 
Waͤrme erhalten, und in der Diaͤt wohl in Acht 
nehmen: ſo gelangte das Kind zu ſeiner vollkomme⸗ 
nen Geneſung, und iſt noch jetzt friſch und geſund. | 
In den Leichnamen ſolcher Ungluͤcklichen fin⸗ 
det man gemeiniglich, vornehmlich wann die 
Krankheit mehrere Tage gedauert hat, Kehle x) 
Schlund A), Magen, und zuweilen auch die Ge⸗ 
daͤrme te), entzuͤndet; manchmalen Schlund und 
Magen ganz ſchwarzblau, den Letztern, und die 
Gedaͤrme ſehr ſtark ausgedehnt, und ihre Haͤute 
ganz weich, und broͤckelicht „); gemeiniglich in 
dem Magen eine ungeheure Menge zaͤher, zuwei⸗ 
len gruͤnlicher Galle E); die Druͤſen im Schlunde 
mit einem ſchaͤumenden Safte angefuͤllt; die Mu⸗ 
ſkeln, die ſie zum Hinunterſchlingen der Speiſen 
N gebrau⸗ 
*) Abridgement of Philoſ. Transact. T. V. S. 368. | 
2) Hifteir. de P’Acad, de Paris 1699. S. 55, . 
4) Hernandez Rerum Mexican, medic, Thef. S. 496. Bons 
net Sepulerer, anatom, L. I. Sect. XIII. T. I. S. 342. ; 


5) Darlu a. a. O. T. IV. S. 281. f. 
&) Abridgem. of Phil. Tranſact. g. e. g. O. 
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gebrauchen, oft beynahe unſichtbar; die Einge⸗ 
weide zuweilen von einer brandichten Faͤulung an⸗ 
gegriffen e); zuweilen, und oͤfters, vornehmlich das 
Hirn- und das Ruͤckenmark ganz außerordentlich 
trocken; die harte Hirnhaut feſt an dem innern 
Blatt des Hirnſchedels klebend, die weiche aber 
voll, und ihre Gefäße von fluͤßigen und aufgeloͤ⸗ 
ſten Blute ſtrotzend 1). Die Leber noch einmal ſo 
groß als gewohnlich, und blaßblau; die Gallen⸗ 
blaſe bald roͤthlicht, und mit einer waͤſſerichten roͤth⸗ 
lichten Fluͤßigkeit e), bald aber, und haͤufiger mit 
zaͤher ſchwarzer Galle angefuͤllt. Die Milz klein 
und blaͤulicht grau. Die Luftroͤhre, wenigſtens in 
ihren haͤutigen Ringen entzündet a). Ribben⸗ 
fell und Lunge beynahe ganz faul, und ihre Ge⸗ 
faͤße voll eines aͤußerſt dünnen, und verdorbenen 
Blutes 7). Den Herzbeutel meiſtens ganz tro⸗ 
cken v), zuweilen mit einer faulen Jauche ange⸗ 
fuͤllt O); das Herz bald blaß und ganz leer vom 
Blute ) bald von ganz zaͤhen, und beynahe ganz 
getrocknetem Blute; die Blutadern leer ); die 
Schlagadern aber, vornehmlich zunaͤchſt an den 
Herzen voll von einem ganz duͤnnen Blute, das 
ſchon zehn Stunden nach dem Tode in die Faͤu⸗ 

| Y 3 lung 
6) Darlue a. a. O. | Gr 
r) Ebendaſ. a. a. O. 
e) Ebendaſ. a. a. O. | x 
„) Hiſt. de Acad. de Paris q, e. a. O. Bonnet a. g. O. 
1) Darlue a. a. O. 
) Bonnet a. a. O. Sed, VIII. T. I. S. 212, 
9) Darlue a. a. O. 3 
x) Darlue a. a. O. 
h) Van Swieten a, a. O. S. 561. 
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lung uͤbergegangen war ), und ſelbſt i in der K | 
Luft nicht mehr gerinnt ). * 

Es würde ſehr uͤbereilt geſchloſſen ſeyn, in die⸗ 
fon Erſcheinungen die Urſache der Krankheit zu fin⸗ 
den, und doch hat es Aerzte gegeben, welche ſolche 
Trugſchluͤſſe begangen haben. Einige derſelbigen 

ſind Wirkungen, die mit der Krankheit die gleiche 
Urſache haben; die meiſten ſind Wirkungen der 
Krankheit, oder ihrer Zufaͤlle, und einige wenige 
natuͤrliche Folgen des Todes. 

Gegen ein Gift, das einen fo fuͤrchterlichen, und 
wann ſeiner Wuth nicht bald Einhalt geſchieht, ſo 


unvermeidlichen Tod bringt, das ſchon feit Jahr⸗ 


hunderten in den meiſten Gegenden der Welt mehr⸗ 
malen ſo große Verheerungen angerichtet hat, ſtille 
zu liegen, und, ohne mit aller Macht dagegen zu 
kaͤmpfen, die Kranken Verzweiflungsvoll der toben⸗ 


den Gewalt der ſchrecklichſten Zufaͤlle zu uͤberlaſſen, 


oder gar unter dem Deckmantel der? Menſchenliebe, 
und des Eifers fuͤr das gemeine Beſte, ihrem Leiden 
durch erſtickende Schwefelduͤnſte ein Ende zu ma⸗ 
chen, wuͤrde eine unverantwortliche Nachlaͤßigkeit 
der Aerzte, ein unentſchuldbares Mistrauen in die 

‚Güte der Vorſehung, und eine grauſame Eigenliebe 
verrathen. Wann die Aerzte in keinem andern 
Falle ſchuldfrey wären, fo würden fie es gewiß hier 
ſeyn. Schon Aeſchrion empfohl die Aſche der Krebs 
ſe 505 ſchon Rufus prieſe den Gauchheil ); Gal. 


lus 
4) Darlue a. a. O. 

4) Van Swieten g. a. O. 

8) S. Galen in 1. IX. de facult. medicam, ſimpl. 
) Aetius a. a. O. L, II. S. 2. 
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lus ein ander Mittel, das er geheim hielt ); Ga⸗ 
len und die nach ihm folgenden Aerzte ihre allge⸗ 
meinen Gegengifte, die weitlaͤuftige Miſchungen aus 
Mohnſaft, und Gewuͤrzen, die chemiſchen Aerzte ihre 
geheime chemiſche Mittel, Peregrinus die Haut der 
Hypaͤne s); Palmerius ein Gemenge von verſchie⸗ 
denen Kraͤutern G); Mayerne eine Latwerge, zu wel⸗ 
cher vornehmlich Zinnfeile kam 1); andere die Haa⸗ 
re, oder die Leber des tollen Thiers gebraten, oder 
zu Aſche verbrannt; andere die Wurzel der wilden 
Roſe; andere den Auswuchs, den eine Art der Gal⸗ 
lenweſpe an dieſem Strauche hervorbringt, oder den 
Beteguar; noch andere die Blumen des Waldmei⸗ 
ſters (Aſperul. odor. Linn); andere die Bimber⸗ 
70 (Pimpinell. Saxifrag. Linn.) 9). Ste⸗ 
ard ) den Kraͤhenfuß (Plantag. Coronop.) We⸗ 
* ) ein Pulver aus gelben Mausoͤhrchen (Hierae. 
Piloſ.) Katzenkraut (Taucrium Marum Linn.) und 
Baſilien (Ocym. Baſil.) andere wieder andere Mit: 
tel, Odermennig (Agrimon. Eupator. Linn.) Knob⸗ 
lauch, Grindwurz (Rum. acur. Linn.) Lemniſche 
Erde u. d. m. an. Das meiſte Aufſehen unter 
allen dieſen fpeeifiguen Mitteln machte in neuern 
Zeiten die ehe und der Gauchheil. Die 
a »4 Erſtere 
=) Galen in Antidotis L. II. C. 10. 5 
6) S. Scribonius Largus de compoſ. 1 nx. 171. 
172, S. 120, f. 
©) De morb. contag. S. 276. 
1) Philof, Tranſact. n. 191. S. 409. 
3) Palmerius a. a. O. S. 278. 
) Philoſ. Tranſact. 1738. n. 451. S. 449. 
x) Diſſert. fit, vir. Plantar. cryptogamie. medie. Baar. 
1773, | 


Is 
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Erſtere oder Lichen. canin. Linn. prieſen vornehm⸗ 
lich die engliſchen Aerzte, zu Pulver gerieben, und 
mit eben ſo viel, oder der Haͤlfte ſchwarzen Pfeffers 
vermiſcht, und zuerſt Dampier A) als ein ficher 
wirkſames Mittel gegen dieſe verzweifelte Krankheit 
an. Sie haͤuften Erfahrungen auf Erfahrungen, 
wodurch ſie ihren Behauptungen einen Schein ge⸗ 
ben konnten ). Aber leider! wurde auch dieſes 
Häufig ohne den gewuͤnſchten, und erwarteten Er⸗ 
folg gebraucht v), und kann alfo, da wir bey dieſer 
Krankheit ſchleunige und gewiſſe Huͤlfe noͤthig ha⸗ 
ben, nicht unter die guten Mittel aufgenommen wer⸗ 
den. Auch der Gauchheil (Anagallis aruenſ. Linn.) 
den ſchon Rufus und Largus empfehlen, und nach 
ihnen mehrere unter den neuern Aerzten, Hofmann S), 
Cartheuſer e), Bruch m), u. a. als ein untruͤgliches 
Mittel anruͤhmen, von deſſen Gebrauch Schreber g) 
und Haſeneſt ) die gluͤcklichſte Wirkung bemerkt ha⸗ 
x) Yo ben 
Y Philoſ. Tranſact. n. 237. 5 a 
4) Dourfee a. a. O. Fuller Philoſ. Tranſact. 1738. 
n. 448. S. 272. Wollaſton ebend. S. 274. Ein an⸗ 
derer Arzt ebend. 1751. nr. 195. S. 474. vornehm⸗ 
lich Mead in mechanical Account of poifons 1745. 
Auch franzoͤſiſche Aerzte: Recueil period. d'Obſervat. de 
medec. de chirurgie et de pharmac. T. II. Paris. 1757. 
S. 203. und Deutſche, wie Boͤnneke a. a. O. ſtimmten 
in ihren Erfahrungen damit überein. | 
5) New Piſpenſat. II. Edit, corr, London. 1765. S. 166. 
Boerhave Aphorifm, de cogn, et cur, morb, F. 1147. 
Vogler de muſcis et algis notioribus valetudini feruien- 
tibus, Giefl, 1773. 
2) De Medicam, ofhicinal, Ien, 1686, S. 125. 
e) Fundam, mat, medic, Francof, ad Viadr. T. IV. ©, 
504. U. f. ö 
*) Diff, de Anagallide. Argent. 1758. 


e) Samml. vermiſchter Schriften 8. B. 
0) Medicam. Richter III. S. 3. f 
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ben wollen, und der daher in dem Erzſtift Maynz 1747. 
in dem Herzogthum Zweybrücken und in dem Bißthum 
Bamberg 1749. öffentlich bekannt gemacht, und in den 
vorkommenden Faͤllen befohlen wurde, iſt von den neu⸗ 
ern Aerzten in mehrern Faͤllen 7) als unkraͤftig befun. 
den worden. Es wuͤrde mich zu weit außer meiner 
Sphaͤre fuͤhren, wann ich hier die Öffentlichen Anſtalten, 
welche die Obrigkeit treffen muß, um ihre Bürger vor 
dieſer Gefahr ſicher zu ſtellen, oder doch die Ausbreitung 
des Uebels zu verhuͤten, ausfuͤhrlich erwaͤhnen wollte; 
und die Maasregeln, die ein jeder Beſttzer eines Hun⸗ 
des, oder jeder andere ins beſondere in einem ſolchen 
Falle ergreifen muß, fließen größten Theils aus den 
Merkmalen, die ich angegeben habe, um die bevorſtehen⸗ 
de, oder bereits ausgebrochene Wuth eines Hundes zu 
erkennen, wann ſie mit einer klugen Aufſicht uͤber den 
Hund ſelbſt, vornehmlich in den ſchwuͤlen Sommerta⸗ 
gen, und zur Zeit der grimmigſten Kaͤlte, in Abſicht auf 
ſein Futter, und Getraͤnk, ſo wie auf ſein uͤbriges Ver⸗ 
halten verbunden werden. Ä 
Wann der Arzt einen ſolchen Kranken zu beſorgen 
hat, der von einem tollen Hunde gebiſſen worden, wann 
er gegruͤndeten Verdacht hat, daß der Hund wirklich toll 
waͤre; ſo muß er mit einer ſtandhaften Entſchloſſenheit, 
die dem rechtſchaffenen Arzte alle Vorwürfe einer ans 
ſcheinenden Grauſamkeit uͤberwinden hilft, noch ehe die 
Waſſerſcheue ausbricht, ſein erſtes Augenmerk darauf 
richten, die Wunde zu vergrößern, lange offen zu erhal⸗ 
ten, und in eine anhaltende Schwaͤrung zu bringen. 
Dann nach vielfältigen Erfahrungen find ſolche aͤußer⸗ 
liche Mittel immer die ſicherſten, die wirkſamſten, und 
zuweilen v) allein hinreichend allen ſchlimmen Folgen 
| 1 des 
*) Ein Beyſpiel eines fruchtloſen Gebrauchs S. Haller 
Hiftor. ſtirp Heluet. indig. T. I. S. 277. Ein Vers 
zeichniß aller dieſer gegen die Waſſerſcheue empfohlener 
Mittel, und eine Beurtheilung derſelbigen S. Struve 
de rabiei caninae therapia, in Baldinger Syllog. op. med. 
med. argum. Vol, I. n. X. 
v) Galenus de Setlis, ad eos, qui introducuntur, et Char- 
tres T. II. Cap. VIII. S. 453. Hildanus a. a. O. . . 
f O1. 
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des Biſſes zuvor zu kommen. Der Rath eines Sauva⸗ 
ges ), den unmittelbar verwundeten Theil ſogleich ab⸗ 


zuſchneiden, wuͤrde bey ſolchen Theilen, deren Verluſt 


keine Lebensgefahr nach ſich zieht, z. B. bey den Spitzen 
der Finger, und Zaͤhen, oder auch bey ganzen Fingern 
und Zaͤhen, bey Biſſen in die Lippen u. d. gl. immer der 


vorzuͤglichſte ſeyn, wann es der Arzt allezeit in ſeiner Ge⸗ 


walt hätte, den Kranken, und feine Anverwandten durch 
die lebhafteſten Vorſtellungen der groͤßten Gefahr, in 
welcher ſein Leben auf der andern Seite iſt, dazu zu 
überreden. 2 ig 

Wo uns alſo Gewiſſen oder Wiederſtand auf der 


Seite des Kranken dieſes Mittel unterſagen, ſo muͤſſen 


wir ſogleich entweder die Wunde recht tief mit einem gluͤ⸗ 


henden Eiſen brennen, wenn der Schorf abgefallen iſt, 


die Schwärung durch aufgelegte Blaſenpflaſter, oder 
durch Erbſen, die wir in die Wunde legen, oder durch an⸗ 
dere ſcharfe Mittel, wenigſtens ſechs Monathe lang, un⸗ 
terhalten; oder, welches noch beſſer iſt, die Wunde mit 
Baumoll beſchmieren, in die Wunde ſelbſt, und rings um 

die Wunde herum tiefe Einſchnitte machen, und durch 
dieſe recht viel Blut heraus laufen laſſen; Schroͤpf⸗ 
koͤpfe aufſetzen, Salben aus Queckſilber, das mit Ter⸗ 
pentin, und Hammelfett getodtet, oder mit andern Fet⸗ 


tigkeiten verſetzt iſt, oder das gemeine Vnguentum Nea- 


politan. jedes Mal zu einem Quentchen, bis zu einem Lo⸗ 
the, ſtark, oft, und ſo lange einreiben, bis ſich der Anfang 
eines Speichelfluſſes zeigt; rothen Praͤcipitat, und an⸗ 


dere ſcharfe Pulver darauf ſtreuen; fie oͤfters mit Salz⸗ 


waſſer, und Eſſig aus waſchen, und auf die angezeigte 


Art gegen ſechs Monathe lang offen, und in der Schwaͤ⸗ 


rung erhalten. } | 
Selbſt das Untertauchen in füßem oder geſalzenem 
Waſſer, wann man einige Minuten lang damit anhaͤlt, 


es mehrmalen, und vornehmlich, wann man es herz⸗ 


| haft, 
obſ. 86. S. 62. Dekker Exerc, pract. S. 566. Salius 
Diverſus de Febre peſtilenti S. 368. Dahin rechne ich 


auch den Fall, den Boͤnneke in frank. Samml. 1. B. 


S. 490. anfuͤhrt. a 
O) Diſſert. fur la rage. S. 43. 44. 
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haft, und mit vielem Gepraͤnge, ſo daß die Kranken eine 
rechte Angſt bekommen, wiederholt, oder, ſtatt deſſen, 
ein ſtarkes Begießen mit Waſſer, das man zu ganzen 
Eymern voll uͤber den Kranken herunter gießt, hat ſehr 
oft den gluͤcklichſten Erſolg gehabt; obgleich nicht alle 
Kranke gerettet worden ſind, welche dieſes Mittel 
gebrauchten. 5 8 
Wann ich den aͤußerlichen Mitteln den Vorzug in 
der Heilung dieſer Krankheit einraͤume, ſo ſpreche ich 
doch dem innerlichen nicht alle Wirkſamkeit ab, und 
wann ein vernuͤnftiger Arzt den Gebrauch erhitzender 
und gewuͤrzter Mittel verdammt, und viele andere noch 
ſo ſehr geprieſene Mittel fuͤr unzureichend haͤlt, ſo wuͤrde 
er doch zu ſehr gegen die Erfahrung ſprechen, wenn er 
alle innerliche Mittel überhaupt für überflüßig, unkraͤf⸗ 
tig oder fehadlich erklären würde, . 
Ich rede hier nicht von denjenigen Mitteln, die dem 
Arzte blos dazu dienen, die Wege, durch welche die Na⸗ 
tur alles Schaͤdliche aus dem Leibe ſtoͤßt, offen, und das 
Blut in feiner natürlichen gefunden Miſchung zu erhal⸗ 
ten, wie z. B. gelinde abfuͤhrende, gelinde ſchweistrei⸗ 
bende Mittel, und warme waͤſſerichte Getraͤnke find, 
fondern von denſenigen, welche wir eigentlich dem reife 
ſenden Strom der ſchreckenvollen Uebel entgegen ſetzen, 
die auf den Biß der tollen Hunde erfolgen. | 
Schon die Natur dieſes Giftes, das inſonderheit auf 
die Speichelwege wirkt, und ſich vornehmlich, und am 
ſtaͤrkſten durch den Speichel auf andre Thiere fortpflan⸗ 
zet, wann wir fie mit der Wirkung des Quekſilbers, und 
der daraus verfertigten Arzeneyen, die ebenfalls vor⸗ 
nehmlich auf den Speichel geht, vergleichen, macht es 
ſehr wahrſcheinlich, daß wir in dieſem metalliſchen Koͤr⸗ 
per das kraͤftigſte Gegengift finden werden. Die ges 
ſegneten Erfahrungen einiger Aerzte, welche ſolche Un⸗ 
gluͤckliche durch den innerlichen Gebrauch von Quekſil⸗ 
berpillen x), oder von einem Gemiſche aus Baldrian, 
f e. Campfer, 


x) Choifel Recueil period ebe benen de medie, coe, 
T, . S. 148. U. f. 5 | 
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Camofer, Biebergeil und Quekſtiber, das mit arabiſchem 
Schleime getodtet war Y, und vorzüglich durch den in⸗ 
nern Gebrauch von mineraliſchen Turbith in ſtaͤrkern, 
oft wiederholten Gewichten von arj- gr. IV. „) zugleich 
neben dem Gebrauche der angeführten aͤußerlichen Mit⸗ 
tel dem Tode aus dem Rachen reiſſen, machen es jedem 
gutdenkenden Arzte zur Pflicht, in den vorkommenden 
Faͤllen, dieſen Weg zu betreten. } 3 
Selbſt der innerliche Gebrauch der ſpaniſchen Flie⸗ 
gen, wenn fie mit Eſſig gekocht werden, hat in dieſer 
Krankheit gute Dienſte geleiſtet c). 120 1 
Iſt aber die Waſſerſcheu bereits ausgebrochen, und 
mit ihr die Hoffnung zu einer gluͤcklichen Wiedergene⸗ 
ſung noch tiefer geſunken; ſo muͤſſen wir, außer dem 
fortgeſetzten Gebrauch derjenigen aͤußerlichen und in⸗ 
nerlichen Mittel, die ich bereits angegeben habe, die 
Krankheit uͤbrigens mit den gleichen Waffen bekaͤmpfen, 
welcher wir uns ſonſt gegen Entzuͤndungsfieber bedie⸗ 
nen; vornehmlich zu wieberholten Malen, und jedes 
Mal ſo viel, daß der Kranke daruͤber in Ohnmacht fällt, 
Blut abzapfen, und häufig kuͤhlende, und der Faͤulniß 
widerſtehende Clyſtiere mit Salpeter und Eſſig verſetzt 
beybringen. | Far N 


Y Nahuys a. a. O. N 
) Darlue a. a. O. ©. 258. u. f. Roſe Ebend. T. v. 
S. 173. u. f. Sauvages Noſolog. method. T. III. P. I. 
©. 357. James a new Method, of curing. Madneſſ. S. 4. 
Ich uͤbergehe hier das ſineſiſche Mittel, aus Biſam und 
Fe das, wenn es hier wirkſam iſt, ſeine Wirkſam⸗ 
eit gewiß mehr dem Biſam, als dem Zinnober zu dan 
ken hat. Siehe auch hievon Haggde hydrophobia eius- 
que per mercurialia potifimum euratione in Baldinger 
Syllog. opuſc. arg. med. Vol. J. aut. IX, ENT 
4) Kramer Commerce, litterar. Noric, ı735, Er ließ ſie fein 
zerreiben, und vier bis zehn Gran davon in vier both ſehr 
guten Eſſigs kochen, und warm austrinken. 4805 


Ende des erſten Theils. 
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Verbeſſerungen. | 


Vorrede. Seite 5 Zeile 9. fuͤr den lies dem. Einleit. S. 7 
3. 2für Topicologie l. Toxicologie. Z. antepenult. fur dieß l. dies 
fe. S. 8 8. 14 fuͤr den l. dem. S. 12 3. 10 fuͤr lebt l. loͤſt. S. 13 
3.7 für wie l. wir. S. 15 3. ı für Thiere l. Thieren. Z. 5 für 
Genius l. Genus. Z. 13 für gefließentliche l. gefliſſentliche 
Z. 28 fuͤr ihnen l. ihm. S. 16 Z. 20 fuͤr hervorbringe l. her⸗ 
vorbringt. S. 19 Z. II für dergleichen l. den gleichen. Z. 13 
für dieß l. dieſe. Z. vlt. für So J. 40οο, S. 2 l. pe nulx. 
für fiel. wo. S. 23 Z. 19 für welche l. weil ſie. S. 24 3. 


19 für verbrannt l. verbrennt. Z. 25 für müßten l. muͤſſen. 


S. 26. Z. 7 für dieß l. dieſe. ©. 28 Z. 9. 10 für derſelbigen 
— giftige l. demſelbigen Geſchlechte, Arten, welche ganz uns 
ſchaͤdlich find, und S. 29 Z. 6 für Blut l. Blutfläffe. S. 30 
I. 22 für auch l. auf. S. 31 Z. 11 für aus l. meiſtens aus. 
S. 36 Z. 5 für Saure l. Sauren. S. 37 Z. 28 für Vorſich⸗ 
tigkeiten l. Vorſichtsregeln. ©. 38. Z. 7 für davon l. daran. 
3.23 fuͤr die l. den. S. 40 Z. 11 für wie l. aber, wie. 3. 
antepenult. für ihn l. ihm. S. 41 3. II für Thieren l. Thies 
ren bringt. S. 43 Z. 22 für über l. oder. S. 44 3. 9 fuͤr ſo 
l. zu. Z. 12 für wann l. oder wann. S. 45 Z. 15 für offen⸗ 


bar l. offenbare. Z. 24 für ihm l. ihn. Z. 25 für das Leben 


l. laß Leben. S. 46 3. 19 ſich del. S. 473. 10 für Wann 
l. Wann ſich. S. 51 Z. 8 für Blätter l. Butter. S. 54 3. 
vie, für es l. er. S. 55 3.6 für nahe l. noch. S. 59 S. 9. 
für undeutlich l. unordentlich. S. 64 3. antepen. für Vuͤ. 
trich l. Wuͤterich. Z. vie. für das eine l. diejenige. S. 73 
Z. 7. für dieß l. dieſe. S. 75 3. vlt. für Boebmer l. Boer- 
haue. S. 78 l. antepen. für friſcher l. fruͤher. S. 79 Z. 12 
für die l. dabey. S. 80 Z. antepen. für Vipernſalz l. Vipern⸗ 
ſulz. Z. vie, für einhaltende l. einhuͤllende. S. 83 3. 14 für 
dem l. von dem. Z. 21 für Zauͤnruͤbe l. Zaunruͤbe. S. 863. 
1 del. ſehr. S. 89 Z. s für kann l. konnen. Z. 8. für bringt 
I. bringen. für koͤnnen l. kommen. S. 92 Z. 14 fuͤr Wirkung 
l. Nahrung. S. 93 Z. 20 für Oniel l. Orocet. Z. 21 fuͤr lign. 
l. liquid. S. 94 Z. 5 für Alexiferia I. Alexiteria, ' S. 96 3. 
5. für wo l. und. S. 99 Z. 21 für fluͤſſiges l. fluͤchtiges. ©: 
105 Z. 18 für ausgezogenen l. ausgeflogenen. S. 115 Z. 4 
für wenige l. nicht wenige. Z. 20 für Mittelſalze l. Laugen⸗ 
ſalze. S. 118 Z. 23 für verwandte l. anwandte. S. 125 3. 
23 nach betraten l. wann ich ihrer hier nicht gedenken wollte. 
S. 136 Z. 12 für neuerlich l. wirklich. S. 129 3. 3 für Ges 
gengift l. Gegengiften. S. 124 3. 5 für Mays l. Muys. S. 
130 3. 2 fuͤr cam l. cura. Z. 13 fiir Antodati l. Antidoti. g. 


a 


antepen. für trinafegi l. trinaſtigi. S. 132 3, 7 für ſeludi l. 


ſcludi. 
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ſeludi. Z. 8 für antodati l. antidori, Z. 12 fuͤr Exeti l. tutti. 
8. 13 für aumatari l. arotamari. S. 134 3. II für Charau l. 
Charas. Z. antepen, für Verdrier l. Verdries. nach der letzten 
Zeile ſetze: 14 Brogiani de veneno animantium naturali et 
acquiſito Flor. 1752. 48. Laurenti ſynopſis reptilium auſtriaco- 
sum. Vienn, 1768. 2. S. 135 3. autepen. für großen l. ganzen 
S. 127 Z. 22. für tauberhörbarer l. unüberhörbarer. 8.25. 
20 für unvernünftiger Thiere l unvernünftigen Thieren. ©. 
141 8. 16 für alleer l. aller, für Selat l. Sabat. Z. 17. für 
tueſan l. tuyan. für lendement l. fondement. Z. 27 fuͤr 
eſuyèrent l. epierent. ©. 147 3. 20 fuͤr Lambergeri I. Lam- 
bergen. ©. 160 3.9 für Liebe zu gewinnen l. liebzugewin⸗ 
nen. S. 165 2. 24 für müſſe l. müffen. S. 170 2, 19. 20 
für zuſammenziehende l. laͤhmende. ©. 173 Z. 18 für auf l. 
auch auf eine. S. 179 8. 4 für erſt l. feſt. S. 182 8. 30 für 
Lagfi l. Lagbi, S. 190 8. 7 del. Geſundheit. S. 192 für 
Schwalte l. Schmalte. S. 202 3. II fuͤr intome l. intorno. 
Z. 12 für mofere J. mofere. ©. 204 Z. vie, für fluͤſſige l. 
flüchtige. S. 205 3. 1s für Salpeters l. Salpetergeiſtes. 8. 
vlt. für erſten l. fetten. S. 209 Z. penult. für Beryle l. Boyle. 
S. 211 3. 5 für Lagfi l. Lagbi, S. 212 3. 23 für Gefühl l. 
Geſicht. S. 214 3. 3 für ſchiebt l. ſchieſt. S. 215 3. 13 füt 
einem Arbeiter l. einigen Arbeitern. S. 217 3.21 nach Soll 
ten l. dieſe. S. 220 Z. 5 für Hermander l. Hermandez, S. 
225 Z. 14 für bremiſchen l. berniſchen. S. 226 Z. für Feuer⸗ 
waſſern l. Sauerwaſſern. ©. 229 Z. 23 fuͤr Braums l. Bau⸗ 
ine, Z. penult. für Rozien l. Rozier. S. 230 3. penult. für 
Reges l. Reyes. S. 232 3. 13 für Chicogneau l. Chicoyncau, 
S. 641 Z. vlt. für Piſch l. Birch. S. 253 Z. 13 für Mittels 
brayn l. Mittelerayn. Z. 16 nach zitterns l. wegen. S. 259 
Z. 20 del. in. S. 261 3. 22 fuͤr eben l. oben. S. 262 Z. 23. 
für oder l. aber. S. 264 Z. 6 für nicht l. nichts. S. 271 8. 
8 für Borgiani l. Brogiani. 3, 9 für gemalte l. gemachte. 
©. 273 Z. vie. für 310 l. 111. S. 276 3.26 für Cretalopho- 
zus l. Crotalus, ©. 289 Z. 8. für Kornes l. Hornes. S. 300 
Z. 3 für Spitze l. Hitze. S. 303 3. penult. für die l. dieſer. 
S. 304 Z. 17 fuͤr muricula l. ruricola. 
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